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Die heißeste Versuchung, seit es Vampire gibt!

William Cuyler Thorne ist über fünfhundert Jahre alt, und er versteht es, sein untotes Leben in vollen Zügen zu genießen! Schließlich hat er alles, was ein Vampir sich nur wünschen kann: Macht, Geld, Ansehen – und immer genug kostbaren Lebenssaft, um seinen Durst zu stillen. Doch nun ist sein „Erzeuger“ Reedrek – der Vampir, der ihn einst erschaffen hat – gekommen, um alles zu vernichten, was seinem Zögling lieb und teuer ist: seinen Reichtum, seine Freunde und vor allem Williams wunderschöne unsterbliche Geliebte Eleanor. Aber William wird Eleanor auf keinen Fall aufgeben – und wenn er dafür durch die Pforten der Hölle gehen muss ...

Vampiren kann keine Frau widerstehen – schon gar nicht, wenn sie so unwiderstehlich sexy sind wie William Cuyler Thorne!

Pressestimmen
"Düster, atemberaubend spannend und hocherotisch!" (Publishers Weekly ) 
Klappentext
"Düster, atemberaubend spannend und hocherotisch!"
Publishers Weekly 
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    Der Zeiten nimmermüder Strom

    rafft ihre Söhne hin;

    sie sterben, wie ein Traum verfliegt

    zu Tages Anbeginn.
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    SAVANNAH, GEORGIA 2005 N. CHR.
  


  
    Brief von William, einem Vampir
  


  
    Mein Name ist William Cuyler Thorne. Ich bin Soldat, Gelehrter, Lebemann und Frauenheld gewesen. Aber am wichtigsten ist meiner Einschätzung nach, dass ich von all dem, was ich jemals war, eines immer noch bin: ein unbelehrbarer Männermörder. Ein Raubtier.
  


  
    Oh, ich habe mir auch eine ganze Anzahl von Frauen geholt, aus Wut oder Mitleid, aus Hunger oder nur aus einer Laune heraus. Ich habe die Lippen der schönsten Kurtisanen dieses Planeten geküsst, bevor ich mich niedrigeren Gelüsten hingegeben habe. Aber immer verlangt das blaue Blut meiner wilden Vorfahren, das so kalt durch meine Adern strömt, nach Hitze und Leben. Nach Nahrung.
  


  
    Ich bin ein Blutsauger.
  


  
    Ich bin seit etwa fünfhundert Jahren – vielleicht zehn mehr oder weniger – auf der Welt. Für zweihundert dieser Jahre war ich durch meine Abstammung gezwungen, gemeinsam mit meinem Zeuger zu jagen – einem moralisch verkommenen Barbaren, der es mit Fug und Recht verdient gehabt hätte, gepfählt zu werden.
  


  
    Ich erinnere mich daran, wie es war, ein Mensch zu sein. Es ist so lange her, dass ich das Vibrieren sterblichen Schmerzes nur 
     noch wie den heftigen Ruck eines Seils empfinde, das einen in ein bodenloses Grab reißt. Der Ruck lässt mich nicht mehr innehalten. Ich bin unsterblich, gesegnet – und verflucht.
  


  
    Zu Beginn meiner Existenz als Untoter schlug ich mich als Soldat durch und habe seitdem unzählige Menschen ihrem Verhängnis begegnen sehen. In meinem Blutdurst bin ich ein nächtlicher Wanderer, versehen mit reißenden Fangzähnen wie ein römischer Kriegshund und mit scharfen Klauen wie die Aaskrähen, die über dem Schlachtfeld kreisen. Ich töte die Schwächsten und finde Leben zwischen den Sterbenden. Ich ernähre mich von den Trümmern der törichten menschlichen Vorliebe für Eroberungen.
  


  
    Die Engländer und Franzosen nährten mich fast zwei Jahrhunderte lang mit ihrem kleinlichen Gezänk; aber dann fiel mein Blick auf Amerika und eine blutige Revolution, in der Menschen ein Land dem Griff anderer Menschen entrissen. Da ich teils von Schotten, teils von Engländern abstamme, hätte ich den »Rotröcken« – wie meine aufständischen Nachbarn in der Neuen Welt sie nannten – den Vorzug geben sollen. Aber das Blut der Revolutionäre war für mich ein stärkerer Wein, vitaler und nahrhafter. Nein, ich bin kein Rächer, kein Bringer der Gerechtigkeit. Ich bin auch nicht der sadistische Mörder, der zu sein ich geschaffen wurde. Ich bin nur das letzte, gespenstische Gesicht, das sterbende Soldaten im Dunkeln auf dem Schlachtfeld sehen, bevor Vergessen sie umfängt.
  


  
    Im Winter 1778 traf ich in Savannah ein, einer welkenden Blume von Stadt. Ich hatte einen willkommenen Vorrat an Gold bei mir – und die indirekte Unterstützung meines neu gewählten britischen Nachnamens, Thorne. Die Briten hatten die Stadt früher im Jahr eingenommen, und ich hatte keinen Grund, mich gegen sie zu stellen. Es herrschte reichlich Blutvergießen. Ich bin aus vielerlei Gründen in der Umgebung Savannahs geblieben,
     zum Teil wegen anderer mörderischer Kriege, aber ich sehe keinen Anlass, meine Motive öffentlich zu machen. Sagen wir es so: Die Stadt und ihre dunklere, verstohlene Seite kommen mir zupass. Wie auch der Winter.
  


  
    Der Sommer beginnt in diesem südlichen Klima mit wunderbarer schwüler Hitze, die selbst in sterblichen Herzen Blutdurst hervorruft. Da die menschliche Natur nun einmal ist, wie sie ist, bietet mir das beiläufige Blutvergießen eine ständige, schwelgerische Nahrungsquelle. Es ist schon etwas an der Bezeichnung »heißblütige Amerikaner«, und ich spüre ihre Wut, wie ein Hai die Spur eines Blutstropfens in der Gezeitenströmung verfolgt.
  


  
    So habe ich also das Nomadenleben eines Kriegshunds aufgegeben und wohne nun in dieser Stadt nahe am Meer. Die Haie und ich sind Brüder. Sie fürchten nichts und durchschwimmen das wässrige Dunkel wie stumme Kundschafter, die auf den Geruch der Verlassenen und Sterbenden lauern, auf das Aufblitzen von Hoffnungslosigkeit, das sie zum Töten verlockt. Ich lebe das Leben eines Mannes von Welt, gehe abends zu gesellschaftlichen Anlässen aus, rauche Zigarren, trinke in privaten Spielhöllen oder exklusiven Bordellen Portwein und schlendere durch die Straßen, um meiner Bestimmung nachzugehen.
  


  
    Ich besitze in meiner Wahlheimat alles, was ich zu besitzen wünsche. Das Haus meiner »Vorfahren« – in Wirklichkeit bin ich mein eigener Ahn – liegt in der Mitte eines Häuserblocks am Houghton Square. Der ganze Block gehört mir, daneben auch eine Zeile von Gewerbegrundstücken am Fluss. Ich betrachte das Unternehmertum größtenteils als nette Ablenkung, um meinen Geist zu beschäftigen, während die Lage am Flussufer für einen privaten Zugang zu einem Anleger nahe dem Hafen von Savannah sorgt.
  


  
    Sogar Ungeheuer machen manchmal Urlaub.
  


  
    Vielleicht möchten Sie etwas über meinen sonstigen Zeitvertreib und die kleine Anzahl von Menschen, denen ich vertraue, erfahren. Ich habe keine Lust, hier über solche Dinge zu sprechen. Und ich werde sicher nicht meinen wahren Namen verraten – oder wo ich schlafe, wenn die Sonne hoch und heiß am Himmel steht. Meine Geheimnisse gehören mir, genau wie der Preis, der auf mein verräterisches, dunkles Herz ausgesetzt ist. Diese paar hingekritzelten Zeilen habe ich nur geschrieben, um Sie darauf aufmerksam zu machen, dass dann und wann andere Geschöpfe neben Ihnen stehen. Wesen, die Sie nicht ergründen oder verstehen können. Nehmen Sie sich in Acht davor, leichtfertig Fremde einzulassen!
  

  
  


  
    SAVANNAH, GEORGIA 2005 N. CHR.
  


  
    Brief von Jack, einem Vampir
  


  
    Ich erinnere mich an den Hunger. Und ans Kämpfen.
  


  
    Ich erinnere mich an ein Kind, dessen leere Eingeweide es Tag und Nacht peinigten. Ich träumte von Essen – Brot und Fleisch, die sich bis zum Himmel türmten, Früchten aus endlosen Obstgärten, Kohl und Kartoffeln von Feldern, die sich über Meilen hinzogen. Ich hatte Visionen von Butter und Eiern, über die ich das Tischgebet sprechen konnte, oder von dicken Brüdern und Schwestern und einer rotwangigen Mutter. Jetzt erinnere ich mich nicht einmal mehr an ihre Gesichter. Zum Teufel, ich erinnere mich kaum an mein eigenes! Ich erinnere mich nur an hohle Wangen, dumpfe Augen und farblose Teints. Und das leise Wehklagen meiner Mutter um die von uns, die nicht überlebten.
  


  
    Ich verbrachte meine Tage nicht damit, Murmeln kullern zu lassen oder Fangen zu spielen, wie kleine Jungen es tun sollten. Mein Vater, ein eingewanderter Kleinbauer, schien keinen anderen Weg zu kennen, seine Kinder aufzuziehen, als sie wie die Sklaven zu behandeln, die er sich nicht leisten konnte. Vor seiner
     Überfahrt nach Amerika hatte er in der rußigen, feuchten, städtischen Hölle von Belfast nach Nahrung gesucht und sich darum geprügelt, war Gassen mit Kopfsteinpflaster hinauf- und hinuntergelaufen und dabei schäbigen Wäscheleinen und Müllhaufen ausgewichen, während er sich bemüht hatte, größeren Jungen, die genauso hungrig und verzweifelt waren wie er, nicht unter die Augen zu kommen.
  


  
    In diesem neuen, gelobten Land der Fülle wuchsen meine Brüder, meine Schwestern und ich – diejenigen von uns, die am Leben blieben – mit Maisbrei und unbarmherzigen Prügeln auf und bekamen die ganze Zeit zu hören, was für ein Glück wir hatten. Mein Daddy schlug mich, wenn ich nicht schnell genug molk, wenn ich einen Apfel stahl, der hätte verkauft werden können, oder wenn ich meinen Schwestern half, ihr Soll an Baumwolle zu pflücken. Meine Mutter war kaum mehr als die leere Hülle einer Frau, ohne den Willen oder die Kraft, sich gegen die eiserne Hand meines Vaters zu wehren. Als ich groß genug war, zurückzuschlagen, tat ich es. Mit siebzehn kam ich zu dem Schluss, dass es besser war auszuziehen, bevor einer von uns den anderen umbrachte, und so lief ich weg, in die große Stadt Savannah, wo ich im Hafen als Schauermann arbeitete.
  


  
    Ich hatte eben erst einen vollen Magen und einen Dollar in der Tasche, als der Krieg ausbrach und mich wieder zu einem Leben des Hungerns und Kämpfens verdammte. Eine grausame Blockade brachte die Arbeit zum Erliegen und ließ Hungerleidern wie mir keine andere Wahl, als sich den Konföderierten anzuschließen. 1864 waren wir dann so weit, dass wir nur noch von madenverseuchtem Zwieback und heißem Wasser lebten, das allenfalls eine flüchtige Bekanntschaft mit Kaffeesatz geschlossen hatte.
  


  
    Nachdem der Teufel Sherman Atlanta niedergebrannt hatte, stieß seine Armee mit der Georgia Central Railroad nach Osten 
     zum Meer vor. Drei Brigaden unserer Georgia-Miliz erhielten den Befehl, von Macon aus den Unionstruppen den Weg nach Augusta abzuschneiden, bevor sie das dortige Arsenal und die Gießerei in ihre Gewalt bringen konnten. So liefen wir geradewegs US-General Charles Walcott und seinen Leuten in die Arme, die einen Teil von Shermans rechter Flanke bildeten und nicht nach Augusta, sondern nach Savannah marschierten.
  


  
    Der konföderierte Brigadegeneral Pleasant J. Phillips – ich bin selten einem Dreckskerl mit einem so unpassenden Namen begegnet! – befahl uns anzugreifen: über ein offenes Feld, einen Hügel hinauf, während die Unionstruppen sich hinter einem Bahndamm verschanzt hatten. Ich zitterte sowohl vor Wut als auch vor Angst und schaute mir an, was von der Miliz aus Georgia übrig war: eine Handvoll gesunder Männer wie ich und hunderte Greise und Knaben. Ich wollte mein Gewehr auf diesen Idioten Phillips richten, aber als ich das Hornsignal hörte, brach ich mit meinen Kameraden über das Feld auf. Ich erinnere mich daran, wie ich in die Läufe der Spencer-Repetiergewehre der Yankees blickte und dachte, dass ich doch wohl nicht den Hunger und die gnadenlosen Schläge überlebt hatte, um mit einer Kugel im Gehirn zu enden.
  


  
    Dann sah ich einen gleißend hellen Blitz und spürte einen Schlag in den Magen, der mich auf die schlammige Erde warf.
  


  
    Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass es Nacht war und ich wieder das vertraute Nagen an meinen Eingeweiden spürte. Nur war es diesmal kein Hunger, sondern eine pochende Wunde, aus der mit jedem Schlag meines sterbenden Herzens mein Blut sprudelte. Das war’s dann wohl gewesen! Der ganze Überlebenskampf hatte nur dazu geführt, dass mein Dasein auf einem sumpfigen Feld, umgeben vom Bodensatz der niedergemetzelten Konföderierten, aus mir herausquoll. Meinem letzten Atemzug nahe verfluchte ich den Himmel, wie ich es in meiner 
     Jugend getan hatte. Es kümmerte mich nicht, ob mich das zur Hölle verdammte – das würde es sicher.
  


  
    Im nächsten Moment spürte ich etwas in meiner Nähe, etwas, das zugleich heiß und kalt war, lebendig und doch nicht. Etwas Böses … mit einem Gelüst. Und dann ragte es drohend über mir auf. Seine Augen glühten wie die eines Höllenhunds; sein Gesicht und seine Reißzähne troffen vor Blut.
  


  
    Es war William.
  


  
    »Du kannst sie nicht mehr retten«, sagte er und deutete auf die Leichen meiner Kameraden rings um mich. »Willst du leben?«, fragte er.
  


  
    Das wollte ich.
  


  
    »Schwörst du, mir zu dienen, solange du auf Erden weilst?«, fragte er.
  


  
    »Werde ich jemals Hunger leiden müssen?«, fragte ich.
  


  
    Er sagte: »Bei allem, was unheilig ist – das wirst du nicht.«
  


  
    »Ja, dann werde ich Ihnen dienen.«
  


  
    Das ist das Letzte, woran ich mich aus meinem sterblichen Leben erinnere. Der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte.
  

  
  


  
    Erstes Kapitel
  


  
    SAVANNAH, GEORGIA 2005 N. CHR.
  


  
    
  


  William


  
    Die Unschuldige war nackt und ruhte mit gefesselten Handgelenken und zusammengeschnürten Knöcheln auf einem erhöhten, gepolsterten Tisch, der mit schwarzem Leder bezogen war. Eine Hinrichtungskapuze aus schwarzem Satin war unter ihrem Kinn verschlossen; sie bedeckte ihr Gesicht, ließ aber ihren Hals frei. Niedergehalten wie ein Opferlamm, das verspeist werden soll, konnte sie mich nicht sehen. Doch in der Stille des gut isolierten Zimmers konnte ich sie atmen hören, das leichte Flattern des Satins sehen, wenn sie wie ein Vogel hechelte. Und in dem engen Raum konnte ich ihre Furcht riechen.
  


  
    Meine Gastgeberin, Eleanor, die Besitzerin des Hauses an der River Street, kontrollierte noch einmal die Fesseln des Mädchens und verkündete dann mit einem kehligen Glucksen: »Essen ist fertig!«
  


  
    »Dann will ich mal den Vampir spielen«, antwortete ich. Ich ließ die Worte schnodderig klingen, meinte aber jede einzelne Silbe ernst.
  


  
    Das Opferlamm auf dem Tisch kannte meine Stimme. Es drückte seinen Rücken mit einem ungeduldigen Seufzen durch, zerrte am Leder, hingebungsvoll, verlangend.
  


  
    Das Mädchen würde warten müssen. Warten war ein Teil des Spiels, und ich würde es nicht enttäuschen.
  


  
    Ich wandte mich meiner Gastgeberin zu und sah ihr in die Augen. Zur Antwort senkte meine Eleanor, sie, der man gehorchen muss, den Blick wie eine ängstliche, menschliche Jungfrau. Es war allenfalls eine List. Sie war ein Mensch – aber selbst, wenn sie mich wirklich gefürchtet hätte, hätte sie es nie gezeigt. Ihr Mangel an Vernunft war eines der Dinge, die mich von Anfang an zu ihr hingezogen hatten.
  


  
    »Ich komme gleich nach oben, wenn ich mit der hier fertig bin«, sagte ich. Ich fuhr mit einem Finger am Ausschnitt von Eleanors Kleid entlang, dann am Schwanz der Schlangentätowierung, die sich hoch auf ihrer Brust über ihrem Busen ringelte. Ihr Herzschlag pochte in Erwartung unseres Spiels gegen den Druck meines Fingers an.
  


  
    Sie wich zurück, wirbelte unter dem Rascheln teurer Spitze herum und sah dann über ihre nackte Schulter, ihren Mund zum Lächeln einer Zigeunergeliebten des Teufels selbst verzogen. »Lass dir Zeit. Wir haben die ganze Nacht.« Eleanor verließ das Zimmer, und ein zarter Moschusduft, der Sex versprach, folgte ihr, als sie die Tür zuzog und hinter sich verschloss.
  


  
    Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Delikatesse vor mir. Mein hungriger Körper hatte sie keinen Augenblick lang vergessen. Ich spürte, wie sich meine eigenen, kühlen Adern entspannten, warm wurden, sich auf die Nahrung freuten. Noch hielt ich stand. Zwei langsame Schritte brachten mich an den erhöhten Tisch heran. »Hallo, Leckerbissen«, sagte ich, während ich begann, mein Hemd aufzuknöpfen. Es hatte keinen Sinn, den Stoff mit Blut zu beflecken; es war besser, Fleisch an Fleisch zu sein. Leichter sauberzumachen hinterher – das erledigten Eleanors Angestellte. Ich ließ den Stoff von meinen 
     Schultern gleiten und legte ihn über ihre nackten Oberschenkel. Sie zitterte bei der Berührung.
  


  
    »Hallo«, antwortete sie mit einem schwachen Flüstern.
  


  
    Ich fuhr sacht mit den Fingerspitzen von ihrem Bauch zu ihrem Herzen empor und liebkoste ihre linke Brust. »Hast du schon lange gewartet?«, fragte ich, während ich gleichgültig zusah, wie die Brustwarze unter der Berührung meiner kalten Haut steif wurde.
  


  
    »Schon immer«, sagte sie mit ihrer Flüsterstimme.
  


  
    Ich ließ meine Hand nach oben gleiten, bis meine Finger um ihren Hals lagen. Die Schlagader pulsierte unter meiner Handfläche, und ich musste gegen meine eigene Vorfreude ankämpfen. Ich war herrlich leer – gierig.
  


  
    Und unter ihrer blassen Haut … Blut. Warm und lebendig. Der kleinste Nadelstich würde es in meinen Mund sprudeln lassen, mich füllen, berauschen, retten. Ich neigte meinen Kopf dorthin, wo ihre linke Hand an einen Metallring gebunden war, und nahm einen ihrer suchenden Finger in den Mund.
  


  
    Sie zuckte zusammen und wimmerte, als ich zubiss und saugte – ein spielerischer Appetithappen.
  


  
    »Bitte …«, flehte sie.
  


  
    Sie schmeckte nach Leben. Machte mich schwindelig. Meine eigene Haut prickelte vor Erregung, und ich verschloss meine Augen vor der Leere in mir, die nach mehr schrie. Nimm alles, hörte ich die nimmermüde Stimme meines Zeugers in mir flüstern. Und ich konnte alles nehmen wie ein gieriges Kind und doch nicht satt werden. Aber das würde ich nicht tun – ich hatte meine Gründe. Ich fuhr mit der Zunge über die kleine Wunde, um sie zu schließen, bereit, zu größerer Befriedigung überzugehen. »Nur bitte«, sagte ich. »Bitte was?« Ich spielte mit ihr.
  


  
    Noch nicht.
  


  
    Menschen wollen immer um ihren Genuss und ihren Schmerz verhandeln. Die Raubtiere dieser Welt sind jenseits aller Verhandlungen. Sie nehmen sich, was sie wollen, wann sie wollen, gleichgültig, ob es den Opfern recht ist. In meinem Fall war die Langsamkeit eine Qual, die wir beide genossen.
  


  
    Ich streckte mich neben ihr auf dem Tisch aus und legte mein Gesicht an ihre satinbedeckte Wange. Wir atmeten dieselbe Luft, zwei Wesen, die begehrten, was das andere geben konnte, einander jedoch nie außerhalb dieses Raums kennen würden. Nur die Stimmen, die Seufzer. Die Herzschläge … Klopf, klopf, klopf … Und den Geschmack.
  


  
    »Bitte was?«, reizte ich sie wieder, leise und nahe an ihrem Ohr.
  


  
    Statt zu antworten, drehte sie den Kopf von mir weg und entblößte ihren schönen, pulsierenden Hals – nein, sie bot ihn mir geradezu an. Meine Kiefer schmerzten vor Begierde, zuzubeißen. Aber stattdessen leckte ich vom Schlüsselbein bis zum Ohrläppchen und ließ sie vor Überraschung zusammenzucken. Ich konnte die schwachen Narben anderer Nächte, anderer Opfergaben sehen. Nicht nötig, diese Frau hier mit süßen, ablenkenden Visionen einzulullen. Sie rechnete mit dem Schmerz, wollte ihn, würde darum schachern. Sie würde sogar ihr Leben für ihr perverses Vergnügen riskieren. Aber dies hier war mein Spiel, und ich würde ihrem Wunsch erst entsprechen, wenn ich es wollte.
  


  
    Und die Zeit war gekommen.
  


  
    Endlich würde ich uns beiden geben, was wir wollten. Ich legte meine kalte, rechte Hand flach auf ihr Herz und drückte sie nieder. Ihr Luftschnappen ging in ein Stöhnen über, als ich kräftig zubiss und sie mit meinen Zähnen festhielt. In ihrer Welt des Schmerzes brachte sie einen gurgelnden Laut hervor und bäumte sich dann gegen die Last meiner Hand auf, während
     ihr süßes, sprudelndes Blut in meinen Mund strömte. Intensiv. Berauschend. Ich war mir nicht sicher, ob sie wusste, wie schmal der Grat zwischen Leben und Tod war und wie leicht es für mich gewesen wäre, sie auszusaugen, bis ihr Herz stillstand – verbraucht. Würde sie mich bitten aufzuhören, wenn ihr bewusst wurde, dass der Tod ihr einen Besuch abstattete? Oder mich anflehen weiterzumachen?
  


  
    Wie jeder Gentleman es getan hätte, hielt ich mich zurück. Während der dickflüssige Lebenssaft in mich strömte, konzentrierte ich mich nicht auf die Veränderungen in meinem Körper, sondern auf die in dem des Lammes.
  


  
    Blut gegen Schmerz – unser schmutziger Handel.
  


  
    Ich kratzte mit den Fingernägeln über ihre beiden Brüste, hinterließ Striemen und eine lange, blutige Schramme direkt unterhalb einer Brustwarze. Ihre Tränen, die unter der Satinkapuze hervortropften, vermischten sich mit kleinen Blutspritzern und flossen in meinen Mund. Das ließ mich wünschen, tiefer und länger einzudringen; ich wusste, dass sie mich nie und nimmer bitten würde aufzuhören.
  


  
    Blut gegen Schmerz und Genuss.
  


  
    Als ich mich meinem selbst gesetzten Limit näherte, schob ich mich nach unten, rammte meine Hand zwischen ihre Schenkel und grub feuchte Finger, die langsam warm wurden, zwischen ihre Schamlippen.
  


  
    Ihr Orgasmus krampfte ihre Muskeln zusammen und ließ zum Lohn einen letzten aufreizenden Schauer von Blut in meinen Mund schießen. Dann zog ich mich zurück und leckte die Wunden, um die letzten Tropfen einzusammeln, bevor ich die Frau verließ. Befriedigt, zu schwach, sich zu rühren oder um Hilfe zu rufen, blieb sie still liegen. Nur der Satin der Kapuze flatterte, als sie flüsterte: »Wann darf ich zurückkehren?«
  


  
    »Wenn ich dich rufen lasse.«
  


  
    »Ich werde tun, was auch immer du willst …«
  


  
    »Ja, Leckerbissen, das wirst du.«
  


  
    Habe ich erwähnt, dass diese Stadt am Fluss, Savannah, mir gehört? Sie ist mein Zuhause, mein Zufluchtsort. Die stabile Verbindung zwischen meiner Existenz und der leeren Dunkelheit jenseits davon. Savannah gilt zu Recht als diejenige Stadt in Amerika, in der es am meisten spukt. Hier ist Blut vergossen worden – manches auch von mir. Ich muss allerdings fairerweise zugeben, dass die Menschen nie Hilfe bei diesem Aderlass benötigt haben. Sie haben in jedem Krieg bewiesen, dass sie der Aufgabe gewachsen sind. Das vergossene Blut der Vergangenheit liegt dick und feucht über dem Kopfsteinpflaster der Straßen und den verwilderten Gärten Savannahs, wie dichter Nebel, der ein Grab bedeckt. Die Wirkung kann … erstickend sein. Die Einwohner hier sind aber an Ungewöhnliches gewöhnt. Es gibt Zeiten – wie die Tagundnachtgleiche oder Allerheiligen -, zu denen Geister dreist die Straßen entlangflanieren und ungesehene Welten bei Neumond ihre unsichtbaren Tore öffnen.
  


  
    Aber vielleicht ist das auch alles Unfug. Menschen können manchmal so fantasievoll sein! Ich? Ich bin Realist. Ich sehe durch den Zauber und den Glanz hindurch, den menschlichen und den nicht so menschlichen. Ich wandere durch die Dunkelheit und bewege mich im Einklang mit den Unsichtbaren durch die Geschichte der Stadt, die vor nichts zurückschreckt. Geister halten mich nicht auf, denn ich bin der Tod, der siebenhundert Dollar teure Schuhe trägt.
  


  
    Aber heute Nacht, nun, da ich satt bin, steht mir der Sinn – entschuldigen Sie das Wortspiel! – eindeutig nach Sex. Eine Treppe höher wartet meine Eleanor auf mich. Sie, die geschworen hat, mich zu töten, wenn sie kann. Ohne zu klopfen, drehe 
     ich den Türgriff herum. Wir haben sechs Stunden bis zur Morgendämmerung. Möge das Spiel beginnen.
  


  
    Kerzen brennen überall im Raum und verbreiten den Duft von Magnolien. Dennoch kann ich sie riechen. Und ich benötige kein Kerzenlicht, um sie zu finden. Ich würde den charakteristischen Rhythmus ihres Herzschlags sogar in der Dunkelheit eines Kerkers wiedererkennen. Ich werfe mein Hemd über den Queen-Anne-Stuhl, der strategisch gegenüber vom Bett platziert ist, und zögere, bevor ich mich hinsetze und meine Schuhe ausziehe.
  


  
    Jemand sieht gern zu. Aber nicht heute Nacht.
  


  
    Die plüschige Wolke von Bett ist nicht wie gewohnt mit Satin und Seide bezogen, sondern heute, für mich, mit ägyptischer Baumwolle, die schneeweiß gebleicht ist. Ganz ehrlich: Ein Blutspritzer auf jungfräulichem Weiß macht mich noch immer an, wie ihr heutzutage sagt. Besonders wenn das Blut mein eigenes ist.
  


  
    Wir haben alle unsere Marotten – selbst als Untote.
  


  
    Ich spanne die warmen Muskeln meines Rückens an, biete ein perfektes Ziel, bevor ich aufstehe, um meine Hosen abzulegen. Es ist zu früh, ich weiß. Aber vielleicht wird sie mich heute Nacht überraschen. Es ist ziemlich schwierig, ein Wesen zu überraschen, das fünfhundert Jahre gelebt hat, aber ich lasse Eleanor immer einen Vorsprung, nur für den Fall. Danach verlasse ich mich dann auf ihre Begeisterungsfähigkeit.
  


  
    Nackt lasse ich mir Zeit damit, mich in dem bootsgroßen Bett auszustrecken – mein Körper summt vor Energie, Begierde. Schlaf ist das Letzte, wonach ich mich sehne.
  


  
    »Eleanor …«, flüstere ich. »Komm heraus, komm heraus, wo du auch bist …«
  


  
    In der Stille höre ich, wie sie den Atem einzieht, aber sie rührt sich nicht. Mit geheuchelter Langeweile verschränke ich die 
     Arme unter dem Kopf und entblöße meine Brust, biete mein unsterbliches, schwarzes Herz ihren Launen dar. Im Zimmer wird es stiller – meine Eleanor hält den Atem an, bevor sie sich wie eine wunderschöne, tätowierte Schlange vom Boden neben dem Bett erhebt. Ihr lieblicher Körper ist bis auf das Kunstwerk und die langen, perlenbesetzten Strähnen schwarzen Haars nackt. Von dem Ausdruck heißen Versprechens in ihren dunklen Augen hypnotisiert könnte ein Mensch glatt ihre verborgenen Hände übersehen. Aber ich bin kein Mensch – ich war schon lange keiner mehr – und bemerke sie.
  


  
    Langsam führt sie die Hände in einer Geste der Unterwerfung nach vorn und zeigt mir die Handflächen. Sie sind mit Henna bemalt und halten keine Waffen. Dann berühren ihre Finger mich, neckend, verlockend. Dann ihr Mund. Sie versteht eben ihr Geschäft. Und wir beide kennen das Spiel. Ihre Verführungskünste sind legendär; aber für mich – und nur für mich – ist da noch mehr als nur das.
  


  
    Sie schwenkt sich über mich, gleitet geschmeidig herab, bis wir Körper an Körper liegen – ein glatter Brustkorb an ihrem Busen, die Hitze der Geschlechtsteile aneinander. Als ihr Mund meinen erreicht, schießt ihre Zunge herein, folgt meiner eigenen Zunge, berührt Zähne, Reißzähne, und ich spüre das Aufwallen ihrer Erregung. Sie schmeckt Blut und will mehr. Sie würde in der schattenhaften Zukunft mein sein, wenn ich sie riefe. Aber sie weiß, dass ich es nicht tun werde. Ich spüre einen alten Hass, dem ich trotzen muss. Abgesehen davon ist bei der Verwandlung in einen Vampir die Wahrscheinlichkeit, tatsächlich zu sterben, genauso groß wie die Hoffnung auf Unsterblichkeit, und das Risiko werde ich nicht eingehen – um ihretwillen. Möglicherweise auch um meinetwillen. Dass ich schon verdammt bin, heißt ja nicht, dass ich kein Gewissen habe.
  


  
    Als sie mit der Zunge gegen den scharfen Rand meines Fangzahns
     schnalzt, schmecke ich ihr Blut – ihre äußerste Anmache. Und das Aroma ihrer Begierde durchtränkt meinen Blutdurst wie ein Feuersturm des Versprechens. Wenn ich nicht sehr aufpasse, wird es ihr – mit meinem Segen – gelingen, mich zu töten. Entweder das – oder sie zwingt mich, sie zu töten.
  


  
    Ich lutsche an ihrer Zunge, sauge ihre Essenz in meine schon ganz schwindeligen Sinne. Sie drängt sich fester an mich und bewegt dann ihren Unterleib, nimmt mich in sich auf. Wir sind in einem stummen, atavistischen Tanz aus Sex und Tod verbunden. Beide gehen wir an unsere Grenzen.
  


  
    Sie hält dreist meinem Blick stand. Die meisten Menschen haben nicht das Rückgrat, dem Tod ins Gesicht zu sehen. Sie nennt mich schön, und in ihren Augen muss ich das sein, doch ich erinnere mich nicht an mein Gesicht – habe das andersweltliche Leuchten meines seelenlosen Blicks nie gesehen. Mein Spiegelbild ging in der Nacht meiner Erschaffung verloren. »Mein schöner, grünäugiger Todesengel«, flüstert sie.
  


  
    Dann zieht sie mich mit einem bekümmerten Lächeln auf: »Oder bist du der Teufel, der das Gesicht eines Filmstars trägt, und hier, um zu stehlen, was noch von meiner Seele übrig ist?«
  


  
    In dem Augenblick spüre ich, wie ihre Aufmerksamkeit sich auf etwas anderes richtet; ihre Hände bewegen sich. Eine gleitet durch mein Haar, zieht scharfe Fingernägel durch meinen Schopf, während die andere mir wenig Zeit lässt, mich vorzubereiten. Reflexartig stößt meine linke Hand nach oben und schließt sich um ihren Hals. Ich könnte sie töten, indem ich zudrücke, doch während sie rittlings über meinen Hüften sitzt und ihre enge Wärme mich umfängt, hat sie die Arme in der Luft und hält einen mit Schnitzereien verzierten Eschenpflock hoch. Für mein Herz bestimmt.
  


  
    Unsere Blicke treffen sich, und ich sehe jemanden, der mir beinahe ebenbürtig ist. Nicht, weil sie stärker oder schlauer als 
     die meisten Menschen ist, sondern weil sie getan hat, was wenige andere in all den Jahrhunderten geschafft haben. Sie hat eine Schwäche in meiner Verteidigung gefunden. Eleanor hat erkannt, dass mich der Wunsch zu sterben fasziniert. Der, eine untote Version der Hölle gegen eine andere einzutauschen.
  


  
    Ihr Brustkorb hebt und senkt sich, während sie darum kämpft, durch meinen Griff um ihren Hals hindurch Luft zu holen. Im Kerzenlicht scheint die Schlangentätowierung auf ihrer Haut zum Leben zu erwachen. Kleopatra legte sich eine Schlange an den Busen … und die Schlange tötete sie. Ich halte inne, genieße die Mordlust fast so sehr wie das Gefühl, heiß und steif in ihr zu sein. Zum ersten Mal in unserem Spiel ist meine Erregung größer als ihre.
  


  
    Mit einem Schrei rammt sie den Pflock nach unten.
  


  
    Für mich läuft ihre Bewegung in Zeitlupe ab – in Traumzeit. Diese paar Sekunden werden in meiner veränderten Wahrnehmung zu Minuten. Diese nützliche Fähigkeit erlaubt mir, jeden Aspekt der Handlung zu genießen, von dem kleinen Lächeln, das dem Schrei vorausgeht, bis hin zu der Art, wie ihre Brustmuskulatur spielt und die Schlange aussehen lässt, als ob sie zuschnappt, wenn Eleanor sich bewegt.
  


  
    Der Pflock durchsticht meine Haut und trifft mein Brustbein, bevor ich ihn ihr aus den Händen schlage. Wir schnaufen beide, als hätten wir einen Wettlauf hinter uns. Der Schmerz, den die Wunde verursacht, ist minimal, und das Zittern, das mich bis ins Mark durchläuft, hat mehr mit Sehnsucht und Abscheu zu tun. Ich verabscheue die Schwäche, die mich dazu bringt, mich nach dem Tod zu sehnen – das Endprodukt meines rebellischen Balanceakts. Und diese Frau versteht beides.
  


  
    Eleanors Blick funkelt triumphierend, als sie mit einem Finger durch das Blut fährt, das aus meiner Brust quillt. Ganz die Verführerin hebt sie den Finger an den Mund und lutscht den 
     Beweis meiner Schwäche ab. Sie weiß, was als Nächstes kommt, genau wie ich.
  


  
    Wut, Sex und etwas wie Unterwerfung von meiner Seite, denn jetzt kann ich nicht aufhören. Ich werde ihr nicht gestatten, aus meiner Wunde zu trinken. Eine Drehung meines Handgelenks wirft sie auf den Rücken. Ich halte sie im Käfig meiner Arme gefangen. Jetzt bin ich an der Reihe, sie mit ein paar lang gezogenen Bewegungen in ihr zu reizen, bis sie nach mehr schreit. Als ich spüre, wie sich ihr Orgasmus aufbaut und meinen eigenen anheizt, senke ich meinen Mund auf ihren Hals, packe ihre Haut mit den Zähnen. Der Schrei ist diesmal lauter und unwillkürlich. Tod oder Leben, beides scheint zu diesem Zeitpunkt Wonne zu verheißen. Sie und das Lamm haben mehr miteinander gemein, als ihnen bewusst ist.
  


  
    Als ich meine Eleanor so niederdrücke, sie befriedige, ohne mich zu nähren, und meine Hände die Bettlaken zerfetzen, um die Krämpfe zu lösen, die meinen sehr lebendigen Körper zerreißen, fühle ich mich fast menschlich. Kein sehr erbaulicher Gedanke, Menschen haben doch so viele … Fehler. Aber ich war einmal ein Mensch, und für die kurze Zeit war ich glücklich.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich kurbelte das Fenster des Abschleppwagens herunter, ließ mir den kalten Wind ins Gesicht peitschen, trat das Gaspedal durch und wünschte mir, der Sattelschlepper wäre so schnell wie mein 65er Cabrio Corvette 327. Ich drehte das Radio auf, das klassische Countrymusic spielte. Merle Haggard war im Gefängnis einundzwanzig geworden, wo er lebenslänglich und 
     ohne Hoffnung auf vorzeitige Entlassung einsaß. Lebenslänglich. Was für eine Vorstellung.
  


  
    Ich schleppte ein Auto ab, das ein Kunde einige Meilen vor der Stadt mit einer Panne am Straßenrand abgestellt hatte. Er hatte schon die Flucht an den häuslichen Herd angetreten, einen Freund angerufen, um sich abholen zu lassen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Man weiß ja nie, welchen Monstern man vielleicht begegnet, wenn man in einer dunklen Nacht allein außerhalb der Stadt festsitzt. Besonders in einer Stadt, in der es so viele übernatürliche Vorkommnisse gibt wie in Savannah.
  


  
    Ich lehnte den Kopf zurück und sehnte mich nach noch mehr Wind in meinem Haar. Wie viele gute alte Jungs aus dem Süden habe ich, wie man sagen könnte, ein Bedürfnis nach Geschwindigkeit. Ich schätze, ich würde längst NASCAR-Rennen fahren, wenn ich mein Gesicht bei Tageslicht zeigen könnte. Stattdessen muss ich mich mit amateurhaften Nachtfahrten begnügen und im Mondschein die staubigen Pisten im südöstlichen Georgia und die Teerstraßen in den Außenbezirken Savannahs entlangrasen. Ich bin so etwas wie eine Legende unter den Krabbenfischern und Wasserratten, die seit Generationen in verstreut gelegenen Hütten am Rande der Kiefernwälder hausen. Sie denken, dass ich ein Gespenst bin und die Corvette ein Geisterauto ist.
  


  
    Wer kann ihnen das verübeln? Ihre Väter und Großväter haben über Jahre hinweg Geschichten über mich tradiert. Bevor es Autos gab, sahen sie mich ganz in Schwarz gekleidet mit silbernen Sporen auf einem riesigen, schwarzen Pferd reiten. Das Pferdegeschirr war mit Nieten aus mexikanischem Silber verziert, und die Art, wie es im Mondlicht aufblitzte, jagte jedem, der so unglücklich war, nachts die Straße entlangzukommen, einen höllischen Schrecken ein. Heute sehen sie mich auf vier der besten Goodyear-Reifen vorbeiheizen, während sie an den 
     Wasserläufen abseits der Küste im Laternenschein fischen. Sie machen sich aber nicht die Mühe, die Bullen zu rufen. Die Bullen konnten mich schon damals nicht fangen, als ich ein Vermögen damit verdiente, schwarz gebrannten Whiskey zu schmuggeln – und heute können sie mich auch nicht kriegen!
  


  
    Fast wie bestellt hörte ich eine Sirene hinter mir aufheulen. Verdammt! Wenn ich in meiner Corvette gesessen hätte, hätten sie ganz schön alt ausgesehen. Ich fluchte wie ein Rohrspatz, fuhr auf den sandigen Randstreifen und wartete.
  


  
    »’n Abend, Jackie«, ertönte eine honigsüße Stimme, und ich entspannte mich und ließ alles über mich ergehen.
  


  
    Officer Consuela Jones von der Polizei Savannah kam zu mir herüber. Sie leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht, als wüsste sie nicht ganz genau, wer ich war. Ich blinzelte und hoffte, dass sie nicht bemerken würde, dass meine Pupillen in hellem Licht auf sehr unmenschliche Weise zu länglichen Schlitzen wurden.
  


  
    Ich kannte Connie schon, so lange sie in Savannah war. Hatte sie eines Nachts getroffen, als sie auftauchte, um sich um die Unfallstelle zu kümmern, an der ich eines meiner anderen Cabrios zu Schrott gefahren hatte. Ich war auf der Straße raus nach Tybee ausgeschert, um einen Zusammenstoß mit einem Alligator zu vermeiden, hatte mich ein paar Mal überschlagen und war aus dem Auto geschleudert worden. Sie kam vor den Sanitätern dort an und war angesichts des ungesunden Winkels, in dem mein Hals abstand, so überzeugt, dass ich tot war, dass sie noch nicht einmal nach meinem Puls tastete. Glück gehabt. Es ist nämlich so, dass ich nie einen Puls habe, und das wäre etwas schwer zu erklären gewesen, nachdem ich wieder zu mir gekommen war. Es war schon riskant genug gewesen zu erläutern, wie ich mir den Hals wieder eingerenkt hatte. Ich bin normalerweise nicht so leichtsinnig, aber ich hatte ihr den Rücken zugewandt,
     als ich mich aufgesetzt hatte. Im Eifer des Gefechts hatte ich keine Menschen ringsum gespürt, und so hatte sie ohne mein Wissen zugesehen, wie ich meinen Kopf gepackt und mir den Hals wieder gerade gerückt hatte. Etwa so wie man einen Finger wieder hinbiegt, den man sich bei einem Basketballspiel ausgerenkt hat.
  


  
    Ich hatte erst gemerkt, dass sie da war, als ich sie nach Luft schnappen gehört hatte. Als sie mich gefragt hatte, wie ich das gemacht hätte, hatte ich ihr erzählt, ich hätte die Idee aus dem Film Zwei stahlharte Profis, in dem Mel Gibson sich die eigene Schulter wieder einrenkt. Sie war nicht überzeugt und hat mich seitdem im Auge behalten. Sie weiß, dass ich anders bin, kann aber nicht genau sagen, worin diese Andersartigkeit besteht. Da sie immer Nachtdienst hat, kommt sie dann und wann in der Werkstatt vorbei, um zu sehen, was ich mache, manchmal auch nur, um mir Gesellschaft zu leisten. Ich denke gern, dass wir Freunde geworden sind, auch wenn ich da immer noch auf etwas Heißeres, Intimeres hoffe, wenn Sie verstehen, was ich meine.
  


  
    Ich würde ja mit ihr ausgehen, aber ich merke, dass sie mir nicht über den Weg traut. Sie weiß, dass etwas mit mir los ist – etwas Abnormes. Ich glaube aber nicht, dass sie weiß, dass auch mit ihr etwas los ist. Es ist seltsam, dass ich ihre Menschlichkeit weder spüren noch riechen kann. So auch in der Nacht, als ich sie zum ersten Mal traf. Und dennoch riecht sie auch nicht so wie eine Gestaltwandlerin. Vielleicht ist sie irgendein Halbblut. Woraus auch immer die Mischung besteht – sie weiß nicht, dass sie nicht zu hundert Prozent menschlich ist. Das ist wohl auch gut so. Es ist seltsam, dass sie nur nachts arbeitet. Es muss einen Grund dafür geben, aber in dieser Gegend ist es immer besser, nicht zu viele Fragen zu stellen.
  


  
    In dieser Nacht sah sie besonders schick aus; sie trug ihr langes
     schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr den Rücken hinunterhing. Und wie immer sah sie verdammt gut in ihrer Uniform aus, besonders in dem eng anliegenden Hemd. Ein typischer Dienstrevolver hing an seinem gewohnten Platz an ihrer rechten Hüfte, und ihre Polizeimarke glitzerte silbrig blau im blendenden Scheinwerferlicht des Streifenwagens. Eine Frau mit Autorität … Sei ruhig, mein unmenschliches Herz.
  


  
    »Na, wenn das nicht meine Lieblingspolizistin ist.«
  


  
    »Gesäusel nützt dir vor dem Gesetz gar nichts.« Sie schenkte mir ein träges Lächeln und ein langsames, sexy Zwinkern, das ihre dichten Wimpern zur Geltung brachte. »Ich werde dir für die Geschwindigkeitsüberschreitung einen Strafzettel ausstellen müssen.« Sie zog einen Stift aus ihrer Brusttasche und befeuchtete gemächlich ihre Fingerspitze, um eine frische Seite in ihrem Strafzettelblock aufzublättern.
  


  
    Ich zwinkerte ihr zu. »Bist du sicher, dass du mich nicht durchsuchen willst?«
  


  
    Sie senkte den Kopf, während sie schrieb, und dachte wohl, ich könnte ihr Grinsen unter dem Lederschirm ihrer Mütze nicht sehen. »Das wird nicht nötig sein.«
  


  
    »Leibesvisitation?«
  


  
    »Es würde mir nicht im Traum einfallen, deine Bürgerrechte zu missachten.«
  


  
    »Ich dachte da an dich …«
  


  
    »Sei vorsichtig, oder ich buchte dich wegen sexueller Belästigung ein.«
  


  
    »Fällt das denn in deine Zuständigkeit?«
  


  
    Sie riss den Strafzettel ab und langte in die Fahrerkabine, um ihn in meine Hemdtasche zu stecken; durch den Stoff hindurch kitzelte sie mir die Brust mit dem Finger, den sie abgeleckt hatte. »Oh, ich bin sicher, dass ich etwas finden könnte, um dich dranzukriegen … – Fahren Sie vorsichtig, Mr. McShane.« Damit 
     wandte sie mir den Rücken zu und bot mir im Davongehen einen schönen Anblick. Ich lachte und fuhr wieder auf den Asphalt. Sie konnte mich gern jederzeit »drankriegen«!
  


  
    Menschenfrauen sind ein bisschen schwierig, aber soweit ich weiß, gibt es keine weiblichen Vampire, was soll ein Junge da also machen? Die menschliche Sorte Frau denkt, ich hätte unsägliche Bindungsängste – ironischerweise, denn wenn die Dinge anders lägen, hätte ich nichts dagegen, mich niederzulassen. Aber mit meinem kleinen … Problem kommen langfristige Beziehungen nicht in Frage. Es ist schon schwer genug, mein wahres Wesen vor der Außenwelt geheim zu halten. Ich könnte es nie fertigbringen, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu verbergen, wenn ich mit einer Frau zusammenleben würde. Stör dich nicht daran, Schatz – ich schlafe den ganzen Tag lang und bin nachts unterwegs, gar nicht zu reden davon, dass ich Blut trinke und nie alt werde. Also sind meine Beziehungen immer kurz und knackig. Intensiv – wahrscheinlich, weil ich weiß, dass sie nicht dauerhaft sein werden -, sogar leidenschaftlich, aber kurz. Vielleicht habe ich deshalb mit Connie nichts überstürzt. Ich habe Angst, dass ich nie würde aufhören wollen, wenn ich erst einmal angefangen hätte, mich mit ihr zu treffen. Ich schätze, ich werde ein Kerl bleiben müssen, der es mit allen treibt und sie dann sitzenlässt – mit der Art von Frauen, die kein »bis dass der Tod uns scheidet« erwarten. Ein monogamer Mann im Körper eines untoten Frauenhelden. Ist die Liebe nicht toll?
  


  
    Zehn Minuten später fuhr ich mit dem Abschleppwagen in der Werkstatt vor und sprang heraus. Rennie war dabei, im Schrank über der Spüle nach der Kaffeekanne zu wühlen.
  


  
    »Jack, es ist kein Kaffee mehr da.«
  


  
    »Guck in die Einkaufstüte neben der Spüle.«
  


  
    Mein Partner bei Midnight Mechanics, Rennie, trägt eine Brille mit Gläsern dick wie Colaflaschen, die immer so mit 
     Schmieröl verschmutzt ist, dass ich mich frage, wie er überhaupt etwas sieht. Er ist klein, stoppelhaarig und untersetzt und kann einen Motor in null Komma nichts wieder zusammenbauen. Im Moment spielte er gerade mit einigen der Stammkunden Poker.
  


  
    Rennie nennt sie »die Stammkunden«. Sie sind ein Haufen von Sonderlingen, die aus irgendeinem Grunde Spaß daran haben, in einer Werkstatt herumzuhängen, die die ganze Nacht geöffnet hat. Manchmal denke ich über sie nach – wie sie ihren Lebensunterhalt verdienen, wohin sie tagsüber gehen und, nun ja, was sie überhaupt sind. Aber keiner von ihnen stellt mir Fragen wie die, warum ich ein Auto an der Schnauze ohne Wagenheber hochstemmen kann, und so erweise ich ihnen die gleiche Höflichkeit. Ich schätze, das ist der Grund dafür, dass sie sich so wohl dabei fühlen, in der Werkstatt zu hocken, wo es immer eine Kanne Kaffee und ein Kartenspiel gibt. Ich weiß genau, dass einige von ihnen nicht ganz menschlich sind. Ich kann einen Gestaltwandler auf zwanzig Schritt riechen. Wie Rufus, der nie vorbeikommt, wenn Vollmond ist, und Jerry, dessen Ohren immer ein bisschen zu spitz aussehen, wenn er seine Braves-Baseballmütze abnimmt, um sich den struppigen Kopf zu kratzen. Was für eine Art Gestaltwandler sie sind? Wer weiß – und wen kümmert’s? Solange sie nicht versuchen, die Kundschaft aufzufressen, steht es mir nicht zu, über sie zu richten.
  


  
    Obwohl ich ein Einzelgänger bin, habe ich dann und wann nichts gegen ein wenig Gesellschaft. Besonders Gesellschaft, die mir erzählen kann, was in der Stadt los ist, nachdem die Lichter in den prächtigen Häusern an den Plätzen erloschen sind. Nachdem die feinen Leute sich in ihre Himmelbetten gekuschelt und Gott gebeten haben, sie von dem Bösen zu erlösen. Von Leuten wie mir.
  


  
    Ein Vampir kann nie vorsichtig genug sein. Als ich in die Werkstatt kam, setzte sich gerade ein schmächtiger Wurm von 
     einem Mann, der Otis hieß, neben Huey. Huey wusch Autos und diente in der Werkstatt ansonsten als Mädchen für alles. Ich würde nicht unbedingt sagen, dass er dumm war, aber er war auch nicht gerade mit einem Übermaß an Gehirnschmalz gesegnet. Er mochte zwar keine Ahnung haben, wenn es darum ging, eine Rechnung zu stellen, aber er war ein fröhlicher, netter Kerl, der jeden Kunden mit einem Lächeln und einem öligen Handschlag begrüßte; sie mochten ihn.
  


  
    Otis zuckte ein bisschen zusammen, als ich mich neben ihn setzte, und bedeutete Rennie, mir Karten zu geben. Otis sieht mich nie direkt an, immer nur etwas schräg von der Seite. Ich glaube, er hat ein bisschen Angst vor mir. Überhaupt gibt es drei oder vier Stammkunden, die nicht in die Werkstatt kommen, wenn ich allein dort bin. Ich kann nicht sagen, dass ich ihnen das übel nehme. Wir Kerle, die nicht recht menschlich sind, können einen komischen Vogel auf den ersten Blick erkennen. Oder ihn erschnüffeln.
  


  
    »Ich habe heute die beiden Leichenwagen des Bestattungsunternehmens gewaschen«, verkündete Huey, während er sein Blatt betrachtete. »Das war etwas seltsam.«
  


  
    »Warum denn, Hugh-Mann?« Ich hielt zwei Finger hoch, und Rennie schob mir die entsprechende Anzahl Karten hin.
  


  
    »Weil sie darin tote Leute transportieren«, sagte Huey. »Tote Leute sind mir unheimlich.«
  


  
    Rufus, der gerade einen Schluck Kaffee genommen hatte, verschluckte sich beinahe und prustete Kaffee über all seine Karten. Die anderen bemühten sich redlich, mich nicht anzusehen. Rennies Mundwinkel zuckte. »Ich schätze, wir sterben alle irgendwann mal, Huey«, sagte er. »Ich nehme mal an, wir alle werden unsere letzte Reise in einem dieser langen Cadillacs mit Hecktüren antreten.«
  


  
    Sprich nur für dich selbst, dachte ich.
  


  
    »Ich möchte nur in meinem Auto begraben werden«, sagte Huey; er lebte auf. Sein Gesicht glänzte so vor Schmiere, dass ich fast das Spiegelbild seines Pokerblatts darin sehen konnte.
  


  
    »Dann stirb mal«, sagte Otis, zog einen Beutel Red Man aus der Tasche und stopfte sich einen Batzen gehäckselten Kautabaks in die Backe. »Wir sorgen schon dafür, dass ihr zusammen begraben werdet, du und dein Auto.« Er trug schmierige Dickies und ein Arbeitshemd mit einem Flicken, auf dem BUD stand. Keine Ahnung, wer zum Teufel »Bud« war. »Kennst du das Antiquitätenlager unten am Fluss?«, fragte er um seinen Kautabak herum.
  


  
    Das Antiquitätenlagerhaus gehörte William. Ich fragte mich, was Williams Geschäfte damit zu tun hatten, dass Huey in einem Chevy Corsica in die ewigen Jagdgründe brausen wollte.
  


  
    »Vor’ner Stunde haben sie ein Boot ins Dock geschleppt, und die Lagerarbeiter rannten’rum und haben einander angeschrien. Ich dachte, ich hätte gehört, wie einer von ihnen – na, ihr wisst ja, wie das ist, wenn man ein Gespräch anhört und nur dann und wann ein Wort aufschnappt!«
  


  
    »Was war das für ein Wort, Otis?«, fragte ich argwöhnisch. Er spuckte durch den Spalt zwischen seinen Schneidezähnen einen Schuss Tabaksaft in einen Styroporbecher.
  


  
    »Hm, ›Sarg‹«, sagte er. »Glaubst du, jemand wollte in ihrem Boot beigesetzt werden? So’n bisschen wie Huey hier?«
  


  
    Das erregte meine Aufmerksamkeit. Es musste Williams Boot sein. Gerenne, Geschrei und Gespräche über Särge. Ich schob meine Karten zusammen – ich hatte ohnehin nur ein Paar Achten – und ging im Lagerhaus anrufen. Was zur Hölle ging da nur vor?
  


  
    Beim sechsten Klingeln nahm endlich jemand ab. »Jack. Gott sei Dank bist du da.«
  


  
    »Gott sei Dank« war keine Gefühlsäußerung, die ich im selben
     Satz mit meinem Namen zu hören gewohnt war. Ich erkannte die Stimme eines von Williams Lagerarbeitern, Al Richardson. Was er mir dann sagte, ließ mein Blut noch kälter als sonst werden.
  


  
    »Ich werde ihn suchen«, sagte ich und legte auf. Ich flüsterte Rennie zu, dass ich bald zurück sein würde, sprang in mein Corvette-Cabrio und trat die Kupplung durch. Ich musste William schnell finden, denn die Hölle war los. Wortwörtlich.
  


  
    Ich bin normalerweise leichter zu finden als William, da seine Vorlieben, was das Nachtleben angeht, ein bisschen absonderlicher als meine sind und er schon den Gedanken an ein Handy völlig ablehnt. Es liegt ihm nicht in den Genen, für irgendjemanden verfügbar zu sein – egal, was der sogenannte Notfall ist. Scheint so, als ob ich ihm immer aus irgendeinem Grund durch die Stadt hinterherhetze.
  


  
    Und William ist nicht leicht aufzuspüren. Er ist vielleicht in Abendgarderobe bei einer Benefizveranstaltung und plaudert mit den oberen Zehntausend – oder er schleicht einer hübschen Kunststudentin nach, die dann am nächsten Morgen blass und matt auf einer steinernen Bank auf dem Friedhof aus der Kolonialzeit aufwacht, mit einer Lücke von einigen Stunden in ihrem Kurzzeitgedächtnis.
  


  
    Zu Williams zahlreichen Geschäften gehört ein süßes, kleines Importunternehmen für Antiquitäten, die er für einen Spottpreis von verarmten europäischen Aristokraten kauft. William verkauft diese Gegenstände dann an die Neureichen hier in Savannah – die gesellschaftlichen Aufsteiger, die keine kostbaren alten Erbstücke aus ihrer eigenen Familie haben, weil die meisten von ihnen sich überhaupt erst seit Kurzem einen Nachttopf leisten können.
  


  
    Aber das Antiquitätengeschäft ist nur Tarnung für die wirklich wichtige Fracht aus Europa – Vampire. Ich habe keine Ahnung,
     warum sie ihre Burgen und Schlösser in Europa verlassen, um hierherzukommen, aber es scheint einen recht stetigen Zustrom alter, reicher Vampire zu geben, die William in seiner Yacht übersetzt, immer nur einzeln. Vampire vertragen sich selten gut miteinander. Und man will ja schließlich nicht, dass ein Wettpinkeln darum, wer älter und reicher ist, auf See zu einem regelrechten Vampirkrieg wird. Ein einzelner Sarg macht die Mannschaft schon nervös genug.
  


  
    Die Importierten müssen reich sein, um sich den Preis, den William nimmt, leisten zu können. Diese Altweltvampire reisen immer erster Klasse. Es ist wie eine Karnevalskreuzfahrt für Karnivoren. William sorgt für alle Annehmlichkeiten, fließend Blut heiß und kalt inklusive. Zum Teufel, soweit ich weiß, bosseln sie vielleicht sogar im Mondschein!
  


  
    Im Preis ist auch eine Einführung in die Gesellschaft von Savannah mit inbegriffen. Nach einer Weile reiten sie gewöhnlich in den Sonnenuntergang, an einen Ort, den nur sie kennen – und William, der Kontakte zu Vampirgemeinschaften überall im Land unterhält. Dann und wann erwischt er einen europäischen Blutsauger-Proleten, aber die meisten stellen wirklich etwas dar. Und stellt euch vor: Sie bringen sogar ihre eigene Erde mit.
  


  
    Ich weiß nicht, warum es ihnen so wichtig ist, ihre Särge in diesen verdammten europäischen Dreck zu stellen. Ich bin ja mit gutem, altem, rotem Lehm aus Georgia zufrieden. Aber an der alten Erde muss irgendetwas sein, das eine gewisse Macht hat. William verrät mir nicht, was es damit auf sich hat. Ich habe den schleichenden Verdacht, dass William mir so einiges nicht erzählt. Verflucht soll er sein!
  


  
    O ja, zu spät. Das ist er ja schon.
  


  
    Er versucht, mich wie seinen persönlichen Lakaien zu behandeln. In den letzten paar Wochen hat er mich ihm helfen lassen, 
     diese große Party vorzubereiten, die er für den neuesten importierten Vampir schmeißt. Wenn ihr mich fragt, ist es ja Frauensache, Partys zu planen, aber wenigstens verlangt er nicht länger von mir, bei seinen Feten Autos einzuparken. Nicht mehr, seit ich gedroht habe, ihm den Arsch zu versohlen. Ich habe ihm zwar vor ungefähr hundertfünfzig Jahren einen Treueid geschworen, aber ich habe es satt, sein Laufbursche zu sein. Zum Glück lacht er mich nur aus, wenn ich gegen ihn aufmucke. Ich schätze, ich habe Glück, dass er an den meisten Tagen gute Laune hat. Er ist alt, wirklich alt – obwohl man ihm das überhaupt nicht ansieht – und in der Vampirwelt bedeutet das Macht. Er könnte mich wie einen Käfer zerquetschen, und das weiß ich. Aber ein Mann muss doch gelegentlich mal seine Meinung sagen, oder? Er behandelt mich respektvoller als früher, aber er lässt mich immer noch für sich springen, und das liegt mir durchaus auf der Seele. Oder täte es zumindest, wenn ich eine Seele hätte.
  


  
    William plustert sich auf wie kein anderer, und alles, was in Savannah Rang und Namen hat, wird auf seinem Benefiz-Kostümball sein. Wir bauen einen neuen Flügel für das Krankenhaus und eine hochmoderne Blutbank. Das kostet Geld. Besser, wir saugen ihnen das Geld aus und nicht das Blut, wie William immer sagt. Es wird das prächtigste Festessen geben, das diese Blaublüter je erlebt haben. Und der teuerste Alkohol wird so reichlich fließen wie das Wasser, das den Savannah River entlangströmt. Es gibt nur ein Problem: Williams Lagerarbeiter hat mir mitgeteilt, dass der Ehrengast spurlos verschwunden ist.
  


  
    Ich nahm die letzte Kurve auf zwei Reifen und parkte unter einer Virginia-Eiche hinter dem schmiedeeisernen Tor eines respektablen Anwesens aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg. Ich sage »respektabel«, aber das Äußere kann täuschen. Obwohl sein schwarzer Jaguar nicht da war, wusste ich, dass er es war. 
     Wenn William sich nicht vor mir verschließt, kann ich ihn erschnüffeln, ganz gleich, wo er ist – wie ein Bluthund. Ich weiß nicht, ob er die Fähigkeit hat, mich auszusperren, weil er derjenige ist, der mich zum Vampir gemacht hat, oder warum auch immer. Wie ich schon sagte, William verrät mir nicht viel, aber andere Vampire spüre ich nicht so. Ich sprang aus dem Cabrio und sah eine Bewegung auf der rückwärtigen Veranda. Zwei der Mädchen aus dem Haus schaukelten träge hin und her; die Ketten der Schaukel klirrten wie die Fesseln der Sklavengeister, die man in manchen Nächten draußen in den Sümpfen hören kann.
  


  
    »Ich liebe es einfach, wie du aus dem Cabrio aussteigst, Jackie«, gurrte eine Prostituierte mit kindlichem Gesicht und dünnem blondem Haar. »Warum nimmst du mich nicht mal mit auf eine Spazierfahrt?«
  


  
    »Ich würde gern die ganze Nacht mit dir spazieren fahren, Schätzchen, aber nicht gerade jetzt.« Ich glaubte, dass sie Sally hieß – sicher war ich mir nicht. Ich zwinkerte ihr und der anderen zu, die eine Ausgabe der Zeitschrift People durchblätterte und so sittsam auszusehen versuchte, wie es einer teuren Hure nur möglich ist.
  


  
    Ich trat ein, ohne anzuklopfen. Ich bin nicht gerade das, was man einen Stammkunden nennen würde, aber ich muss zugeben, dass ich die Dienste dieser Damen von Zeit zu Zeit schon genutzt habe. William kommt für Blut und Sex her. Ich komme nur für den Sex, weil mir das Leid nicht gefällt, das man verursacht, wenn man in lebendes Menschenfleisch beißt. Sogar dann, wenn das Opfer willig ist. Da ich Mechaniker bin, bin ich gern bereit, Dienstleistungen in Zahlung zu nehmen, besonders, wenn es wirklich gute Dienstleistungen sind. Es ist nicht so, dass ich für Sex bezahlen muss, versteht ihr? Von damals, als ich zuletzt mein Spiegelbild gesehen habe, so vor hundertvierzig Jahren, erinnere ich einen dichten schwarzen Haarschopf und 
     Augen von der Farbe einer blauen Gasflamme. Schwarze Iren – so nannten sie Leute, die wie ich aussahen und dabei herauskamen, wenn irisches Blut sich mit dem der Franzosen – wahrscheinlich Schmuggler und Piraten – mischte. Ich sage ja nicht, dass ich gut aussehe, aber normalerweise schrecke ich nicht viele Frauen ab – es sei denn, ich entschließe mich, meine Reißzähne zu blecken.
  


  
    Ich stehe sogar in dem Ruf, ein Frauenheld und Herzensbrecher zu sein. Wie kann ich das auch vermeiden? Wenn man eine Autowerkstatt mit Abschleppdienst betreibt, die die ganze Nacht über geöffnet ist, hat man immer Nachschub an Mädchen in Nöten. Manchmal sind sie wirklich sehr, sehr dankbar. Nicht, dass ich das jemals unfair ausnutzen würde. Wenn man ein Vampir ist, muss man immer Abschied nehmen.
  


  
    Williams Liebschaften sind einen Tick komplizierter. Ich wollte nicht über die Dinge nachdenken, die William in dem hochherrschaftlichen Haus trieb. Ich hatte den Verdacht, dass er die Frauen glauben ließ, er sei einer dieser perversen Grufties, so einer, der vorgibt, ein echter Vampir zu sein, indem er Blutspielchen spielt. Das ist nicht mein Ding, aber wenn William auf diese Weise seinen Fangzahn hochkriegt, geht mich das nichts an. Einmal habe ich ihn gefragt, warum er nie weibliche Vampire einschifft, aber da sah er mich nur mit diesem Frag-nichtdann-belüge-ich-dich-auch-nicht-Blick an und wechselte das Thema.
  


  
    Vielleicht, dachte ich, gibt es keine weiblichen Vampire. Das war eine ziemlich deprimierende Vorstellung!
  


  
    Als ich in die Diele kam, sah ich, dass ein paar der Mädchen dabei waren, rotgesichtige, hechelnde Geschäftsleute zu umgarnen, wahrscheinlich Tagungsgäste von außerhalb aus einigen der großen Hotels weiter unten an der Bay Street. Andere Freier trugen das entspannte Gebaren von Stammgästen zur Schau; 
     sie fühlten sich an der Mahagonitheke ganz zu Hause, während sie bei einem Drink über Dienstleistungen verhandelten. Die Möbel und Dekorationen vermittelten den angemessenen Eindruck – Geld und Exklusivität. Ein Bordell, das sich den Anstrich der teuren Wohlanständigkeit eines Herrenclubs gab.
  


  
    Eine adrett gekleidete junge Frau sah von dem in geprägtes Leder gebundenen Terminkalender hoch, den sie durchgeblättert hatte, und stand von dem Schreibtisch gleich hinter dem Eingang auf. »Jack, wie schön, dich wiederzusehen! Du kommst im Moment nicht oft genug hier vorbei. Auf was für eine Party hast du denn heute Nacht Lust?«
  


  
    Ich schüttelte ihre ausgestreckte Hand. Ihre schlanken Finger fühlten sich in meiner riesigen, schwieligen Pranke so glatt und weich wie eine Rosenknospe an. Ihr Parfüm überfiel meine scharfen Vampirsinne auf nicht ganz unangenehme Art. Es war eine Schande, dass ich in dringenden Geschäften hier war. »Ich bin heute Nacht nicht hier, um zu feiern, Süße. Ich muss mit William sprechen. Es ist dringend.«
  


  
    Ashley verdrehte die Augen, als könne sie durch die Decke in die Boudoirs im Stockwerk darüber blicken. »Ich fürchte, du störst ihn zu einem ungünstigen Zeitpunkt.«
  


  
    »Lass das meine Sorge sein.« Ich stieg die Treppe hinauf und traf William auf dem ersten Absatz; er hielt ein blütenweißes Hemd in der Hand, während er sich mit einem Leinentaschentuch, das sein Monogramm trug, Blut von Kinn, Hals und Brust wischte. Er hatte sozusagen meine Schwingungen empfangen, so, wie ich seinen gefolgt war.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Es geht um das Schiff. Deine Fracht ist verschwunden.«
  


  
    Ein Aufblitzen von Ärger huschte über seine glatten Züge. »Die Antiquitäten sind aus dem Hafen gestohlen worden?«
  


  
    »Nein. Dein neuester Euro… ich meine, deine Ladung hat 
     sich mitsamt der ganzen Mannschaft in Luft aufgelöst. Die Alabaster trieb weiter unten auf dem Fluss in der Nähe von Lazarus Point. Einige deiner Jungs haben sie entdeckt und hierhergeschleppt. Es ist ein Geisterschiff, William.« Ich senkte die Stimme, bevor ich fortfuhr: »Der Sarg ist leer. Und keine menschlichen Leichen. Du solltest dir das besser ansehen.«
  


  
    Er rauschte an mir vorbei; ich sah gerade noch seinen mörderischen Gesichtsausdruck. Wenn ein Sterblicher dahintersteckte, dann würde er bald nicht mehr als eine vertrocknete Hülle sein. Aber ich glaubte nicht, dass dies das Werk eines Menschen war.
  


  
    Ich folgte William zum Auto und passte mich seinen langen Schritten an, während er sein Hemd zuknöpfte. »Ein Mensch oder sogar mehrere Menschen hätten das nicht hinbekommen, nicht wahr? Eine ganze Mannschaft und einen alten, mächtigen Vampir auszuschalten?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, sagte William, als er sich auf den Beifahrersitz schwang.
  


  
    »Dann muss es der Importvampir selbst gewesen sein. Aber warum würde er die Mannschaft verspeisen und sich die Willkommensparty entgehen lassen?«
  


  
    William starrte mit einem Blick geradeaus, als könne er Gift und Galle spucken. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    William war ziemlich sauer, aber das war in Ordnung, solange er nicht sauer auf mich war. Er war in Höchstform, wenn er sauer war.
  


  
    »Wir haben es mit einem Schurkenvampir zu tun, nicht wahr?« Die Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken, sobald ich sie ausgesprochen hatte.
  


  
    »Hör auf, Fragen zu stellen, und fahr!«
  

  
  


  
    Zweites Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Ausgeraubt zu werden war eines, mitten in einem interessanten Abend grob unterbrochen zu werden etwas ganz anderes. Eleanor und ich waren gerade zum wirklich spannenden Teil unseres Töten-oder-getötet-werden-Spiels übergegangen und ich hätte gedacht, dass Algernon Rampsley – die verschollene Fracht – bessere Manieren hätte. Aber ich nehme an, dass Vampire, ganz wie Menschen, mit den Jahren egoistisch werden.
  


  
    Ich selbst neige eher zu Jähzorn als zu Egoismus. Es kostet mich Mühe, die häufigen Zornesausbrüche unter Kontrolle zu halten, die mich beinahe blind machen können. Seelenmigräne nannte meine alte menschliche Freundin Tilly das. Sie weigerte sich jedoch, mich für unheilbar zu halten, und hatte in den fünfundachtzig Jahren unserer Bekanntschaft mehrere Heilmittel ausprobiert. In letzter Zeit hatte sie mich beschwatzt, mir die Fernsehaufzeichnung eines Vortrags von einem gewissen Dr. Phillip anzusehen. Er hatte über Aggressionskontrolle gesprochen.
  


  
    Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich nach Ansicht von Dr. Phillip meine Aggressionen kontrollieren sollte. Es wäre kontraproduktiv gewesen, sie an Jack oder den Männern, die für mich 
     arbeiteten, auszulassen. Verschollene Fracht. Ich würde den wahren Schuldigen bald genug finden. Wenn sich herausstellte, dass es Algernon selbst war, dann würde er mein Missfallen zu spüren bekommen. Mein kleines Im- und Exportunternehmen war innerhalb der letzten fünf Jahre immer wichtiger geworden, und wir mussten alles besser und schneller machen. Der Teufel steckte nicht im Detail – die Hölle wartete in den Kulissen auf jeden von uns.
  


  
    Mein Nachsinnen über den Zorn kam schlitternd zum Stillstand, als Jack einem langsameren Auto die Vorfahrt nahm, bevor er in einem solchen Tempo um den Johnson Square kurvte, dass er das Louisianamoos an den Virginiaeichen in Schwingung versetzte. Einen Augenblick lang sehnte ich mich nach meinem Jaguar. Ich mochte laute, dröhnende Apparate noch nie. Meiner Meinung nach war die Erfindung des Automobils ein schwerer Fehler. Mir ist ein ordentlicher, rassiger Vollblüter lieber. Aber Jack liebt Maschinen.
  


  
    »Wenn ich sterblich wäre, hätte ich Angst um mein Leben«, sagte ich.
  


  
    Jack grinste; seine Reißzähne blitzten auf. »Was soll ich sagen? Ich habe nun einmal Spaß daran, die alten Knacker zu wecken, die auf ihren Geldbergen schlafen.« Er schaltete herunter und überfuhr die rote Ampel an der Bay Street. Ich beschloss, mich nicht weiter zu beschweren. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass er die verschlafene örtliche Polizei anlockte, war das sein Problem. Und je schneller wir am Anleger ankamen, desto eher konnte ich dieses Fahrzeug verlassen.
  


  
    Vier aus der Nachtschicht warteten schon auf uns, als wir durch das Tor der Brampton-Thorne-Marina donnerten, die ihren Namen um 1902 zu Ehren eines meiner angeblichen Ahnen erhalten hatte. Ich muss zugeben, dass mir der Umstand, dass ich mein eigener Vorfahr bin, eine einzigartige Sicht auf die 
     Geschichte verleiht. Es hat auch seine Vorteile, wenn etwas »von Neuregelungen ausgenommen« ist – wie etwa ein erstklassiges, privates Grundstück mit Zugang zum Fluss, das im 18. Jahrhundert gekauft und bezahlt wurde und sich außerhalb des Zugriffs der heutigen Behörden befindet. Solange sie keinen Anlass haben zu vermuten, dass irgendetwas Illegales vorgeht, ignorieren sie meine kleine, exklusive Werft vollkommen. Schließlich gehört sie seit über zweihundert Jahren einer der ältesten, wohlhabendsten Familien der Stadt – und diese Familie bin ich. Schon länger als irgendeiner von ihnen am Leben ist.
  


  
    Seit meiner Ankunft in der Gegend von Savannah habe ich fünf Häuser, zwei Plantagen und mehrere falsche Namen angehäuft. Ich ziehe alle vierzig oder fünfzig Jahre von einem Zuhause ins nächste, ändere Namen und Verwandtschaftsgrade und verwandele, wenn es erforderlich ist, mein Äußeres mit der Hilfe einer Reihe von Haushälterinnen. Über die Jahre ist das aufgrund der größeren Bevölkerungsdichte und des geringeren Interesses an gesellschaftlicher Ordnung einfacher geworden. Wie immer wird jeder mit genügend Geld ohne zu viele Fragen in den innersten Kreis aufgenommen.
  


  
    Die Natur meines Schiffsfrachtunternehmens würde gehörige Besorgnis auslösen, wenn die Tatsachen weithin bekannt wären.
  


  
    Ich war nicht darauf aus, dieses Risiko einzugehen.
  


  
    Eine Staubwolke, in die sich der schlammige Geruch brackigen Flusswassers mischte, umhüllte Jacks Monstrum von einem Auto, als wir anhielten. In menschlichen Legenden riechen Vampire nur Blut – wenn sie auf der Suche nach Nahrung Jagd auf Lebende machen. Aber unser Geruchssinn, der wie viele andere unserer einstigen menschlichen Eigenschaften verstärkt ist, ist so geschärft, wie Sie es sich gar nicht vorstellen können. Wir riechen nicht nur eigentliche Düfte, sondern auch andere Dinge wie Gefühle und Geschichten. Der Savannah River ist zwischen 
     diesen Ufern schon entlanggeflossen, bevor die Engländer kamen – sogar bevor die Indianer hier waren -, und die Gerüche haben sich dementsprechend verändert. Aber der ursprüngliche Duft nach altem Schlamm, brackigem Wasser und Millionen lebendiger und toter Wasserbewohner ist geblieben.
  


  
    »Hier entlang, Sir«, sagte Tarney Graham, der seit fünfzehn Jahren als Vorarbeiter bei mir beschäftigt war. Er ging voran zum Pier. Jack klopfte einem der übrigen Männer – Richardson, glaube ich – auf die Schulter und folgte uns dann.
  


  
    Die Alabaster, eine achtzig Fuß lange, erstklassige Segelyacht, lag am äußeren Anlegeplatz sicher vertäut. Die Luken standen offen, aber in der Kajüte brannte kein Licht. Es sah aus, als sei das Schiff in aller Eile verlassen worden. Ich fragte mich, warum Tarney und die Mannschaft es nicht wie üblich an einen meiner privaten Liegeplätze gebracht hatten.
  


  
    Tarney reichte mir eine große Taschenlampe. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir …« Er bedeutete mir vorzugehen. Er hatte Angst; ich roch es und sah es seinen Augen an. Er hatte seine Pflicht getan, indem er das Geisterschiff nach Hause gebracht hatte. Nun war ich an der Reihe.
  


  
    »Jack? Komm mit«, sagte ich. Einer der anderen reichte ihm eine Lampe und trat zurück, als wir über die Gangway auf das Schiff gingen.
  


  
    Sobald ich einen Fuß aufs Deck gesetzt hatte, begriff ich, warum die Männer Angst hatten. Das Boot fühlte sich unnatürlich an. Es hatte eine knisternde Aura, die ich wiedererkannte. Einen Moment lang widerstrebte es mir, auch nur einen weiteren Schritt zu machen.
  


  
    »Was zur Hölle ist das?«, murmelte Jack. Er musste einen Teil dessen, was ich fühlte, spüren, aber er konnte seinen Ursprung nicht kennen. Zu seinem eigenen Besten wollte ich ihn nicht unbedingt darüber aufklären.
  


  
    Es war Blut auf dem Vorderdeck neben einer offenen Luke – und mehr nahe beim Steuerrad. Aber das war nichts im Vergleich zu der versengten Glasfaser und geschwärzten Asche dessen, was zwischen den Ankerketten auf dem Achterdeck lag und nur ein Vampir sein konnte. Die Überreste eines Holzpflocks, der so fest eingeschlagen worden war, dass ein Teil davon das Feuer überlebt hatte, steckten in der glatten, verkohlten Oberfläche des Decks. Ich beugte mich vor und zog den Pflock heraus.
  


  
    »Jesus, Maria und Joseph«, flüsterte Jack. Er hatte sein Leben schließlich als Sohn eines irischen Katholiken begonnen und viel Blutvergießen unter Menschen gesehen, bevor er ein Vampir geworden war. Aber die Überreste eines Wesens zu sehen, das zu töten fast unmöglich war, musste eine grausame Überraschung für ihn sein. Die meisten Unsterblichen vergessen gern ihre seltsame Verwundbarkeit. Ich dagegen spiele mit meiner.
  


  
    Ich hielt den geschwärzten Splitter englischer Eiche fest und hob die Hand, um Jack Schweigen zu gebieten. Ich ließ mich vom Bewusstsein des Bösen führen, und es sprach mit rauer, durchdringender Stimme in einer alten, verbotenen Zunge. Ich erkannte diese blasphemische Sprache. Und ich spürte die Gegenwart eines alten Feindes. Reedrek.
  


  
    Als ich meine geliebte Diana zum letzten Mal gesehen hatte, war das in seiner Anwesenheit geschehen. Sie hatte geschrien … und war gestorben. Hatte flehend die Hände nach mir ausgestreckt.
  


  
    »William! Um der Barmherzigkeit Gottes willen, tu etwas. Hilf uns!«, hatte sie geheult, während Reedrek weitergemacht und ihre Kleider, ihren Hals, zerfetzt hatte.
  


  
    Dann hatte er sich unserem Sohn zugewandt.
  


  
    Und ich – wach, aber unfähig zu sprechen oder mich zu rühren – war nicht in der Lage gewesen, sie oder Will oder mich 
     selbst zu retten. Ich hätte sie beide lieber mit eigener Hand getötet, als zuzulassen, dass ihre letzten Augenblicke so barbarisch endeten.
  


  
    Mein Leben für ihres, hatte ich angeboten und so törichterweise als Ehrenmann eine Übereinkunft mit einem Ungeheuer geschlossen. Statt sich an den Handel zu halten, hatte er die Art von List angewandt, die nur das schiere Böse aufbringen kann. Er hatte nicht nur meine Familie ermordet, sondern, indem er mich unsterblich gemacht hatte, schadenfroh die Erinnerung an ihren qualvollen Tod für immer in mein Gehirn gepflanzt.
  


  
    Von dem Tag an trug ich fiebrigen Hass wie einen Umhang. Und ich zürnte dem Leben selbst – denn indem Reedrek mich zum Vampir gemacht hatte, hatte er einen kaum menschlichen Schützling gewonnen und sich zugleich selbst geschützt. Denn wie viel Wut und Hass auch in meinen verfluchten Adern kochen mag – ein Blutspross kann nie seinen Zeuger töten.
  


  
    Nun stieg alter Zorn in mir auf und vermischte sich mit dem immer stärkeren Eindruck, dass etwas sehr viel Schlimmeres als der Tod die Alabaster heimgesucht hatte.
  


  
    Ich wickelte das verkohlte Holz des Pflocks in mein Taschentuch und stopfte es mir in die Brusttasche, nahe bei meinem Herzen, das nicht schlug. Ich musste mich konzentrieren. Als ich das Treppengeländer berührte, wurden die Schreie in meinem Kopf lauter; sie klangen durch das polierte Messing wie eine Stimmgabel.
  


  
    Reedrek.
  


  
    Mein Schöpfer, mein sogenannter Zeuger, der Grund für meine Existenz und das Objekt meines tödlichen Grolls. Nicht mein sterblicher Vater – und doch floss Reedreks schwarzes Blut in meinen Adern. Seine Hinterhältigkeit hatte mein Herz für immer verkrüppelt. Wenn er einen Fuß auf diesen Kontinent
     gesetzt hatte, dann suchte er sicher nach mir, forderte mich heraus. Aber wie war er auf mein Schiff gelangt?
  


  
    Unten war es dunkel. Ich bewegte das Licht über die Kombüse und den Wohn- und Essbereich. Die Tür zum vorderen, individuell angepassten Frachtraum stand offen. An der stärksten Innenluke, die darauf ausgerichtet war, jedem gewöhnlichen Unfall zu widerstehen, waren die doppelt gesicherten Qualitätsschlösser aufgebrochen und herausgerissen worden.
  


  
    »Puh! Was für ein gottverdammter Gestank«, sagte Jack.
  


  
    Das ist ein weiterer Vorteil, den Vampire gegenüber Menschen haben – abgesehen davon, dass wir schwieriger zu töten sind. Im Tode verbrennen Vampire sauber – zu Asche. Menschen sind zu saftig, um zu brennen; sie müssen verwesen.
  


  
    Ich stieß das, was von der Luke übrig war, beiseite und betrat den Frachtraum. Man hätte den Laderaum weitläufig nennen können, hätte nicht ein über zwei Meter langer, mit Schnitzereien verzierter Mahagonisarg, der auf einem erhöhten, mit Erde gefüllten Trog ruhte, so viel Platz eingenommen. Die Schreie in meinem Kopf ließen nach – dank meines befleckten, aber starken Neuweltbluts. Ich reichte Jack meine Taschenlampe, bevor ich mit der Hand über die goldenen Intarsien fuhr, die den schweren Deckel schmückten, der auf der Seite lag. Schöne Handarbeit. Algernon hatte schon immer einen guten Geschmack gehabt. Bevor ich mich weiter vorwagte, nahm ich eine Handvoll Erde. Es war mehr als ein Menschenalter her, dass ich zuletzt einen Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte. Noch im stickigen, stinkenden Frachtraum führte ich die Erde nahe an mein Gesicht heran und sog den ihr anhaftenden, vertrauten Geruch von Derbyshire ein – den Geruch nach Familie, nach Zuhause. Ich habe lange genug gelebt, um zu bemerken, dass uns als Menschen unser Geburtsort irgendwie in unsere Zellen eingeprägt ist. Sogar nach einem Leben von über fünfhundert
     Jahren konnte ich ihn nicht aus meinem Gedächtnis löschen.
  


  
    »Glaubst du, der alte Ambrose ist durchgedreht, weil er eingesperrt war?«, fragte Jack. »Er hatte doch sicher keine Angst vor engen Räumen?« Jack wusste so gut wie ich, dass es mehr als die gewöhnliche Kraft eines Vampirs erfordert hatte, um die Tür derart zu beschädigen. »Oder vielleicht hat sein Appetit sich als stärker erwiesen als sein Vertrag mit dir.«
  


  
    Dazu hätte es keinen Grund gegeben. Die Kabine war mit mehreren Glaskäfigen ausgestattet, die lebende Tiere enthielten, Kaninchen, Waschbären und Ratten. Jack nannte sie »die drei Ws« – Waschbären, Wanderratten und Widderkaninchen – und es waren mehr als genug da, um einen Vampir für einen Monat oder länger bei guter Laune zu halten. Außerdem war da noch der Kühlschrank, der routinemäßig mit mindestens fünf Litern Menschenblut gefüllt wurde, wenn das Boot von der irischen Küste ablegte. Jack öffnete die Tür. Es waren nur noch zwei Liter übrig.
  


  
    Ich ließ die Erde los und klopfte mir den Staub von den Händen. »Sein Name ist Algernon, nicht Ambrose.« Schon während ich sprach, wusste ich, dass ich hätte sagen sollen, dass sein Name Algernon gewesen war. Die Überreste des Vampirs auf dem Deck waren sicher seine. Aber was war geschehen? Wer hatte ihn gepfählt?
  


  
    Kein Mensch – noch nicht einmal vier Menschen auf einmal, was das betraf. Meiner Ansicht nach blieb nur Reedrek übrig. Es schien, als sei mein erfolgreiches kleines Schmuggelgeschäft in Schwierigkeiten.
  


  
    »Geh dem Geruch nach«, sagte ich.
  


  
    Es dauerte nur einen Augenblick. »Bingo«, sagte Jack von der anderen Seite des Raums her. Der oberste Wandschrank war mit etwas gefüllt, das wie geschlachtetes Rind aussah. Eine 
     menschliche Hand, die noch eine Armbanduhr trug, ragte aus dem Gemetzel hervor.
  


  
    »Damit wissen wir zumindest, was aus einem Mannschaftsmitglied geworden ist«, fügte Jack hinzu.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Ich kehrte gefolgt von Jack aufs Deck zurück. Jeder spürbare Hinweis darauf, dass jemand da gewesen war, verschwand, als ich meinen Fuß auf den Anleger setzte. Kein Schatten, dem ich folgen konnte, keine Lösung des Rätsels. Wenn Reedrek als blinder Passagier auf dem Weg nach Savannah gewesen war, konnte er das Boot jederzeit während der Nacht verlassen haben. Aller Wahrscheinlichkeit nach in der Nähe von Lazarus Point. »Es gibt hier nichts mehr zu tun«, sagte ich zu der kleinen Gruppe von Männern, die auf Anweisungen warteten. »Ich will, dass Sie das Schiff ins tiefe Wasser hinausschleppen und versenken.«
  


  
    Tarney sah aus, als hätte ich ihn aufgefordert, einen Mord zu begehen.
  


  
    »Aber, Sir, wir können sie doch an ihren Liegeplatz schleppen und gründlich überholen!«
  


  
    Ich dachte an den grausigen Laderaum und daran, worin die logische Reaktion der Männer darauf bestehen würde.
  


  
    »Ich will, dass Sie sie sprengen.« Aus dem Augenwinkel sah ich auf Jacks Gesicht eine Mischung aus Entsetzen und Erregung. Da ich seine Gefühle spürte, wusste ich, dass er um den Verlust der Alabaster ebenso sehr trauern würde wie ich. Aber der kleine Junge in ihm würde glücklich darüber sein, etwas so Großes ordentlich Krawumm machen zu lassen, wie er es formuliert hätte. Dr. Phillip hätte sicher gesagt, dass Jack nie den Kontakt zu seinem inneren Kind verloren hatte.
  


  
    »Und was ist mit den Gesetzeshütern?«, fragte einer der anderen Männer.
  


  
    »Sie könnten sich dafür interessieren – wenn ich sie denn einladen würde, in meinen Geschäften herumzustochern. Ich habe nicht vor, das zu tun.«
  


  
    »Was ist mit der Mannschaft?«, fragte Tarney. »Es waren vier Mann auf dem Boot, als es hier abgelegt hat.«
  


  
    Einer von ihnen war immer noch an Bord. Ich sah mich nach dem leeren, verlassenen Rumpf der Alabaster um, die eines meiner Lieblingsspielzeuge war. Der Rest der menschlichen Besatzung war sicher ebenso tot wie Algernon. Reedreks kaltes Herz war vermutlich bei dem Massaker gerade erst in der Aufwärmphase gewesen. »Ja, die Männer …« Ich sah Tarney noch einmal an. Es gab nichts mehr zu tun. Die Polizei würde keine Hilfe dabei sein, dieses spezielle Verbrechen aufzuklären. »Melden Sie sie als vermisst, sobald das Schiff zerstört ist.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Sie haben die Verträge gelesen und unterschrieben, genau wie der Rest von Ihnen. Trauern Sie um sie, öffnen Sie ihre Spinde und begleichen Sie ihre Schulden. Das ist alles, was wir tun können.« Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, Männer ohne Bindungen einzustellen, die sich auf der dunklen Seite des Gesetzes bewegten. Keine Familien, keine Wurzeln. Niemand, der sie suchen würde, wenn sie über den Rand des Ozeans fielen. Meine Angestellten waren sehr gut bezahlt und durch meinen Ruf geschützt. Im Gegenzug hielten sie den Mund über alles, was die Marina oder mich selbst betraf. Allerdings wusste keiner von ihnen, dass sie beim Unterzeichnen dieser Verträge sehr nahe daran gekommen waren, ihre Seelen zu verkaufen.
  


  
    An mich.
  


  
    »Ich werde herausfinden, wer das getan hat.«
  


  
    Tarney nickte, aber ich konnte sehen, dass er unzufrieden war. Gut bezahlte Loyalität würde vielleicht nicht genug sein, wenn so etwas wie das hier noch einmal geschah.
  


  
    Mein Zorn kochte noch einige Grade höher. Derjenige, der diese Sauerei angerichtet hatte, ging mir wirklich auf den gefährlichsten Nerv. Aber es hatte ohnehin nie auch nur die geringste Zuneigung zwischen mir und meinem unheiligen Vater bestanden. Wenn er mich aufgespürt hatte, musste ich mich vorbereiten. Reedrek war nicht auf mein Herz aus, sondern auf meine Ausgeglichenheit und meine geistige Gesundheit. Es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod, und Reedrek verstand sich meisterhaft darauf, die perfekte, lang anhaltende Folter für seine Feinde zu finden. Ich hatte ihm nach meiner Lehrzeit dreihundert Jahre lang getrotzt und hatte nicht vor, wieder zu einem seiner Opfer zu werden.
  


  
    Aus Gewohnheit zog ich meine Taschenuhr hervor – ein Erbstück meiner angeblichen Vorfahren – und sah nach, wie spät es war. Ich hatte das eigentlich nicht nötig, denn ich konnte die Erdumdrehung und das Herannahen eines neuen Tages spüren. Vier Stunden bis zur Dämmerung. »Jack, du weißt, was zu tun ist. Schnapp dir die Aufnahmen der Überwachungskameras, alle Papiere, die du finden kannst, die Karten, das GPS und die Computerfestplatte. Ich hole dich in drei Stunden an der Flusspromenade bei Lazarus Point ab.«
  


  
    Ein einziges Mal widersprach Jack mir nicht – bis ich ihn um seine Autoschlüssel bat.
  


  
    »Kommt nicht in Frage! Du würdest mein Getriebe auf ganzer Länge der Bay Street in Stücken hinterlassen!«
  


  
    Ich hasste es, wenn Jack vor anderen mit mir stritt. Der Mann hatte kein Gespür für den rechten Ort oder für Schicklichkeit. Aber was konnte man schon von jemandem erwarten, dessen größter Wunsch es war, Autorennfahrer zu werden? Manchmal war er menschlicher, als ich mich je gewesen zu sein erinnerte. Das war eines der Dinge an ihm, die ich sorgfältig behütete, natürlich ohne sein Wissen. Manchmal tat es mir leid, ihn über so 
     viele düstere Themen im Unklaren zu lassen. Jetzt nicht. Ich streckte die Hand nach den Schlüsseln aus.
  


  
    Er warf sie Richardson zu. »Lass dich von Richie nach Hause fahren. Er kann mein Auto zurückbringen und es hier abstellen.«
  


  
    Richie, wie Jack ihn nannte, sah aus, als wäre er lieber an Bord der Alabaster gegangen und in den leeren Sarg geklettert, als mit mir in einem Auto eingesperrt zu sein. Er war nicht in der Lage zu widersprechen, aber er warf mir einen raschen Blick zu und wich zwei ganze Schritte zurück.
  


  
    Ich hatte keine Lust, noch mehr Menschen zu verhätscheln. »Steig ins Auto«, befahl ich leise und ließ zu, dass Richie einen kleinen Bruchteil meines Zorns zu spüren bekam. Er trabte sofort zu der Corvette hinüber.
  


  
    »Wie machst du das bloß?«, sagte Jack kopfschüttelnd.
  


  
    Ich gewährte Jack mehr als einen kurzen Blick auf mein Missfallen. Jacks kleine Rebellion gehörte nicht zu den wenigen Dingen, die ich im Moment brauchte. »Übungssache«, antwortete ich dann. »Drei Stunden.«
  


  
    Er war klug genug, um zu nicken.
  


  
     

  


  
    Nach einer stillen und etwas sichereren Fahrt von der Marina zu meinem Haus am Houghton Square verabschiedete Richie sich mit einem versteinerten Nicken und quietschenden Reifen von mir. Das hätte Jack nicht gefallen, da bin ich mir sicher … Ich ging den Fußweg entlang, vorbei an efeubedeckten Wänden und den massigen Betonlöwen, die die Treppe bewachten. Als ich die Haustür erreichte, schwang sie auf und gab den Blick auf Reyha frei, eine meiner Wächterinnen, die in ihrer langgliedrigen, anmutigen Menschengestalt gleich hinter der Schwelle stand. Hätte sie auch jetzt den Schwanz gehabt, der zu ihrer Tagesgestalt gehörte, dann hätte sie damit gewedelt. Sie lächelte, 
     als sie mich zum Gruß umarmte und ihre Wange an meinen Mantel schmiegte.
  


  
    »Ohne dich ist es einsam hier«, flüsterte sie nahe an meinem Ohr, bevor sie zu ihrem Bruder, Deylaud, davonsprang, der vollkommen in die Lektüre eines Buchs versunken zu sein schien.
  


  
    »Sind wir nicht einsam, Bruder?«, fragte sie, als sie ihren Arm auf die Rückenlehne seines Stuhls legte. Deylaud grummelte etwas Unverständliches, kam dann aber auf die Füße, um mich kurz zu umarmen.
  


  
    »Manche von uns sind einsamer als andere«, sagte er und warf seiner Schwester einen spitzbübischen Blick zu. »Warum erlaubst du mir nicht, dir beizubringen, wie man englische Bücher liest?«
  


  
    Reyha verdrehte ihre großen Augen. »Pah! Bücher. In Büchern ist kein Leben – nur die Dramen anderer.« Sie tänzelte wieder auf mich zu. »Ich habe genug eigene Träume.«
  


  
    »Und ich habe heute Nacht keine Zeit für dich, Süße.« Ich fuhr mit den Fingern einer Hand durch ihr langes, seidiges Haar. »Ich muss bald wieder los.«
  


  
    Sie ließ einen Augenblick lang enttäuscht den Kopf hängen; dann erhellte sich ihre Miene. »Darf ich mitkommen?«
  


  
    »Nein, du musst mit Deylaud hierbleiben. Du kannst im ganzen Haus umherstreifen. Ich werde in ein paar Stunden zurück sein, sicher vor Anbruch der Dämmerung.«
  


  
    Da ich wusste, dass sie weiter quengeln würde, ging ich davon. Ich hatte noch etwas zu erledigen, bevor ich mich mit Jack bei Lazarus Point traf. Mit einem enttäuschten Schnaufen zog sich Reyha zum Diwan zurück und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Kissen.
  


  
    Ich machte mich in mein Arbeitszimmer im Souterrain auf; als ich die letzten drei Stufen vom Treppenabsatz hinunterstieg, betätigte ich den Wandsensor. Die elektronische Zauberei 
     hochwertiger Computersysteme erwachte zum Leben und die schweren, metallenen Rollläden vor den vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern des Hauses surrten auf. Ich hasse es, nach Einbruch der Dunkelheit eingesperrt zu sein. Nächte sind meine Spezialität, könnte man sagen. Es gibt zu wenige Stunden ohne Sonne für meine Aktivitäten.
  


  
    Draußen im Hof raschelte eine Brise durch den Bambushain, der meine Privatsphäre schützte, und der zunehmende Mond wurde funkelnd vom japanischen Spiegelteich reflektiert. Sein Abbild zitterte wie ein kleines weißes Schiff auf den Wellen des Ozeans.
  


  
    Die Alabaster.
  


  
    Ich hörte das Rauschen des Ozeans – die Stimmen der Muscheln, die mich riefen.
  


  
    Gegen meine Gewohnheit tastete ich nach dem Geheimfach in der antiken Wandverkleidung. Ich schob es auf, und meine Fingerspitzen glitten über Menschenknochen. Das Kästchen und die Muscheln darin kannten meinen Namen, mein Blut. Das Knochenkästchen, das ein afrikanischer Voodoo-Priester aus dem Schädel seines eigenen Vaters geschnitzt hatte, war einer der wenigen Gegenstände in meinem Besitz, die älter waren als ich. Die Muscheln waren ein Geschenk von Lalee, der Ur-Ur-Urenkelin des ehrwürdigen Mannes. Sie hatte mir noch etwas anderes geschenkt, die Gabe ihrer Kraft, ihrer Abstammung. Ich hatte sie gemeinsam mit ihrem schweren Blut aufgezogen, wie es dem alten Voodoo-Brauch entsprach. Nachdem ich durch die Tür in den Hof getreten war, setzte ich mich auf die Steinbank, von der aus man aufs Wasser blickte. Ich benutzte meinen Daumen, um den Deckel des Kästchens zu öffnen, und starrte die acht weißen Muscheln darin an. Unter meinem Blick schienen die Muscheln ihre Größe und Form zu verändern; ihr Ruf wurde lauter. Das Brüllen eines tobenden 
     Ozeans, der sich an einem felsigen Ufer bricht, erfüllte meine Ohren. Ich zog den Überrest des Pflocks von der Alabaster aus meiner Tasche, wickelte ihn aus und hielt ihn in der Hand. Ich schüttelte das Knochenkästchen, bis die Muscheln klapperten, und kippte sie auf den Stein zu meinen Füßen.
  


  
    Die kühle Brise huschte durch den Hof und kam dann zum Erliegen. Der Spiegelteich wurde ganz glatt und reflektierte den Mond und die Sterne. Dann wurde die Nacht vollkommen dunkel, als hätte sich ein samtig schwarzes Loch im Himmel geöffnet und alles Licht verschlungen. Im selben Augenblick trat ich meinen Nachtflug an – schnell und niedrig, über mondbegossene Wellen hinweg. In der Ferne sah ich die glitzernden Positionslichter der Alabaster.
  


  
    Ich hörte einen lang gezogenen, dumpfen Laut, ein Seufzen oder Zischen, als meine Füße das Deck berührten. Dies war ein Zaubertrick, den ich selten einsetzte – das Herbeirufen von Visionen, der Schritt ins Jenseits. Doch heute ließen sich die Muscheln einfach nicht ignorieren. In der Ferne konnte ich die Küste erkennen. Das Schiff schlingerte unter meinen unsichtbaren Füßen, der Mond ging tief unten am östlichen Horizont auf, und frisches Blut warf feucht das Licht zurück. Jemand war schon gestorben. Ich trieb die Treppe hinab, auf Stimmen zu.
  


  
    »Es wird Sie nicht retten, wie ein Feigling davonzulaufen«, sagte eine wohlbekannte Stimme.
  


  
    Reedrek.
  


  
    Ein Schauer von Hass und Abscheu durchströmte mich. Reflexartig schlossen sich meine Finger fester um den Holzsplitter in meiner Hand. Ich musste mich zwingen, auf die Tür des Frachtraums zuzugehen. Das würde die Feuerprobe für mein mutiertes Blut sein: Ob ich ihm gegenübertreten konnte, ohne mich von meinem Zorn ablenken zu lassen. Und ob Reedrek in der Lage sein würde, meine Anwesenheit zu spüren.
  


  
    Dann sprach Algernon Rampsley. »Welche Verblendung verleitet Sie dazu anzunehmen, Sie könnten die Welt regieren? Glauben Sie, dass die Menschen das wahllose Abschlachten ihrer Art ignorieren werden? Dass die anderen Clans übersehen, was Sie in Amsterdam getan haben? Ich würde eher alle Feuer der Hölle ertragen, als mich Ihnen und Ihrer Horde von Tyrannen zu unterwerfen.«
  


  
    Ich trat durch die Tür. Jetzt konnte ich sie beide sehen – Reedrek saß bequem auf einer Chaiselongue, während Alger am Kopfende seines offenen Sargs stand.
  


  
    »Nun, wenn das so ist …« Reedreks Konzentration ließ einen Augenblick lang nach, und seine Aufmerksamkeit richtete sich dorthin, wo ich unsichtbar zusah. Ich konnte seine Macht spüren, als sei sie die Hand eines blinden Mannes, der nach Halt tastet. Sie ging über mich hinweg und entfernte sich. »In dem Fall ist die Hölle das, was ich Ihnen mitgebracht habe – nur ohne Feuer.« Reedrek stand auf. »Wissen Sie, was ich mit Lyone gemacht habe? Ich habe ihn in eine Kiste gesteckt und ihn in einen Eisblock einfrieren lassen, bevor ich ihn in die Arktis verschifft habe. Er ist in einem Gletscher begraben wie ein zotteliges, altes Wollmammut.« Dann lächelte Reedrek. »Sechs Monate Licht, sechs Monate Dunkelheit. Er wird schlafen – jeweils ein halbes Jahr lang – und schwächer werden. Aber dann wird er aufwachen und das andere halbe Jahr damit verbringen, in dieser scheußlichen Kälte zu liegen und zu wissen, dass die lange Nacht ihn nicht retten kann – und auch, dass er seine Nachkommen nicht schützen kann. Sie sind mein; ich kann mit ihnen tun, was ich will. Ich habe die beiden stärksten Männer getötet, zwei Frauen in ein Verlies in Amsterdam gesteckt und meinen Freunden zur Verfügung gestellt. Es würde Sie anwidern zu erfahren, welche absonderlichen und verderbten Taten andere Vampire erträumen und begehen, 
     wenn nichts verboten ist. Dinge, die nur eine Unsterbliche überleben könnte.«
  


  
    Reedrek warf Alger einen spöttischen Blick zu und legte eine Hand auf den Sarg. »Ich würde Sie in Ihrer eigenen, handgeschnitzten Zeitkapsel auf den Mond schießen, wenn das nicht so viel Mühe bereiten würde. Später vielleicht, wenn wir die amerikanischen Clans besser im Griff haben. Für den Augenblick werde ich Sie, glaube ich, im Ozean versenken, als neuestes Mitglied des Fisch-Clans. Wenn Sie Glück haben, dann werde ich Sie ganz und gar vergessen. Aber ich werde Ihre Nachkommen nicht vergessen.« Reedreks Körper bewegte sich schneller als ein Gedanke. Er stieß den Sargdeckel beiseite, packte Alger am Hals und hob ihn hoch wie ein Kind. Es war offensichtlich, dass er ihn im Sarg einzuschließen gedachte. Während ich dastand und hilflos zusah, kämpfte Alger um sein Leben. Das Boot schaukelte, während ihr Kampf von einer Seite der Kajüte zur anderen tobte. Aber Reedrek war stärker, älter. Und Alger war immer ein sanfter Vampir gewesen, wenn das überhaupt möglich ist.
  


  
    Vor meinen Augen raffte Alger noch einmal alle Kräfte zusammen, befreite sich aus Reedreks Griff und stieß ihn zurück. »Ich werde Sie in der Hölle wiedersehen«, sagte er, als er mitten durch mich hindurch und durch die Tür raste. Reedrek flog ihm nach; seine Füße berührten kaum den Boden. Ich folgte ihnen nach oben, und als ich durch die Luke des Niedergangs kam, sah ich entsetzt, wie Reedrek den Pflock, den ich jetzt selbst in der Hand hielt, hervorzog und Alger tötete, bevor er ins Wasser gelangen und entwischen konnte. Ich hatte schon gewusst, dass er nicht entkommen würde, und nun wusste ich, was er sich erspart hatte, indem er Reedrek gezwungen hatte, ihn zu töten.
  


  
    Ich wollte nicht bleiben, um zuzusehen, wie er verbrannte.
  


  
    Ein hartnäckiges Klopfen irritierte meine Sinne, und als ich 
     die Augen öffnete, starrte ich den Mond im Spiegelteich an. Die Muscheln waren in ihr Kästchen zurückgekehrt. Ich öffnete die Hand; bis auf ein Stäubchen Asche war der Pflock verschwunden. Ich war mit der unwiderlegbaren Wahrheit konfrontiert.
  


  
    Alger war tot, und Reedrek hatte anscheinend meinen Aufenthaltsort gefunden. Wie viele seiner Kumpane waren wohl auch auf dem Weg hierher?
  


  
    Ich blickte zur Glastür des Arbeitszimmers hinüber und sah Reyha gleich dahinter stehen. Sie musterte mich erwartungsvoll. Ich musste herausfinden, wie mein Zeuger auf eines meiner Boote gelangt war. Ich musste die schlechten Neuigkeiten über Alger auch seinen Leuten mitteilen, nicht eigentlich seiner Familie, aber seinem Gefolge und seinen Blutsverwandten. Ohne Zweifel hatten sie schon gespürt, dass ein Umschlagen des Glücks in der Luft lag. Und ich musste diejenigen, die sich in unmittelbarer Nähe von Amsterdam aufhielten, auffordern, Lyone und seine verbliebenen Nachkommen zu befreien. Ich stand von der Bank auf und fühlte mich älter als fünfhundert Jahre. Nachdem ich Lalees Geschenkkästchen und die Muscheln zurück in ihre Nische gestellt hatte, ließ ich mich vor meinen Computern nieder – mein eines Zugeständnis an die Moderne.
  


  
    Die meisten Menschen wissen nicht, dass außer den Anne-Rice-Fans und den Möchtegernvampiren auch echte Vampire das Internet nutzen.
  


  
    Klammheimliche, aber vertraute Schritte auf dem Teppich kündigten mir an, dass Reyha sich näherte. Sie beugte sich über die Rückenlehne meines Stuhls, schlang mir die Arme um den Hals und presste ihr Gesicht in mein Haar. Sie schnupperte einmal, als könne sie die andersweltliche Energie riechen, die ich gesammelt hatte, als ich durch die Zeit gewirbelt war.
  


  
    Ich ignorierte sie, und es schien ihr zu genügen, in meiner Nähe zu sein.
  


  
    Zunächst musste ich den Clan warnen. Ich schrieb direkt an Alger selbst. Einer seiner Angestellten würde seine E-Mails überwachen.
  


  
    
      Alger,
    


    
      die Fracht ist verloren. Vorsicht ist geboten. Bitte so schnell wie möglich mit mir Kontakt aufnehmen!
    


    
      Cuy
    

  


  
    Nur meine ältesten Bekannten benutzten je meinen Spitznamen aus meiner Jugendzeit. Alger war einer der wenigen Vampire gewesen, die ich als Freunde betrachtete.
  


  
    Als Nächstes loggte ich mich in den Chatroom von bloody-gentry. com ein.
  


  
    »Habt ihr irgendwelchen Kontakt zu A. R.? Ich suche Verwandte.«
  


  
    Ich bekam sofort eine Antwort. »Wird A vermisst?«
  


  
    »Er ist nicht hier. Brauche Informationen.«
  


  
    »Werde mich bei dir melden.«
  


  
    »Ihr müsst auch Entführer losschicken. Lasst die, die in unmittelbarer Nähe von Amsterdam sind, sofort Kontakt zu mir aufnehmen.«
  


  
    »Mache ich so schnell wie möglich.«
  


  
    Ich hatte schließlich noch immer Verbündete und Kontakte in Europa. Und einen Pakt, Reedrek und seinen Gesinnungsgenossen jegliche Unterstützung zu entziehen.
  


  
    Ich nahm das Telefon ab und rief das Logistikunternehmen an, das ich an der irischen Küste besaß. Dort musste es schon Morgen sein.
  


  
    Der Logistikmanager, Regan Andrews, hatte keine hilfreichen Informationen. Nach seiner Aussage hatten sie die Fracht wie üblich bei Neumond verladen. Das Lagerhaus und der 
     Schiffsanleger standen immer unter Ausgangssperre und Bewachung, bis die Alabaster ablegte.
  


  
    »Sind irgendwelche Angestellten gefeuert worden oder ist irgendwer nicht zur Arbeit erschienen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Aber da war…«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Na ja, ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun haben könnte, aber einer unserer Männer, James Dugan, ist einen Tag nachdem das Schiff abgelegt hat tödlich verunglückt. Er war auf seinem Motorrad auf dem Weg zur Arbeit und wurde von einem Auto überfahren.«
  


  
    »Haben Sie seine Leiche gesehen?«
  


  
    »Nun … Nein. Aber ich habe gehört, er sei ziemlich entstellt gewesen.«
  


  
    »Wer hat Ihnen das erzählt? Wer hat ihn gesehen?«
  


  
    »Der Polizist, Sir. Sie mussten feststellen, dass er tot war, damit er eingeäschert werden konnte.«
  


  
    Eingeäschert.
  


  
    Statt ihm meinen Verdacht mitzuteilen – dass der Arbeiter mit in die Sache hineingezogen und dann getötet worden war -, wies ich ihn an, das Logistikunternehmen zu schließen. Bis ich herausfand, wie viel genau Reedrek wusste, konnte ich keinen weiteren Vampirtransport riskieren. »Bezahlen Sie Ihre Arbeiter für diesen Monat und schicken Sie sie nach Hause. Sperren Sie das Lagerhaus zu und halten Sie die Augen offen. Rufen Sie mich an, wenn irgendetwas Ungewöhnliches geschieht.«
  


  
    »Ja, Sir. Sie können sich auf mich verlassen, Sir.«
  


  
    Reyha seufzte und verstärkte ihren Griff um meinen Hals, als ich das Telefon auflegte. Ich tätschelte ihren Unterarm. »Ich muss Jack abholen, Schätzchen.«
  


  
    Sie kuschelte sich noch enger an mich, wenn das überhaupt möglich war, und seufzte: »Bleib hier …«
  


  
    Ich schob ihre Arme weg und stand auf. So anmutig wie eine Tänzerin des Bolschoitheaters wirbelte sie herum, legte einen Arm um mich und schmiegte sich an meine Seite. Statt ihre Gefühle zu verletzen, zog ich sie an mich und ging die Treppe hinauf. Als ich die Tür zur Garage erreichte, schnappte ich mir die Schlüssel von der Anrichte und rief nach Deylaud.
  


  
    »Niemand darf hereingelassen werden, solange ich weg bin«, sagte ich. Nicht, bis ich mich vergewissert hatte, ob Reedrek in Savannah war. Der Gedanke versetzte mir einen ärgerlichen Stich und machte mich, um die Wahrheit zu sagen, unbehaglich. Es wäre eine schmerzhafte Ironie gewesen, wenn meine sehnsüchtige Schwäche – der Wunsch, sterben zu wollen – eines der wenigen Wesen hergelockt hätte, die mir den Gefallen gern getan hätten.
  


  
    »Keiner darf herein.« Deylaud nickte und hob dann die Hand, um seine Schwester heranzuwinken. »Komm, lass ihn in Ruhe«, sagte er.
  


  
    Nach kurzem Zögern gab Reyha mir den unvermeidlichen Abschiedskuss auf die Wange und schlich dann enttäuscht von dannen. Als sie bei ihrem Bruder ankam, lächelte sie schon wieder. »Spielst du mit mir, statt diese scheußlichen Bücher zu lesen?«
  


  
    Er legte ihr den Arm um die Schultern. »In Ordnung.«
  


  
    Deylaud blieb, wo er war, starrte mich an und wartete wahrscheinlich auf meine Erlaubnis.
  


  
    Ich nickte und überließ sie ihren Spielen.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich sah William mit Richie in meine Corvette steigen und bedauerte es, ihn gehen zu sehen. Es ist schwer, einen Vampir in Angst und Schrecken zu versetzen. Ich meine – normalerweise bin ich der Angsteinflößer, nicht der Verängstigte, wenn ihr versteht … Aber ich musste zugeben, dass ich zu dem Zeitpunkt verängstigt war.
  


  
    Ich ging in den geheimen Vorratsraum im Keller von Williams Lagerhaus. Dort bewahren wir die Notfallausrüstung auf, die unsere menschlichen Helfer besser nicht zu Gesicht bekommen sollten – eine Auswahl von Särgen, Erdproben aus fremden Ländern, eine Kühltruhe mit gefrorenem Menschenblut und sogar schwer erhältliche Zutaten für Melaphias Amulette und Zaubertränke. Ich musste lachen, als ich auswich, um nicht auf ein paar »Shake-’n’-bakes« zu treten – spezielle Säcke, die dafür entwickelt worden waren, Feuerwehrleuten im Wald zu helfen, Lauffeuer zu überleben, die über sie hinweggingen. William hatte gewollt, dass ich einen ausprobierte, um zu sehen, ob diese Hülle mich davor schützen konnte, im Tageslicht in Brand zu geraten. Ich hatte ihm gedroht, dass ich ihm das heimzahlen würde.
  


  
    Ich stopfte Sprengstoff, Drähte und eine elektronische Zündvorrichtung in einen Seesack und ging wieder nach oben. Ich konnte die zerstörerischen Fähigkeiten, die ich vor vielen Jahren als Schwarzbrenner erworben hatte, selten zur Anwendung bringen. Destillen in die Luft zu jagen, bevor Behördendurchsuchungen stattfinden konnten, war ein Teil meines Jobs gewesen. Natürlich hatte sich die Kunst, Sachen Krawumm machen zu 
     lassen, über die Jahre verändert, aber es gelang mir, meine Fähigkeiten auf dem Laufenden zu halten. Man weiß ja nie, wann man mal etwas ordentlich in die Luft sprengen muss …
  


  
    Tarney machte sich bereit, die Alabaster mit einem kleinen Fischkutter nach Lazarus Point zu schleppen. Der Mensch leistete mir nett Gesellschaft, aber er würde nicht sehr nützlich sein, falls das, was das Schloss am Frachtraum aufgebrochen hatte, zurückkehrte. Wir hatten das Boot gründlich durchsucht. Wer oder was die Tat begangen hatte, war schon lange fort.
  


  
    Warum sträubten sich mir nun also die Nackenhaare? Und was war dieser Geruch? Ich war überzeugt, dass es sich um mehr als den menschlichen Leichnam handelte. Es war mehr ein Gefühl als ein Geruch, unmöglich zu beschreiben. Keiner meiner fünf Sinne – so scharf sie auch waren – konnte mir sagen, was über mich kroch. Es war erstickend, süßlich, unerträglich und … vertraut. Nicht vertraut wie etwas im Gedächtnis, sondern vertraut wie etwas, das einem in den Knochen steckt, ein Teil von einem ist. Das war es, was mich schaudern ließ.
  


  
    Während Tarney damit beschäftigt war, flussabwärts zu steuern, ging ich zurück, um die Überreste des gepfählten Vampirs in Augenschein zu nehmen. Es geschieht nicht oft, dass ich daran erinnert werde, dass ich getötet werden kann, obwohl ich eigentlich unsterblich bin. Und anders als bei Sterblichen ist es, wenn ich sterbe, aus und vorbei. Dann heißt es »Gehen Sie direkt zur Hölle« für den guten Jackie. Gehen Sie nicht über Los. Ziehen Sie keine zweihundert Dollar ein.
  


  
    Ich stocherte in der Asche meines entfernten Blutsverwandten herum und suchte nach meiner gewohnten Verbindung zu Toten. Nichts. Null. Nada. Wohin er auch gegangen war – es war dunkel und tief. Tiefer als ich vordringen konnte … bis meine Zeit gekommen war.
  


  
    Ich erschauerte, wischte mir die Hand an der Hose ab und 
     ging in den Frachtraum, in dem der Sarg stand. Nachdem ich ihn mit Sprengstoff gefüllt, die Drahtverbindungen hergestellt und die Zündvorrichtung programmiert hatte, nahm ich den leeren Seesack mit auf die Brücke, um die Sachen zu holen, die William wollte. Tarney hatte die Seekarten, das Logbuch und einige andere Papiere eingesammelt, die William seiner Aussage nach vielleicht brauchen würde. Ich stopfte alle Papiere, das GPS-Gerät und den Laptop in den Seesack. Als das erledigt war, ging ich wieder unter Deck, noch einmal ins Gästezimmer, wie William es nannte, geradewegs zu der kleinen Bar, die sich gegenüber dem verdrahteten Sarg befand. Wusste William mehr über das, was hier vorging, als er mir erzählte? Ich riss einen der verbliebenen Blutbeutel mit den Zähnen auf und goss das Blut in ein Glas, gefolgt von einem ordentlichen Schuss Whiskey.
  


  
    William war offensichtlich auf dem falschen Fuß erwischt worden, so viel stand fest. Wenn er sauer war, ich meine, so richtig stinkig, dann schwebte er tatsächlich über dem Boden, ohne zu bemerken, dass er es tat. Das hatte er unmerklich getan, als wir gerade erst beim Boot angekommen waren. Den Menschen war es nicht aufgefallen – aber mir. Es gelang ihm kaum, sein Temperament zu zügeln. Irgendetwas in William vibrierte, wenn er so wütend war, und ich konnte es normalerweise aus zehn Schritten Entfernung spüren.
  


  
    Ich stürzte den dickflüssigen roten Cocktail hinunter und wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab. William wollte auch das Überwachungsvideo aus der versteckten Kamera, die er hier drinnen hatte. Ich musste die Leiche verschieben, um an die Tür des Fachs zu gelangen, in dem sich das Videoband befand. Ich hasste den Geruch toten Essens. Als ich im Bürgerkrieg gerade erst Vampir geworden war, hatte ich William manchmal über die Schlachtfelder folgen und über die Leichen 
     gefallener Soldaten laufen müssen. Es hatte mich immer angewidert.
  


  
    Ich wusste nicht, was William sich von der Videokassette erhoffte, da sie sich jeden Tag selbst wieder löschte. Dem Gestank der Leiche nach zu urteilen war das, was geschehen war, mindestens ein paar Tage her. Williams High-Tech-Computersystem war in der Lage, diesen Raum per Satellit zu überwachen, aber hatte er das getan, wenn er nicht mit Schwierigkeiten gerechnet hatte? Ich wusste, dass es möglich war, Videoaufnahmen digital auf einem Computer zu speichern. Hatte William das getan? Oder waren die Beweise für das, was vorgefallen war, unwiderruflich vernichtet?
  


  
    Beweise. Warum hatte ich daran nicht vorher gedacht? Ich packte den Körper, der in den Schrank gequetscht war, und zerrte ihn auf den Fußboden, auf die kleine, freie Fläche vor dem leeren Sarg. Die Totenstarre hatte eingesetzt und wieder geendet, deshalb war der Leichnam recht leicht zu bewegen, wenn auch ekelerregend. Ich überprüfte den Hals des toten Besatzungsmitglieds. Ja. Da waren sie – zwei Bissspuren, tief und brutal, weit voneinander entfernt. Plötzlich verstärkte sich der vage vertraute Gestank, den ich auf dem Deck wahrgenommen hatte. Er pulsierte in mir; mir wurde übel.
  


  
    Es roch nach … der Hölle.
  


  
    Ich steckte mir die drei übrig gebliebenen Blutbeutel in die Jackentasche – es hatte schließlich keinen Sinn, sie zu verschwenden! -, warf das Videoband in den Seesack zu dem anderen Krempel und ging. Die Alabaster war ein schönes Boot, aber ich würde froh sein, sie in Stücke zu sprengen, wenn dadurch die Gegenwart, die hier noch nachklang, für immer mit ihr im Meer versinken würde.
  


  
     

  


  
    Eine Stunde später gab mir der Anblick der Alabaster, die in der 
     Ferne in Milliarden kleiner Einzelteile explodierte, nicht das Gefühl, reinen Tisch gemacht zu haben, obwohl ich darauf gehofft hatte. Es sah aber klasse aus. Und das Geräusch war aufregend, obwohl es meinen überempfindlichen Ohren wehtat. Wenn die Küstenwache davon Wind bekam, würden jegliche Überreste schon durch den Golfstrom von hier bis Nags Head verteilt sein.
  


  
    Gut gemacht. Wieder einmal.
  


  
    Ein Teil der bohrenden Verderbtheit ließ nach, wich aber dem Gefühl, dass ich beobachtet wurde. Ich warf zum hundertsten Mal einen Blick über die Schulter, als ich in der Nähe des Anlegers bei Lazarus Point Wasser trat. Die Landspitze war verlassen, und William war noch nicht hier. Nachdem ich den Seesack mit den Papieren und dem Computer sicher auf dem Fußweg abgelegt hatte, war ich ins Wasser gesprungen, um zu versuchen, sowohl den Verwesungsgeruch als auch den seltsamen Gestank, der mich auf dem Schiff umgeben hatte, loszuwerden.
  


  
    Ich neigte nicht zu Paranoia. Das ist das Gute daran, ein Vampir zu sein: Man sitzt dick und frech an der Spitze der Nahrungskette. Aber obwohl das Tuckern von Tarneys Außenbordmotor schon längst in der Ferne verklungen war, hatte ich eindeutig das Gefühl, nicht allein zu sein. Vielleicht hatte die Explosion die Aufmerksamkeit der Küstenwache schneller erregt, als ich erwartet hatte, und es war ein Boot voller neuzeitlicher Behördenleute in der Nähe.
  


  
    Ich musste lachen, als ich an die Möglichkeit dachte, dass Tarneys kleine Arche Noah von den Behörden gestoppt werden könnte. Als ich darauf bestanden hatte, die verbliebenen lebenden Tiere – sogar die Ratten – mitzunehmen, war sein Gesichtsausdruck köstlich gewesen. Ich war noch einmal in den speziell ausgestatteten Frachtraum hinuntergegangen und hatte 
     die Tiere in einem provisorischen Sack, den ich aus den Kajütenvorhängen hergestellt hatte, herausgetragen. Wenn ich ein Tier töte, um zu essen, mache ich es in der Regel kurz und schmerzlos. Natürlich steht uns Vampiren der Sinn eigentlich immer nach dem Blut lebendiger Menschen. Aber wenn man kein Scheusal ist, lernt man, seine niederen Regungen zu unterdrücken und von Tierblut zu leben. Dann und wann überkommt mich ein Verlangen nach lebendem Fleisch, aber die meiste Zeit über lebe ich von Blut aus den Schlachterläden. In Savannah wird so viel Voodoo praktiziert, dass dafür gesorgt ist, dass fast jede zweite Nacht in der Woche auf diesem oder jenem Friedhof irgendein Blutritual vollzogen wird. Wenn jemand in eine Schlachterei kommt und einen Liter Schweineblut kaufen will, stellt man keine Fragen. Der Kunde hat immer recht. Besonders wenn es sich um einen Kunden handelt, der einen zum Zombie machen könnte.
  


  
    Jedenfalls konnte ich irgendwie die Vorstellung nicht ertragen, dass die wuscheligen Viecher in Stücke gerissen werden oder ertrinken würden. Noch nicht einmal die Ratten. Da es auf der Landspitze keinen Ort gab, an dem ich sie hätte aussetzen können, hatte ich darauf bestanden, dass Tarney sie woanders ans Ufer brachte. Was sollte er sagen, wenn die Küstenwache ihn wirklich anhielt? »Es ist so eine laue Nacht, da dachte ich mir, ich könnte meine Kaninchen, Waschbären und Ratten ein bisschen im Boot spazieren fahren. Macht das nicht jeder mal?«
  


  
    Aber ich glaubte nicht, dass es so weit kommen würde. Tarney raste zur Marina, als stünden seine Haare in Flammen. Und nur Stille blieb zurück. Wenn es Sommer gewesen wäre, wäre die Marsch ringsum von den Geräuschen der Wildtiere erfüllt gewesen. Insekten wären vorbeigeschwirrt, Alligatoren hätten gebrüllt, und alles dazwischen hätte gezirpt, gekrächzt oder gesungen.
     Aber jetzt überwinterten die Reptilien und Amphibien im Schlamm und Schlick unter mir, und alle Übrigen hatten sich dahin verkrochen, wohin wilde Tiere sich eben zurückziehen, wenn die Herbstkälte anbricht.
  


  
    Ich trieb im Wasser, wartete auf William und warf immer wieder einen Blick über die Schulter. Vielleicht wurde das Gefühl, nicht allein zu sein, von den ruhelosen Seelen verursacht, die diesen Ort heimsuchten. Die Quarantänestation für den Sklavenhandel hatte sich gleich hier bei Lazarus Point befunden. Ich versuchte, nicht an die Hunderttausende zu denken, die den Atlantik überquert hatten, aber nie in Savannah angekommen waren. Ich konnte in dieser Nacht viele von ihnen spüren, wie sie auf der Suche nach ihrem Heimatland umherirrten, das sie nie wiedersehen würden.
  


  
    Ich konzentrierte mich stattdessen auf das, was wir herausgefunden hatten. Für ein kaltblütiges Wesen fühlte sich das kühle Nass ganz besonders frisch an, aber das Schwanken des Sumpfgrases in der Brise beruhigte mich.
  


  
    Es half mir beim Nachdenken.
  


  
    Wie ich eben schon sagte, töte ich fast nie Menschen. Es sei denn, es ist unumgänglich notwendig, sie zu töten. Die Stammkunden halten mich auf dem Laufenden über alle besonders bösen Buben, die in die Stadt kommen. Wenn ein allzu menschlicher Serienmörder oder Vergewaltiger auf der Strecke bleibt, dann ist das, finde ich, nur ein Verbrecher weniger, mit dem die Polizei sich herumschlagen muss. Savannah ist gewöhnlich eine friedliche kleine Stadt. Als Steuerzahler sehe ich es als meine Bürgerpflicht an, der Polizei dabei zu helfen, sicherzustellen, dass es so bleibt. Aber wenn man Vampir ist, muss man diskret vorgehen. Wenn zu viele Leichen mit zwei ordentlichen Stichwunden mit der Flut an den Strand von Tybee gespült werden oder auf dem Fluss treiben, könnte das Ärger nach sich ziehen. 
     Deshalb erledigen William und ich selbst ein bisschen Polizeiarbeit.
  


  
    William und ich sind die einzigen beiden Vampire, die ständig in dieser Stadt am Fluss leben. Wir haben zu lange und hart daran gearbeitet, unentdeckt zu bleiben, als dass wir einem Eindringling gestatten würden, unsere friedlichen Beziehungen zur Gemeinde zu stören. Das heißt: Ich habe hart gearbeitet. An William scheint nichts hängenzubleiben. Er ist ja schließlich der Boss. Wenn also dann und wann ein Blutsauger auf der Durchreise ist, um das Terrain zu sondieren, sorgen wir dafür, dass er sich gut benimmt. Einen ausgesaugten Körper da zurückzulassen, wo er von den Behörden gefunden werden kann, verhilft jedem Vampir, der über die Stränge schlägt, schnell dazu, aus der Stadt eskortiert zu werden – normalerweise wird er am Ende einer Kette hinter meiner Corvette hergeschleift.
  


  
    Aber das hier war eine andere Situation. Der Vampir, der in den Laderaum eingebrochen war, musste viel stärker sein als ich. Vielleicht sogar stärker als William. Er hatte den Vampir an Bord und sicher auch die Mannschaft getötet, hatte sie über Bord geworfen und nur die eine Leiche zurückgelassen. War dieser Leichnam mit den Zahnabdrücken als eine Art Visitenkarte gedacht? Warum waren zwei Vampire an Bord gewesen und welcher Konflikt hatte zwischen ihnen bestanden? Warum hatte der Starke sich heimlich an Bord geschlichen, statt in aller Offenheit zu kommen? Und wohin war er gegangen?
  


  
    Fragen über Fragen. Ob William wohl die Antwort wusste? Und wenn ja, würde er sie mir dann verraten? Oh, sehr wahrscheinlich! Wissen ist Macht, sagt man, und William gibt mir nicht mehr Informationen über unsere Lebensweise, als ich zum Überleben brauche. Er hält mich unter seiner Fuchtel, indem er mich im Unklaren darüber lässt, was genau ich bin und was ich tun kann. Der Gedanke, dass er Angst davor haben könnte, von 
     mir herausgefordert zu werden, sorgt dafür, dass ich mich etwas besser fühle, aber das hält nie lange an. Man könnte annehmen, dass ich nach drei Menschenleben treuer Dienste sein Vertrauen gewonnen hätte – und würde sich täuschen.
  


  
    Ich hörte das Schnurren von Williams Jaguar in der Ferne, schleppte mich aus dem Wasser und holte den Seesack. Ich nahm an, dass ich wie das Monster aus der Schwarzen Lagune aussah.
  


  
    »Du denkst doch wohl beim besten Willen nicht daran, vor Schlamm starrend in dieses Automobil zu steigen?«, sagte William. Trotz der Kälte war das Verdeck wie gewöhnlich heruntergelassen.
  


  
    Ich warf die Tasche auf die Rückbank und schwang mich auf den Beifahrersitz. »Ich lasse es einen der Jungs morgen reinigen.«
  


  
    William sah mich kurz finster an und jagte dann den Motor hoch. Mit einem unergründlichen Blick zurück zum feuchten Grab der Alabaster lenkte er den Jaguar vom Parkplatz und fuhr nach Savannah zurück. »Hast du denn schon etwas herausgefunden?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ich habe einige Nachforschungen angestellt. Einer der irischen Hafenarbeiter hatte einen Unfall, bevor die Alabaster abgelegt ist, aber das scheint nicht mit dem, was an Bord geschah, in Zusammenhang zu stehen. Ich warte auf weitere Informationen.«
  


  
    Ich lehnte mich in dem weichen Schalensitz aus Leder zurück und wartete ab, ob William mich fragen würde, ob ich eine Theorie über das, was geschehen war, hatte, oder ob ich wenigstens mehr Indizien auf dem Boot gefunden hätte. Er tat es nicht. Nach ein paar Minuten sagte ich: »Ich habe mir die Leiche angesehen, die in den Schrank im Frachtraum gestopft war. Ich habe Bissspuren gefunden, tief und weit auseinanderliegend. Es 
     war tatsächlich ein Vampir. Wir fahnden nach einem großen Jungen.«
  


  
    »Das habe ich mir schon beim Anblick der zerbrochenen Luke gedacht.«
  


  
    Wieder Schweigen. Zur Hölle, man hätte doch annehmen sollen, dass er vor Wut schäumen würde. Er hatte gerade eine Yacht verloren, die eine siebenstellige Summe wert war, und ein mächtiger Schurkenvampir schlich in seinem Revier herum. Und doch spürte ich keine Gefühlsregung von ihm, noch nicht einmal den Zorn, den ich auf den Docks wahrgenommen hatte. Er schloss mich absichtlich aus seinem Geist aus, schnitt die Blutkommunikation ab, wie er es nannte. Wir konnten nicht gerade die Gedanken des anderen lesen, aber wir lagen eindeutig auf derselben Wellenlänge. Es hatte etwas damit zu tun, dass er mein Zeuger war. Aber wenn er nicht wollte, dass ich der Richtung seiner Gedanken folgte und seine Gefühle las, dann konnte ich es nicht.
  


  
    Aber es gab ja immer noch die direkte Herangehensweise. »Also, Boss … Was verschweigst du mir?«
  


  
    »Nichts, was du zu diesem Zeitpunkt wissen müsstest.«
  


  
    »Verdammt, William, da läuft ein Vampirmörder frei herum, und falls du es noch nicht bemerkt hast: Wir sind Vampire!«
  


  
    »Ich werde herausfinden, wer es getan hat, und ihm das Handwerk legen. Fertig aus.«
  


  
    »Es muss mehr als das sein. Was ist mit …«
  


  
    Er wandte sich im Sitz um, sodass ich seine Reißzähne sehen konnte. »Es war eine lange Nacht. Ich habe Verluste erlitten, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Wir werden darüber reden, wenn ich mehr Informationen habe. Vorher nicht.«
  


  
    Ich ließ mich wieder in den Sitz sinken. Es hatte keinen Sinn, William zu dreist zu provozieren. Wir legten den Rest des Weges zu meinem Schlafplatz schweigend zurück, abgesehen 
     von meinem Anruf bei Richie, um meine Corvette zur Werkstatt bringen zu lassen. Als wir Bonaventure erreichten und William den Jaguar anhielt, stieg ich aus und wollte über den Friedhof eine Abkürzung nach Hause nehmen.
  


  
    »Jack«, sagte William. Als ich mich umdrehte, starrte er geradeaus; er sah mich nicht an. »Pass auf dich auf.« Damit trat er aufs Gas, sodass Schotter und Zement aufspritzten.
  


  
    »Oh, danke, Papa«, murrte ich leise, als ich mich auf den Heimweg über den Friedhof machte. Bonaventure lag gleich neben der Lagerraumvermietung, die ich als nebenberufliches Geschäft betrieb; einer der Räume war mein Ruheplatz für tagsüber.
  


  
    Bonaventures Schönheit verschlug mir immer wieder den Atem. Die Engelsstatuen wachten feierlich über ihre toten Herren, stumme Beobachter, die den Blick aufs Meer gerichtet hatten. Virginiaeichen, deren Bärte aus Louisianamoos im Wind schwangen, wuchsen mit knotigen Wurzeln zwischen den Gräbern.
  


  
    Erinnert ihr euch an den Film, in dem der Junge sagt, dass er tote Leute sieht? Nun – ich höre tote Leute. Und sie hören mich. Ich bin schließlich einer von ihnen. Manchmal kann ich spüren, wie sie sich unter meinen Füßen bewegen – die Ruhelosen unter ihnen. Nicht nur hier und auf anderen Friedhöfen, sondern überall. Wenn man durch Savannah geht, geht man über tote Leute – die Toten aus den beiden Kriegen, die oft einfach dort begraben wurden, wo sie gefallen waren, Gelbfieberopfer, deren Überreste man verbrannte und deren Asche verstreut wurde wie Löwenzahnsamen im Wind, Piraten, die Dolche schwangen und unter ihnen starben, Banditen und Mörder aller Arten genau wie Sklaven und andere Unschuldige, die Opfer grausamer Zeiten waren, in denen ein Menschenleben nicht viel wert war. Ich spürte sie alle, wenn ich es 
     mir gestattete, hörte sie manchmal in Worten, manchmal nur in Gefühlen.
  


  
    Heute Nacht warnten sie mich: Ich war nicht allein. Was ich an Bord der Alabaster, bei Lazarus Point und nun hier in Bonaventure spürte, bildete ich mir nicht ein. Ich eilte weiter und ignorierte ihre Bitten, mich hinzusetzen und ein bisschen mit ihnen zu schwatzen. Dieses eine Mal war der fahle Lichtschein am östlichen Himmel tröstlich. Ich würde meinen Schlafplatz erreichen, bevor die Sonnenstrahlen mein Fleisch verbrennen konnten. Und ich hätte Geld gewettet, dass der Schurkenvampir ebenfalls einen Ruheplatz finden würde. Bonaventure war voller Gräber mit Betonabdeckungen, die anzuheben einem mächtigen Vampir keine Mühe bereiten würde. Ja, wir würden alle den Tag tief und fest verschlafen.
  


  
    Nur um morgen Nacht musste ich mir Sorgen machen.
  

  
  


  
    OKTOBER 2005
  


  
    Brief von Olivia, einem weiblichen Vampir
  


  
    Mein menschlicher Name lautete Olivia Margaret Spenser und, ja, ich war und bin entfernt verwandt mit der verstorbenen Diana Spencer, der unglücklichen Prinzessin von Wales. Sie fragen sich vielleicht, warum ich »gleich vorneweg« – wie die modernen Amerikaner sagen – erwähne, dass ich weiblich bin. Weil es notwendig ist. Damals, als ich noch ein Mädchen war, wurden wir als modern bezeichnet. Die Zwanzigerjahre waren unsere wilde Antwort auf den Ersten Weltkrieg und den Tod durch die Spanische Grippe auf dem Kontinent.
  


  
    Wir waren entschlossen zu leben.
  


  
    Wir hatten solchen Spaß: Wir lasen über amerikanische Gangster, zogen unsere Röcke bis über die Knie hoch, schnitten uns das Haar zu jungenhaften, rebellischen Bubiköpfen. Wir tranken und bumsten, wie es uns passte. Aber das alles war, bevor ich Alger traf.
  


  
    Oh, er war ein feiner Schnösel, wie er im Buche steht. Und nach eigenen Angaben so schwul wie ein Rudel Friseure. Ich liebte ihn auf den ersten Blick. Er war mein Oscar Wilde und ich seine George Sand. Ich war nicht bereit, mich von ihm ignorieren zu lassen, und so kleidete ich mich wie ein Junge, lief ihm nach, wann immer wir uns begegneten, und drängte ihn, wenigstens ein Mal mit mir zu schlafen. In dieser blutigen, 
     lang erwarteten gemeinsamen Nacht fand ich endlich heraus, was er außer reich, schön und gelangweilt noch war: ein verdammter Vampir.
  


  
    Ich wollte genau wie er sein – oder genauer gesagt eine weibliche Version von ihm. Eine blutsaugende, vögelnde, ewige Partygängerin. Ich versprach ihm, dass ich Männerkleider tragen und ihm jede Art von Sex, nach der er sich sehnte, gestatten würde. Aber der süße Alger wollte das nicht. Er sagte, dass er mich nie mehr in sein Bett lassen würde, wenn er wirklich eine Blutsaugerin aus mir machte.
  


  
    Dann erzählte er mir zwei Dinge. Erstens, dass wir Frauen oft den Prozess nicht überlebten. Zweitens, dass wir, wenn wir denn überlebten, zu mehr würden als zu Jägern, die von menschlichem Blut lebten. Er erklärte dann geduldig die Bedeutung des Begriffs succubus. Wenn eine Frau zum Vampir gemacht wird, verliert sie ihre Gebärfähigkeit. Was sie dafür gewinnt, ist die Fähigkeit, Kraft zu rauben – Lebenskraft, könnte man sagen -, indem sie mit männlichen Blutsaugern schläft. Sie mögen sich von uns nähren und ihr Vergnügen haben, aber wir behalten einen Teil von ihnen und können sie im Notfall rufen.
  


  
    Da ich so ein schüchternes, zurückhaltendes Mädchen war, dem jeder natürliche weibliche Drang, den Männern in meiner Umgebung zu gefallen, fehlte, verdoppelte ich mein Quengeln und Jammern, bis Alger nachgab. Ich glaube, er machte mich zum Vampir, um mir das Maul zu stopfen.
  


  
    Ich hielt Wort. Seit meiner Erschaffung hat Alger mich auf jede erdenkliche Weise gehabt, die er sich ausmalen konnte – er hat mich gelegentlich sogar an seine Freunde ausgeliehen. Er hat mir Gehorsam abverlangt und mir doch seine Macht geschenkt. Und ich genoss jede Minute davon. Aber ich plante auch meine ausgedehnte Zukunft, indem ich meine »Blutsschwestern«
     organisierte. Ich machte es mir zur Aufgabe, jeden einzelnen weiblichen Vampir auf diesem Planeten samt Abstammung und Verbindungen, Wohnorten und Liebhabern aufzuspüren.
  


  
    Wir Mädels müssen schließlich zusammenhalten.
  

  
  


  
    Drittes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Als ich erwachte, spürte ich Reyhas warmes, vertrautes Gewicht an meiner Seite. Der Tag war noch nicht ganz vorüber, deshalb befand sie sich noch in Hundegestalt. Ihr Kopf ruhte auf meiner Brust; ich spürte ihren heißen Atem an meinem Hals. Sie schnarchte ein bisschen. Ich öffnete die Augen und wartete darauf, dass der Rest meines Körpers zum Leben erwachte. Ich war nicht in Eile. Genau jetzt musste die Sonne untergehen, golden am purpurnen Himmel, und die Wolken und das Louisianamoos in einem feurigen Abschiedsgruß an den Tag in Flammen setzen.
  


  
    Ich erinnere mich nicht an meinen letzten Sonnenuntergang. Hätte ich gewusst, dass es mein letzter sein würde, hätte ich ihm vielleicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Aber ich hatte andere gesehen, bevor das Tageslicht mir versagt worden war, und wie ein Maler ohne Hände hatte ich die Erinnerungen an all meine Sonnenuntergänge zu einem schönen, flammenden Bild vereint, das mir gefiel. Ich habe herausgefunden, dass man die vielen kleinen Freuden eines jeden Tages genießen sollte; tut man es nicht, dann kann das unbarmherzige Ungemach eines langen Lebens einen überwältigen.
  


  
    Außerhalb meines Sargs hörte ich Bewegungen. Schritte, menschliche und hündische, und eine leise Stimme, die sprach. Das musste Melaphia sein, die Deylaud begrüßte; beide warteten darauf, dass ich aufstand.
  


  
    Reyha regte sich und wurde wach. Ich schob den Sargdeckel auf und streckte die Arme über meinen Kopf.
  


  
    »Guten Abend, Kapitän«, sagte Melaphia. Obwohl ich nicht länger mit meinen Schiffen zur See fuhr, nannte Melaphia mich »Kapitän«, genau, wie ihre Ahnin Lalee es in unseren gemeinsamen Jahren getan hatte.
  


  
    Die schöne Melaphia stand stolz und aufrecht mit vor dem Körper verschränkten Händen da; sie ähnelte ihrer Ahnin sehr. Die dunkle Schönheit ihrer Blutlinie kam deutlich durch. Neben Melaphia stand Renee, ihre achtjährige Tochter, eine weitere angehende Herzensbrecherin, obwohl sie nach allem, was man hörte, im Augenblick noch ein ganz schöner Frechdachs war. Sie streichelte den gebogenen Hals Deylauds in seiner Gestalt als ägyptischer Wachhund. Diese Hunderasse war gezüchtet worden, um die Gräber der Pharaonen zu bewachen. Als sie ihren Bruder sah, sprang Reyha über mich hinweg, um ihn verspielt zu begrüßen.
  


  
    »Bring sie raus, bevor es noch dunkler wird«, sagte Melaphia zu ihrer Tochter.
  


  
    Mit einem schelmischen Lächeln zu mir herüber wirbelte Renee herum und sauste mit den beiden Hunden, die beinahe so groß waren wie sie, den unterirdischen Flur entlang. Verstecken war ihr Lieblingsspiel, obwohl die Hunde immer gewannen. Das heißt – nur, bis es völlig dunkel war und sie sich in ihre menschliche Form zurückverwandelten. Dann konnte man für nichts mehr garantieren.
  


  
    »Der Himmel war heute Abend zuletzt grün und grau«, sagte Melaphia, während sie mir ein paar verirrte Hundehaare vom Jackett zupfte. »Da braut sich etwas zusammen.«
  


  
    »O ja…« Reedrek.
  


  
    »Ich werde einen Warnbann sprechen. Niemand mit bösen Absichten wird es wagen, auch nur einen Fuß auf dieses Grundstück zu setzen.«
  


  
    Ich hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass Lalees Voodoo ein starker Verbündeter war – das, und auch, dass ihre Familie unverbrüchlich loyal war. »Danke.« Ich schuldete Melaphia und ihren Vorfahren mehr, als ich je zurückzahlen konnte. Als Lalee vor zweihundert Jahren mein Angebot, ihr zur Unsterblichkeit zu verhelfen, zurückgewiesen hatte, hatte ich nicht geahnt, wie günstig diese Weigerung für mich sein würde. Aber Lalee hatte gewusst, was sie wollte und was ihre Bestimmung war.
  


  
    »Mach den Bann stark«, sagte ich; ich wollte nicht gern zu sehr ins Detail gehen. Melaphia hörte auf, an meinen Kleidern herumzuzupfen, und sah zu mir auf. »Ist er so mächtig?«, fragte sie.
  


  
    Es hätte nichts genützt, die unangenehme Wahrheit zu verschweigen. »Ja, ich fürchte, das ist er. Er ist mein Zeuger.«
  


  
    »Ist er hier, um dich zu töten?«
  


  
    »Nein, er ist hier, um mich zu zerstören. Das ist ein kleiner Unterschied.«
  


  
    Sie senkte den Blick auf meine Manschette, die sie gerade zurechtgezogen hatte. »Ich werde die Knochen und das Blut Maman Lalees beschwören müssen.«
  


  
    Dies war das erste Mal in Melaphias Leben, dass wir darüber sprachen, Lalees persönliche Kräfte zu nutzen, aber ich zögerte nicht. Melaphia kannte sich mit diesen Dingen am besten aus. »Ja, natürlich. Los, hol deinen Schlüssel.«
  


  
    Der Tresor innerhalb eines Tresors war nahe dem Kaminsims in den glatten Stein der Wand eingelassen. Die beiden zusammengehörigen Schlüssel, die dazu dienten, die geheimen Schlösser zu öffnen, bestanden aus purem Gold. In der Menschenwelt
     würde man annehmen, dass ein Schloss, das goldene Schlüssel verlangt, unbeschreibliche Schätze enthält, ganz wie das Grab eines Pharaos. Aber mein kostbarster Besitz bestand nicht aus Gold oder Juwelen.
  


  
    Es war Blut.
  


  
    Nach einem ehrerbietigen Gesang wischte Melaphia die Spinnweben beiseite und holte die alte Phiole so behutsam hervor, als sei ihr der Heilige Gral anvertraut worden. Lalees Geschenk an mich und ihre Nachfahren sah ganz harmlos aus: eine Phiole, die mit einer braunen Flüssigkeit gefüllt war. Sicher, es war ein alter Gegenstand, aber nicht mehr. Doch in den richtigen Händen konnte dieses lebendige Erbe die Macht der Voodoo-Loas zu einer fürchterlichen Waffe machen.
  


  
    »Ich glaube, wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können«, sagte ich.
  


  
    Melaphia nickte. »Ich werde mich darum kümmern.«
  


  
    Ich legte meine kühle Hand über ihre warme und fühlte, wie die Macht in der Phiole pulsierte. »Ich weiß.«
  


  
    Jack tauchte innerhalb der nächsten Stunde auf. Ich war gerade mit meinen jetzt menschlichen Begleitern aus dem Arbeitszimmer nach oben gekommen, als er frech wie Oskar hereinspaziert kam und die Schlüssel meines Jaguars verlangte. Deylaud warf mir einen Blick zu, um meine Erlaubnis zu erbitten, bevor er die Schlüssel herausrückte.
  


  
    »Huey ist draußen. Er wird den Wagen in die Werkstatt bringen und ihn einmal gründlich reinigen.«
  


  
    »Besser zweimal«, sagte ich. »Das Leder stinkt wie ein Sumpf.« Ich nickte Deylaud zu, und er warf Jack die Schlüssel zu. »Sag ihm, dass er direkt hin- und zurückfahren soll. Keine Spazierfahrten. Und achte darauf, dass sie keine künstlichen Duftstoffe verwenden. Du weißt, wie ich das hasse.«
  


  
    Jack salutierte spöttisch. »Bin gleich zurück.«
  


  
    Reyha wartete direkt hinter der Tür, als Jack zurückkehrte. Als er über die Türschwelle trat, warf sie sich ihm in die Arme wie ein liebestoller Footballspieler.
  


  
    »Uff!«, schnaufte er, um sie zu ärgern. Dann hob er sie hoch und drückte sie an seine Brust. »Ich glaube, du wirst dick«, fügte er hinzu, als er sie vor mir her in die Sitzecke trug. Es erstaunte mich immer, die beiden zusammen zu sehen. Mir gegenüber war Reyha anmutig und ängstlich, sogar unterwürfig, aber sobald Jack sich blicken ließ, wurde sie ein Wildfang, der darauf bestand zu spielen. Ich hoffte, dass Jacks rebellisches Naturell nicht auf die beiden Wächter abfärben würde, denn sogar Deylaud sah immer aus, als freue er sich, Jack zu sehen.
  


  
    Jack ließ Reyha auf das Ledersofa plumpsen und schob sie dann beiseite, um sich neben sie zu setzen. Sie drehte sich sofort, um sich auf seinen Schoß zu legen.
  


  
    »An eurer Stelle wäre ich vorsichtig«, sagte ich. »Schließlich stammt ihr beide aus unterschiedlichen Spezies. Das wird noch Gerede geben.«
  


  
    Sie sahen mich an, als hätte ich in einer Fremdsprache gesprochen. Es war wohl eine Weile her, dass ich zuletzt über irgendetwas Witze gemacht hatte. Natürlich nahm Jack mich ernst.
  


  
    Während er Reyha mit einer Hand aufrichtete, sagte er: »Ich würde ja gern den Menschen treffen, der genug Mumm hat, durch eines deiner großen Fenster zu blicken. Oder legen deine Nachbarn ihr Geld in Nachtsichtbrillen an?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Es würde keinen Sinn haben, einen Erklärungsversuch zu starten. Dass ich das Bedürfnis hatte, zu einem Zeitpunkt wie diesem zu scherzen, war, gelinde gesagt, ungewöhnlich. Und zum ersten Mal seit mehreren Jahrhunderten verspürte ich Furcht. Reedrek war schließlich gekommen, und ich musste ihm allein entgegentreten.
  


  
    Reyha ließ Jack kleinlaut mit schuldbewusstem Blick sitzen und kam durch das Zimmer zu mir. Ich legte einen Arm um sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Es ist schon in Ordnung, Süßes.«
  


  
    Nachdem sie meine Erlaubnis erhalten hatte, mit Jack zu spielen, hielt sie mich einen Moment lang noch stärker fest und tänzelte dann davon. Nachdem ich so ihre Gefühle beruhigt hatte, ging ich zur Anrichte hinüber und goss mir einen Brandy ein. In vielerlei Hinsicht war er so stark und dunkel wie Blut. Ein komplizierter, alter Geschmack, der meinen immer gegenwärtigen Hunger mildern konnte. Für Jack öffnete ich den Weinkühlschrank und zog einen Infusionsbeutel mit Menschenblut hervor. Jack musste satt werden, um unserer beider willen.
  


  
    »Möchtest du ein Glas?«
  


  
    Jack war damit beschäftigt gewesen, Reyha festzuhalten und ordentlich durchzukitzeln. Er sah auf und schob sich die verwuschelten Haare aus dem Gesicht. Statt zu antworten, küsste er Reyha auf ihre beiden glatten Wangen. Er mimte den italienischen Weiberhelden und lockte einen Schwall vergnügten Kicherns aus Reyha hervor. Dann stieß er sich vom Sofa hoch.
  


  
    »Ja, ein Glas. Und zur Abrundung einen Schuss Whiskey.« Natürlich wusste ich, was er gern trank. Ich wusste alles über ihn, aber ich wollte nicht, dass er sich dessen bewusst wurde. »Jetzt erinnere ich mich«, sagte ich und reichte ihm die Flasche, bevor ich das Blut in ein hundert Jahre altes Kristallglas goss. »Alkohol und Blut ergibt solch eine nette Kombination.«
  


  
    »Hmm«, räumte Jack in unverbindlicher Weise ein. Ich konnte seinem Verstand quasi dabei zusehen, wie er rechnete, den richtigen Moment abpasste, um den wahren Grund dafür zu verkünden, dass er so kurz nach Sonnenuntergang hier erschienen war, noch bevor ich ihn gerufen hatte.
  


  
    »Ich muss wissen, was du planst«, sagte er, als er mir den 
     Drink aus der Hand nahm. »Und wenn du’s mir nicht verraten willst, muss ich wenigstens wissen, was ich für dich tun soll.«
  


  
    Pläne. Das war der springende Punkt. Im Augenblick bestand mein einziger Plan darin, abzuwarten. Reedrek würde kommen, wenn es ihm passte. Wenn ich Savannah verlassen hätte, hätte sich das bange Abwarten nur in die Länge gezogen. Ich konnte ihm nicht ewig ausweichen.
  


  
    »Wir warten.«
  


  
    »Warten? Wir lehnen uns zurück und lassen irgendein Ungeheuer wer weiß was in unserer Stadt anrichten?« Jack hielt das zarte Kristallglas in der Hand, trank aber nicht. Er schluckte stattdessen seinen Ärger hinunter. »Ich glaube, ich habe ihn in Bonaventure gespürt – ich schwör’s dir!« Er sah unbehaglich drein, wie ein Sünder bei der Beichte. »Die Schlafenden sangen … Sie sagten, er sei über ihre Gräber geschritten.«
  


  
    Ich nutzte meine Macht, um ein ruhiges Äußeres zu simulieren – und meinen Schrecken zu verbergen. Ja, Reedrek würde Jack finden und ihm zu mir folgen. Aber Jack musste so weit wie möglich aus der Sache herausgehalten werden. Aus dem Grund hatte ich ihn absichtlich im Dunkeln gelassen. Er hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte, und nicht die nötige Übung, um sich dem, was Reedrek tun konnte, entgegenzustellen.
  


  
    »Ich möchte, dass du dich völlig heraushältst«, erklärte ich ihm bestimmt.
  


  
    Er verschluckte sich beinahe an seinem Abscheu. »Du erzählst mir noch nicht einmal, was du weißt? Du bist so stark und allmächtig, dass du meine erbärmliche Hilfe nicht brauchst? Verdammt, ich stecke doch wohl auch mit in der Sache drin! Und wenn du von mir erwartest, mich herauszuhalten, dann wirst du mich an einem ruhigen, tiefen Ort in einer Kiste einsperren müssen, denn ich gehe nicht weg von hier, bis du mich 
     einweihst!« Mit einem draufgängerischen Grinsen setzte er hinzu: »Du hast Blut im Auge!« Dann kippte er den Cocktail hinunter, bevor er mir das leere Glas zurückgab. »Wenn wir lange genug warten, klopft er vielleicht an deine Tür, um ›hallo‹ zu sagen.«
  


  
    Er war näher an der Wahrheit, als er wusste, und ich wollte ihm gerade ein gerüttelt Maß meines Temperaments zu spüren geben, als tatsächlich jemand an die Tür klopfte.
  


  
    Jack lachte laut los, als Deylaud zu dem Paneel aus massiver Flusseiche hinüberrief und es anstarrte, um abzuschätzen, wer auf der anderen Seite sein mochte. Reyha stand einige Schritte hinter ihm.
  


  
    »Ich kenne diesen Geruch nicht«, sagte Deylaud. Sowohl er als auch Reyha sahen sich nach mir um und warteten auf meine Befehle.
  


  
    Das Wesen war mir nicht vertraut. Weder Reedrek noch ein Mensch.
  


  
    Ich winkte meinen treuen Wächter zur Seite, während ich nach dem Türgriff langte. Jack baute sich zu meiner Rechten auf, entschlossen, sich dem Schicksal, das auf dem Treppenabsatz wartete, zu stellen, was es auch sei.
  


  
    Ich riss die Tür weit auf.
  


  
    Eine außergewöhnlich schöne Frau mit kurzem, silberweißem Haar und weit auseinanderliegenden grauen Augen stand mir gegenüber. In ihren geschmeidigen schwarzen Lederhosen und der passenden Designerjacke sah sie wie ein weiblicher Popstar ohne Begleiter aus. Nur eine lederne Reisetasche zu ihren Füßen leistete ihr Gesellschaft.
  


  
    Das Erstaunlichste war allerdings, dass sie nicht einfach eine hübsche Touristin war, die sich im historischen Viertel verlaufen hatte.
  


  
    Sie war ein Vampir.
  


  
    Jack stieß einen leisen Pfiff aus. Bevor ich sprechen konnte, fiel die Frau auf ein Knie und neigte den Kopf.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich vor Ihnen stehe«, sagte sie; ihre Stimme war dunkel und ausdrucksvoll. Sie sah mit diesen hypnotisierenden Augen zu mir auf. »William Cuyler, die Legende.« In ihrem Tonfall schwang solch eine Ehrfurcht mit, dass mir eine Sekunde lang die Worte fehlten. Und eine Sekunde ist in meiner Welt eine lange Zeit, sprachlos zu sein.
  


  
    »Stehen Sie auf«, befahl ich. »Und hier sollten Sie meinem Namen ›Thorne‹ hinzufügen.«
  


  
    Sie richtete sich auf und wartete darauf, dass ich sie hereinbat. »Ja«, brachte sie hervor. »Es tut mir leid. William Thorne, nicht Cuy.«
  


  
    »Sie sind also mit Algernon verwandt?« Es musste so sein, da sie den Namen meines menschlichen Herzens kannte. Aber wie um alles in der Unterwelt hatte sie es geschafft, so rasch an meine Tür zu gelangen?
  


  
    »Ja, ich bin Olivia. Alger ist mein Zeuger.«
  


  
    »Willst du sie nicht hereinbitten?«, drängte Jack in dem gleichen liebestrunkenen Ton, in dem er gesprochen hatte, als er zum ersten Mal dieses Monstrum von einem Auto gesehen hatte, an dem er so hing.
  


  
    Da ich mich selbst ein wenig verhext fühlte, hatte ich fast vergessen, dass er da war. Aber er hatte recht. Ich ging selten im Freien unter den Augen der Welt meinen Geschäften nach. Und Miss Olivia würde die Schwelle nicht überschreiten, wenn ich sie nicht hereinbat.
  


  
    Ich besann mich auf meine Manieren. »Treten Sie bitte ein.«
  


  
    
  


  Jack


  
    Heiliger Strohsack, ein weiblicher Vampir. Ich fühlte, wie mein Gesicht schlaff wurde. Es konnte kein Zweifel daran bestehen. Vampire können einander immer erkennen. Irgendwie spüren wir einen anderen Blutsauger einfach. Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch nie einen weiblichen Vampir gespürt. William hatte mir immer gesagt, dass wir nur wenige untote weibliche Artgenossen hätten, aber er hatte mir nie gesagt, warum. Und hier war nun einer, ein echter, lebendiger – nun, zumindest in gewisser Weise! – und an all den richtigen Stellen gerundeter weiblicher Blutsauger.
  


  
    Als sie durch die Tür trat, hielten die Rin-Tin-Zwillinge, wie ich sie nannte, ihre Nasen aufmerksam hoch in die Luft gereckt, um jeden Geruch, der Ärger verhieß, zu erschnüffeln; sie waren bereit, auf jede bedrohliche Bewegung zu reagieren. Reyha schob sich näher an die Frau heran, um ihren Duft besser riechen zu können. Sie bleckte ihre makellosen weißen Zähne, und William warf seinem Lieblingshaustier einen warnenden Blick zu.
  


  
    In voller Lebensgröße streckte Olivia die Hand aus und nahm Reyhas Kinn sanft in die Hand. »Du bist aber eine Schöne«, sagte sie. Der Klang ihrer Stimme brachte Teile von mir dazu, sich aufrichten und heulen zu wollen, wenn ihr versteht, was ich meine … Dann verdarb William alles.
  


  
    »Jack, kümmere dich um die Tasche der Dame.«
  


  
    Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihn finster anzusehen. Die wahrscheinlich einzige Vampirin dieser Hemisphäre taucht auf seiner Türschwelle auf, und er bringt sie dazu, vor ihm auf die 
     Knie zu fallen, ohne auch nur ein Wort sagen zu müssen! Eine blonde Sexbombe in schwarzem Leder – ganz genau mein Typ – glotzt William an, als sei er Frank Sinatra, Prinz William und alle vier Beatles auf einmal. Und was tut er? Er behandelt mich wie einen Diener. Was für eine »Legende« William auch sein mochte, wie konnte sein Lakai – ich also – da mithalten?
  


  
    Aber ich konnte es versuchen. »Deylaud? Wie wär’s, holst du die Tasche der Dame? Ich werde Miss Olivia etwas zu trinken einschenken.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und forderte William heraus, es zu wagen, mich wegzuschicken.
  


  
    Stattdessen öffnete er die Tür zur Bibliothek und winkte der schönen Fremden hineinzugehen. »Miss Olivia, fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause!«
  


  
    Sie trat in den Raum, und William schloss die Tür hinter ihr, als sei sie ein kostbarer Edelstein, den man bewachen musste – auch vor mir. Die Vordertür stand offen, und da Deylaud die Schwelle nicht ohne Erlaubnis überschreiten würde, nickte William ihm zu. »Hol die Tasche.« Dann trat er nahe an mich heran. »Ich muss dieser jungen Dame mitteilen, dass ihr geliebter Zeuger tot ist.« Er sprach leise. »Sie wird sehr betroffen sein …«
  


  
    »Also willst du, dass ich verschwinde?«
  


  
    »Wärst du wohl so freundlich? Ich weiß, dass du auch noch genug anderes zu tun hast.« Das stimmte. Ich verbrachte nicht viel Zeit damit, in Williams Mausoleum von einem Haus herumzuhängen. Ich war stolz darauf, mein eigenes Leben und meine eigenen Freunde zu haben. Aber in diesem Fall versuchte er, mich bei Laune zu halten. Das war vom ersten Augenblick an verdächtig.
  


  
    »Du kannst mich jetzt mit den Hunden draußen lassen, aber ich gehe nirgendwo hin. Ich werde warten, bis du damit fertig bist, mit ihr zu reden. Dann hätte ich gern einige Antworten, 
     zum Beispiel auf die Frage, was diese Olivia-Tusse weiß, das ich nicht weiß, Mr. Legende!«
  


  
    William warf mir einen seiner Blicke zu – den, der mich erschrecken sollte, zähnefletschend und intensiv. Ich hielt stand.
  


  
    »Wir werden sehen«, war alles, was er sagte, bevor er mir den Rücken zuwandte, um die Tür zur guten Stube zu öffnen. »Oh, und Jack?«, sagte er und hielt inne. »Vergiss den Drink nicht.«
  


  
    Ich ging zu der Bar in der Nische, gefolgt von Reyha, während Deylaud mir mit der Reisetasche nachlief. Es war gut, dass das Highball-Glas, nach dem ich griff, aus schwerem Bleikristall bestand. Mir war so heiß, dass es in meiner Hand zersprungen wäre, wenn es nicht so stabil gewesen wäre.
  


  
    »Magst du sie? Ich mag sie nicht«, verkündete Reyha.
  


  
    »Es ist zu früh, das zu entscheiden, Liebling.« Ich füllte das Glas mit Blut, spritzte dann einfach einen Schuss Alkohol hinein und fügte einige Eiswürfel hinzu. Ich mochte zumindest ihr Aussehen höllisch gern. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn diese langen, kalten Beine sich um mich schlangen …
  


  
    Deylaud erschien an meiner anderen Seite. »Ich denke, es wird Zeit, dass hier einmal etwas Aufregendes passiert. Übrigens … Sie kommt von der Insel. Sie wird das Eis nicht mögen.«
  


  
    Ich warf ihm einen Blick zu. Von der Insel? Er musste England meinen. »Bist du ein Wächter – oder ein Barkeeper?« Ich betrachtete den Drink mit gerunzelter Stirn und sah ein, dass er wahrscheinlich recht hatte, was das Eis betraf. Schließlich verbrachte er einen Großteil seiner Zeit mit der Nase in einem Buch. Zum Teufel! Ich kippte den Drink selbst in einigen Schlucken hinunter und begann mit einem frischen Glas noch einmal neu.
  


  
    »Sie riecht komisch«, sagte Reyha.
  


  
    »Das liegt am Leder«, sagte Deylaud. »Es stammt aus Italien. Ich weiß nicht, warum das einen Unterschied macht, aber …«
  


  
    Ich ging durch die Eingangshalle zur Bibliothekstür und klopfte. William öffnete, dankte mir – er war schließlich immer ein Gentleman – nahm den Drink und schloss die Tür, aber nicht, bevor ich einen Blick auf Olivia erhascht hatte, die in einem hochlehnigen Sessel vor dem Kamin saß. Sie schien am Boden zerstört zu sein. Was, wenn meinem Zeuger etwas zugestoßen wäre – William? Ich wollte darüber nicht nachdenken. Ich hatte zwar meine Schwierigkeiten mit dem Kerl, aber, verdammt … Konnte ich ohne ihn überleben, wenn es jemals so weit kam? Ich wusste es ehrlich gesagt nicht. Wollte ich der einzige Vampir in der Stadt sein? Eigentlich nicht.
  


  
    Ich kehrte in die Nische zurück und goss mir noch einen Drink ein, an dem ich nippte, während ich vor den Erkerfenstern auf- und abtigerte. Herbstlaub wehte in den Park auf dem Platz hinunter. Die Straßenlaternen waren angegangen, und der Springbrunnen im Zentrum der Grünfläche sah aus wie eine Postkarte für Nachtschwärmer. Alger, alter Junge, ich wünschte, du wärst hier.
  


  
    Die Zwillinge ließen mir etwas Freiraum, aber sie waren immer noch wachsam. Ich konnte ihre Blicke im Rücken spüren, als ich aus den Fenstern sah, ganz, als erwarteten sie, dass ich mich umdrehen und ein Stöckchen für sie werfen würde. Was erzählte William ihr dort drinnen? Ich war mir ziemlich sicher, dass er ihr schon gesagt hatte, dass ihr Zeuger tot war. Was gab es sonst noch zu sagen?
  


  
    Ich wandte mich um, und mein Blick fiel auf die Reisetasche auf dem Sofa. Ich sah kurz zur noch immer geschlossenen Bibliothekstür, stellte das halb leere Glas auf dem Bartresen ab und ging zu der Tasche hinüber. Was, wenn diese Frau nicht die war, die zu sein sie vorgab? Vielleicht war sie die ganze Zeit schon in 
     Savannah gewesen. Sie mochte sogar diejenige gewesen sein, die mich beobachtet hatte. »Deylaud, stell dich dort drüben nahe an die Wand, behalt die Eingangshalle im Auge und huste oder mach dich sonst wie bemerkbar, wenn die Bibliothekstür aufgeht.«
  


  
    Er machte einen Schritt in die Richtung. »Was hast du vor?«
  


  
    »Wonach sieht es denn aus?« Ich schlug die Klappe der Tasche zurück.
  


  
    Reyha stellte sich wieder neben mich und führte ihre schlanke Hand an den Mund. »Oh, wie ungezogen!«
  


  
    Ganz oben lag eine verschließbare Plastiktüte mit normal aussehender Erde. Das ergab Sinn. All diese importierten Vampire hatten so etwas. Den Boden ihres Heimatlands. Aber Olivia hatte ihren Sarg nicht mitgebracht, und ich wusste zufällig, dass William keinen Ersatzsarg im Haus hatte. Wo würde sie also schlafen? Ich biss die Zähne zusammen, wenn ich nur daran dachte, dass sie vielleicht einen Sarg mit William teilen würde. Zu zweit in einem Sarg hatte man es richtig kuschelig.
  


  
    Deylaud warf von seinem Beobachtungsposten aus einen Blick über die Schulter. »Die übliche Erde, wie ich sehe. Was noch?« Er äußerte sich nicht dazu, ob das, was ich tat, richtig oder falsch war – das stand ihm nicht zu. Aber seine Neugier war ihm ebenso angeboren wie seine Dienstbarkeit.
  


  
    Die Tasche war offensichtlich in aller Eile gepackt worden. Die Kleidung war zusammengeknüllt und wahllos mit einigen Parfüms und Pülverchen hineingestopft worden. »Hier ist etwas«, sagte ich. Deylaud schlich langsam zu mir und Reyha hinüber, hin- und hergerissen zwischen seinem Interesse und seiner Aufgabe, die Eingangshalle zu bewachen. »Es ist ein Buch. Ein altes.« Es war so brüchig, dass ich fast Angst davor hatte, es zu öffnen, aber ich musste sehen, was darin stand. Die 
     Seiten waren dunkelbraun angelaufen, aber die Namen standen in kräftiger, indigoblauer Tinte da. Nur Namen. Viele, viele Namen mit Markierungen und Linien, die von manchen Namen zu anderen führten, als ob jemand eine Art Hierarchie oder Beziehung darzustellen versuchte. Irgendetwas daran jagte mir einen Schauer über den Rücken. Im Moment brachte mich ziemlich vieles zum Erschauern.
  


  
    Ich wollte das Buch gerade zurücklegen, als ich sah, dass Reyha von ihrer Neugier übermannt worden war und in die Tasche gegriffen hatte. Ich packte ihr Handgelenk in dem Augenblick, als sie einen Fetzen roter Seide hervorzog.
  


  
    »Ist das alles, was sie zwischen den Beinen trägt?« Reyha schnappte nach Luft.
  


  
    Deylaud stand auf der anderen Seite neben mir; er hatte seine Wachtpostenpflicht vergessen. »Das ist ein Stringtanga. Ich habe einen im Fernsehen gesehen.«
  


  
    »Du hast schon wieder diesen unanständigen Sender gesehen!«
  


  
    Ich riss ihr das Ding aus der Hand. »Ihr beide beruhigt euch jetzt mal schnell.«
  


  
    »Willst du nicht daran schnuppern?«, fragte Reyha unschuldig. »Du musst dir ihren Geruch einprägen, falls du jemals ihrer Fährte folgen musst.«
  


  
    »Nein, ich werde nicht daran schnuppern!« Wer auch immer den Einfall gehabt hatte, Wesen zu erschaffen, die halb Hund, halb Mensch waren, hätte besser daran getan, seinen Zauberformeln sprechenden Kopf ärztlich untersuchen zu lassen.
  


  
    »Ich werde daran schnuppern«, bot Deylaud an.
  


  
    »Nein, das wirst du nicht. Ich …«
  


  
    Ich sah gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, dass Olivia und William auf der Schwelle zur Eingangshalle standen. Olivias tränenfeuchtes Gesicht kräuselte sich an den Wangen etwas und 
     verzog sich dann zu einem Grinsen, mit den süßesten kleinen Grübchen, die ich je gesehen hatte.
  


  
    William dagegen wirkte, als hätte er gern die Hunde auf mich gehetzt. Einmal, während der Prohibitionszeit, hatte ein dämlicher Mistkerl einen von Williams Arbeitern im Streit um einen Liter schwarz gebrannten Whiskey zu Tode geprügelt. William, die Zwillinge und ich fanden den Drecksack eines Morgens kurz vor Sonnenaufgang betrunken am Ufer. William und ich gingen. Die Zwillinge blieben. Ich hörte später, dass sie nach Sonnenuntergang das, was von dem Burschen übrig war, mit einem Schlauch von den Docks spülen mussten. Ich stopfte den Tanga zurück in die Tasche und schloss die Klappe.
  


  
    »Olivia, ich entschuldige mich für Jacks Benehmen. Er kann gelegentlich etwas … ungehobelt sein.«
  


  
    »Er versucht nur, Sie zu beschützen«, sagte sie einfach. »Das merke ich.«
  


  
    Ich ertappte mich dabei, mich zu fragen, ob meine Zungenspitze wohl in dieses Grübchen passte. Einige Sekunden später stieß ich endlich aus: »Es tut mir leid. Und ich spreche Ihnen angesichts Ihres Verlusts mein Beileid aus.«
  


  
    »Danke. Und da Sie sich schon fragen … Ich habe nichts zu verbergen.«
  


  
    William schien sich zu entspannen. »Bitte nehmen Sie Platz, Olivia.«
  


  
    Deylaud stellte die Tasche auf den Boden, sodass Olivia sich in die Mitte des Sofas setzen konnte. William nahm rechts neben ihr Platz; ich ließ mich zu ihrer Linken nieder. Die Zwillinge nahmen die passenden Ledersessel. Olivia schüttelte den Kopf, als William sie fragte, ob wir ihr irgendetwas anbieten konnten. »Jetzt erzählen Sie doch mal … Wie haben Sie es geschafft, so schnell herzukommen?«
  


  
    »Als Sie angerufen haben, haben Algers menschliche Angestellte
     mich geweckt. Es war da natürlich Tag. Einige rasche Nachfragen am nächstgelegenen Flughafen führten uns zu dem Piloten eines Privatjets, der bereit war, eine Leiche außer Landes zu fliegen. Also haben unsere Arbeiter meinen Sarg, der von innen verschlossen war, dorthin gebracht und ins Flugzeug geladen – und los ging es.«
  


  
    »Irgendwelche Schwierigkeiten mit dem Piloten?«, fragte William.
  


  
    »Wir gaben ihm so viel Geld, dass er keine Fragen stellte. Ich bezweifle, dass er je wirklich dachte, in dem Sarg läge eine Leiche. Er nahm wahrscheinlich an, der Sarg sei mit irgendeiner Form von Schmuggelware gefüllt.« Sie wedelte mit der Hand, als seien sterbliche Fragen nicht weiter von Belang. »Wie auch immer … Wir tankten in Grönland auf, machten eine Linkskurve, und hier bin ich. Als wir nach Savannah kamen, war es dunkel, und ich ließ mich selbst unmittelbar nach der Landung heraus. Ich wartete schon, als der Pilot in den Frachtraum kam.« Sie lächelte mich an. »Ich hatte den roten Tanga an – und sonst nicht viel. Nachdem wir zu einer für beide … befriedigenden Lösung gekommen waren, saugte ich ihn so weit aus, dass er sich wahrscheinlich nicht an den Flug erinnerte. Dann legte ich ihm nachdrücklich nahe, den Sarg zurück an eine Adresse in Grönland zu transportieren. Er wird nicht einmal wissen, was er getan hat oder warum.«
  


  
    Ich hatte viele Fragen, aber ich konnte sehen, dass William ärgerlich wurde, und so beschloss ich, stumm zu bleiben. Eines, was William von herumstreifenden Vampiren nicht hinnahm, war Sorglosigkeit, was das Geheimnis unserer Existenz betraf. Und diese Vampirin hatte nicht nur ein paar Tausend Regeln gebrochen, sie war auch noch geradewegs zu William gekommen. Wir würden sehen, wie sie und ihre Grübchen sich gegen einen von Williams Wutanfällen schlagen würden. Er sprang 
     auf; seine Augen glitzerten wie die eines Teufels der Hölle. Seine Stimme dagegen war ruhig, beinahe leise. »Unzählige Dinge hätten unterwegs schiefgehen können. Was haben Sie sich dabei gedacht?«
  


  
    Sein beherrschter Tonfall ließ mir die Haare am Hinterkopf zu Berge stehen. Ich hatte William Befehle brüllen hören, aber er hatte noch nie so tödlich geklungen. Er begann gerade zu schweben. Oh, verflixt.
  


  
    Ich warf Olivia einen mitleidigen Blick zu. Die Chance, den guten Bullen zu spielen, konnte ich schließlich genauso gut ergreifen. Nach dem Reisetaschendebakel musste ich alle Pluspunkte sammeln, die ich nur kriegen konnte, wenn ich den roten Tanga je wieder zu Gesicht bekommen wollte. Sogar die Zwillinge sahen unbehaglich drein. Wenn sie auch nachts Schwänze gehabt hätten, hätten sie sie nun zwischen die Beine eingekniffen.
  


  
    Olivias Lächeln verschwand, aber sie brach unter Williams Blick nicht zusammen. Sie sagte ruhig: »Mein Zeuger war vermisst. Ich war der Ansicht, es sei das Risiko wert. Es tut mir leid, dass Sie nicht derselben Meinung sind.«
  


  
    William, der nun gute dreißig Zentimeter über dem Teppich schwebte, starrte sie mit funkelnden Augen an. »Wie können Sie wissen, dass Sie nicht verfolgt wurden?«
  


  
    »Wie hätte ich denn verfolgt werden können?«
  


  
    »Sie … Sie … Kind! Sie sind noch nicht lange genug untot, um sich der Macht einiger der alten Zeuger bewusst zu sein! Jetzt haben Sie das ganze Unternehmen und jede verlorene Seele im Verborgenen gefährdet.«
  


  
    Alte Zeuger? Verlorene Seelen im Verborgenen? Was zum Teufel …? Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was zum Geier er da eigentlich redete, als mein Handy klingelte. Reyha winselte vor Erstaunen, und Williams verärgerter Blick richtete sich auf 
     mich. Ich riss das Telefon aus dem Gürtelhalter und klappte es auf. Rennie war dran.
  


  
    »Jack, wo ist Huey mit Mr. Williams Jaguar? Ich habe ihn schon vor einer Stunde zurückerwartet.«
  


  
    »Scheiße«, murmelte ich.
  


  
    Na, das war eine feine Sache! Ich lenkte meine Corvette, und William saß mit einer blonden Vampirin auf dem Schoß im zweiten Schalensitz. Und Huey wurde vermisst. Verdammt, verdammt, verdammt!
  


  
    »Vielleicht hat er an einer Kneipe angehalten, um ein Bier zu trinken«, schlug Olivia vor.
  


  
    »Nicht Huey«, sagte ich. »Er trinkt nicht. Er hat es mal getan, aber seine Frau hat ihn von einer Voodoo-Königin mit einem Bann belegen lassen. Wenn er je wieder trinkt, wird er sich die Eingeweide aus dem Leib kotzen.«
  


  
    »Das passiert vielen Menschen, wenn sie zu viel trinken«, sagte sie.
  


  
    »Er wird sich die Eingeweide wortwörtlich aus dem Leib kotzen. Ich glaube, ihre genauen Worte waren ›Krähen werden einen Festschmaus an deinen Gedärmen halten.‹ Das Problem ist nur, dass seine Frau vor ungefähr zehn Jahren gestorben ist. Nun wird er das nicht mehr los.«
  


  
    Olivia dachte einen Moment lang darüber nach. »Brillant«, sagte sie dann.
  


  
    William zeigte erste Anzeichen von Ungeduld. Ich konnte nicht verstehen warum – er war schließlich derjenige mit dem umwerfenden Vampirluder auf dem Schoß. »Bist du sicher, dass er diesen Weg hier nehmen würde?«
  


  
    »Ja. Ich habe ihm gesagt, dass er direkt hin und zurück fahren soll. Wart mal … Was ist das?«
  


  
    Vor uns lag ein Stadthaus, das gerade renoviert wurde. 
     Eines dieser viktorianischen Dinger, das jetzt seinen alten Glanz zurückerhielt. Ein großes, professionell bemaltes Schild im Garten verkündete: FINANZIERT VON DER THORNE-GESCHICHTSSTIFTUNG. Eines von Williams kleinen Projekten. Was ich auf der Vordertreppe sah, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ein handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift FRISCH GESTRICHEN war an einen Verandapfeiler getackert. Darunter Huey mit blutüberströmter Brust. Ich parkte die Corvette vor dem Haus, und wir sprangen alle hinaus. »O nein«, murmelte ich. »Der arme Huey!« Er saß auf der obersten Stufe an einen Pfeiler gelehnt. Seine Kehle war zerfetzt, seine inneren Organe quollen hervor, und seine erschrockenen Augen waren weit aufgerissen, als ob sie schon ins Jenseits blickten, was sie zu diesem Zeitpunkt wohl auch taten. Ich streckte sanft die Hand aus und schloss ihm die Augen.
  


  
    Olivia beugte sich hinab und fuhr mit einem ihrer eleganten Finger durch das Blut, das immer noch aus Hueys Hals quoll. Dann probierte sie es. »Nicht länger als dreißig Minuten, würde ich sagen.«
  


  
    »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, befahl ich. Mir wurde übel, wenn ich mir nur vorstellte, dass irgendjemand Huey aufaß. Ich konnte sie nicht einmal ansehen.
  


  
    Ich hörte Olivia William zuflüstern: »Jack freundet sich mit vielen Sterblichen an, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, sagte William sanft. »Das hier ist eine Visitenkarte, die an mich gerichtet ist.« Er legte mir die Hände auf die Schultern, als ich mich vor Huey hinkniete. »Wir müssen ihn wegbringen, Jack. Jetzt.«
  


  
    Ich nickte und kehrte zum Auto zurück, um den Kofferraum zu öffnen. William ging gleich hinter mir; er wiegte Huey in den Armen. Er legte die Leiche behutsam in den Kofferraum und blickte dann auf die Schlüssel in meiner Hand.
  


  
    »Kannst du fahren?«, fragte er.
  


  
    Ich muss wie betäubt ausgesehen haben. Ich fühlte mich zumindest so. Ich wischte mir mit einem Ärmel über die Augen. »Natürlich. Ich kann im Schlaf fahren.« Sogar durch einen Albtraum.
  


  
    »Gut. Ich will, dass du dich auf den Weg machst.«
  


  
    »Was ist mit dir, William? Wir müssen den Perversen finden, der das hier getan hat. Er hat deinen Jaguar!«
  


  
    »Ja, ich weiß. Aber jetzt musst du dich erst einmal um Huey kümmern.«
  

  
  


  
    Viertes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Es war so typisch für Jack, dass er sich Gedanken um mein Auto machte! Zur Hölle mit dem Auto. Ich machte mir Sorgen um Jack. Ich spürte Reedreks unheiligen Blick auf uns ruhen. Der Sinneseindruck war so stark, dass er mein Blut jucken ließ. Die Herausforderung so deutlich, dass ich nichts lieber wollte, als die Dunkelheit zu durchkämmen, bis ich ihn gefunden hatte. Oder fast nichts. Ich wollte zuerst Jack in Sicherheit wissen.
  


  
    Olivia war auch in Gefahr, aber sie hatte wenigstens eine gewisse Vorstellung von dem, womit wir es zu tun hatten. Wenn wir uns trennten, dann – da war ich ziemlich sicher – würde Reedrek eher in Versuchung sein, Olivia und mir zu folgen.
  


  
    Ich legte wieder eine Hand auf Jacks Schulter und bot all meine Überredungskunst auf, um ihn dazu zu bringen, meinen Anweisungen zu folgen, ohne dass wir uns streiten mussten. »Bring Huey nach Hause«, sagte ich. Ich warf einen Blick auf das nächste Straßenschild. »Wir sind nur ein paar Blocks von Eleanors Etablissement entfernt. Hol uns da mit irgendeinem Fahrzeug ab, wenn du fertig bist. Und, Jack … Erinnerst du dich an den alten Glücksbringer aus Perlen, den du für mich aufbewahren
     solltest? Den von Lalee?« Ich wartete nicht auf seine Antwort. »Bring den mit, wenn du kommst.«
  


  
    Jacks Blick huschte zu Olivia hinüber. »Du bringst sie zu Eleanor?«
  


  
    »Ja, geh jetzt. Und vergiss den Glücksbringer nicht. Finde ihn. Häng ihn dir um.«
  


  
    Es zeugte von seiner betäubten Verfassung, dass Jack einfach nickte und in sein Auto stieg. Als das Geräusch des roten Monstrums in der Ferne verklang, bedeutete ich Olivia, still zu sein. Dann drehte ich mich einmal langsam um die eigene Achse und suchte nach meinem ganz persönlichen Schreckgespenst. In den Büschen bei den halbhohen Grundmauern des Hauses bewegte sich etwas, aber es stellte sich als schläfriger Wachhund heraus, der zu müde war, auch nur zu bellen. Reedrek war schwerer zu fassen – gut versteckt oder längst verschwunden. Da dies sein Spiel war, würde er die Regeln festsetzen. Und er würde sich reichlich Zeit damit lassen, zum Ende zu kommen.
  


  
    Ich legte einen schützenden Arm um Olivia. Wenn von meinem Blut irgendeine Zauberkraft ausging, würde es sie ebenfalls verstecken. »Hier entlang«, sagte ich und zog sie mit.
  


  
    Sie wirkte eher entzückt als beunruhigt. »Diese Stadt ist eigentlich ganz allerliebst«, sagte sie. »Nichts im Vergleich zu London, aber dennoch …«
  


  
    »Vermutlich beobachtet uns ein Schurkenvampir gerade jetzt. Sind Sie nicht wenigstens ein kleines bisschen um Ihr Überleben besorgt?«, fragte ich. Es war mir schmerzlich bewusst, dass Olivia jung war und sich noch im Entdeckungsstadium ihres Vampirismus befand. Alger hatte sie offensichtlich verwöhnt. So fasziniert, wie sie von ihrer eigenen Fülle von Kräften und ihrer Unfähigkeit, zu sterben, war, wusste sie nicht, was leichtsinnig bedeutete. Schließlich war sie erst halb so alt wie Jack – und der fiel gelegentlich in seine eigene Form unreifen 
     Verhaltens zurück. Noch ein Grund dafür, dass ich mich verpflichtet fühlte, ihn zu beschützen und dazu sogar seine Unwissenheit auszunutzen, wenn es nötig war. Noch in meinem Haus hatte ich Olivia angewiesen, Jack nichts von dem zu erzählen, was sie über mich oder über das Vampirdasein im Allgemeinen wusste. Besonders nicht darüber, wie sie sich in ihrem jugendlichen Alter so weit von dem Land, in dem sie erschaffen worden war, hatte entfernen können. Ich musste fürs Erste der einzige Rebell in der Familie bleiben.
  


  
    Olivia sah mich bewundernd an. »Ich mache mir keine Sorgen. Ich bin bei Ihnen. Sie werden einen Weg finden, wie wir mit Algers Mörder umgehen können.«
  


  
    »Oh, ja, natürlich, William die Legende.«
  


  
    Sie wirkte verwirrt. »Nun, ja. Alger hat mir erzählt, wie viele Male Sie den Alten getrotzt haben. Dass Sie die Entführer gegründet haben. Er sagte mir, dass Sie der Stärkste und Klügste von allen wären. Dass Sie mehrfach versklavte Nachkommen ihren Zeugern entrissen und freigelassen hätten.« Sie hielt inne, um mich anzusehen. »Er sagte, Sie wären etwas Besonderes. Er hätte mich darüber nicht belogen.«
  


  
    Wie konnte ich ihr sagen, dass Alger mich auf seine Weise geliebt hatte und dass seine Sicht auf mich durch eben diese Liebe getrübt gewesen war? Dass ich dadurch, dass ich Nachkommen stahl, versuchte, selbst freizukommen? Dass meine Stärke, statt auf der Zahl meiner Nachkommen zu beruhen, ihren Ursprung in meiner Wut hatte? Das zu erklären, würde nur dazu führen, dass ich sie noch mehr verwirrte, als ich es schon getan hatte.
  


  
    »Nein, vermutlich nicht. Er war ohnehin ein grauslig schlechter Lügner. Ich erinnere mich, wie er mir, als wir einmal in Paris waren, versprach, mir Napoleons Kopf als Souvenir zu bringen. Er brachte mir in der Tat einen Kopf, aber er sah überhaupt 
     nicht wie Napoleon aus. Es stellte sich heraus, dass er sich in Joséphines Schlafzimmer geschlichen hatte, in der Annahme, den großen Mann mit ihr beschäftigt zu finden, und deshalb stattdessen einen ihrer Liebhaber erwischt hatte.«
  


  
    Olivia lächelte mich an und sah mir in die Augen, als hätte ich ihr ein Blutgeschenk gemacht. In diesen wenigen Augenblicken sah ich die Verheißung des Paradieses – oder zumindest etwas, was dieser Verheißung so nahe kam wie nichts, was ich in mehreren Jahrhunderten gesehen hatte.
  


  
    »Gehen Sie weiter«, brachte ich hervor und entzog mich ihr. Das Letzte, was ich wollte, war noch jemand, der mir am Herzen lag.
  


  
    Sie passte sich meinem Schritt an. »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Zu einer Freundin. Ich muss nachdenken, und Sie müssen essen.«
  


  
    »Es geht mir gut, danke«, antwortete sie, aber ihre Stimme war langsamer und tiefer geworden. Ich spürte, wie ihr Blutdurst bei der bloßen Erwähnung von Essen aufwallte.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie so stark wie möglich sind. Ich brauche vielleicht Ihre Hilfe.« Was ich vor allem brauchte, war ihre Fähigkeit, sich selbst zu verteidigen, sodass ich mich auf Reedrek konzentrieren konnte. Ich selbst würde nicht essen können. Da er mein Zeuger war, würde jedes Anwachsen meiner eigenen Stärke Reedrek nützen – und ihn noch stärker machen. Indem ich mich selbst aushungerte, hungerte ich auch ihn aus.
  


  
    Ich blickte zur nächsten Querstraße hinüber. Als die Ampel rot wurde, sah ich meinen Jaguar über die Kreuzung in Richtung Fluss fahren.
  


  
    Schon von jenseits der Türschwelle konnte ich Eleanors Verwirrung riechen. Sie konnte ihr Erstaunen darüber nicht verhehlen, mich zu sehen – noch dazu in Begleitung einer Frau. Ich rief 
     normalerweise im Voraus an, um unsere Abende zu arrangieren, und ich kam immer allein. Eleanor war zurückhaltend gekleidet, mit maßgeschneiderten Hosen und passender Jacke; ihre wilde Zigeunermähne war zu einem glatten Knoten gesteckt. Sie sah teuer und professionell aus.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich unangemeldet hier aufkreuze«, sagte ich, bevor sie etwas sagen konnte. »Wir hatten ein paar Schwierigkeiten mit dem Auto, und ich frage mich, ob du uns bei Laune halten magst, bis Jack zurück ist.« Ich sprach in förmlichem Ton, ohne jegliche der sexuellen Anspielungen, die Eleanor und ich normalerweise austauschten. »Dürfen wir hereinkommen?«
  


  
    »Natürlich, William«, sagte sie und fing sich wieder. »Du weißt doch, dass du hier immer willkommen bist.«
  


  
    »Das hier ist eine … Freundin von mir«, sagte ich. »Olivia, das ist Eleanor – dies hier ist ihr Haus.«
  


  
    »Hallo«, antwortete Olivia, als wir durch die Tür traten. Sie musterte Eleanor kurz, bevor ihr Blick sich auf die Diele richtete, in der mehrere spärlich bekleidete Frauen gut gekleidete Männer unterhielten. Es sah nach einer geschlossenen Gesellschaft aus.
  


  
    »Was ist das für ein Ort? Ein Puff?«
  


  
    Eleanor richtete sich auf, und die noch frische Erinnerung, wie sie nackt den Pflock nach unten gerammt hatte, übermannte mich. Ihre Stimme war völlig ruhig. »Wir bezeichnen es lieber als Herrenclub. Aber wenn Sie sich schon in Gossensprache ausdrücken müssen, könnten Sie es durchaus als Freudenhaus beschreiben.«
  


  
    Olivia richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf Eleanor.
  


  
    »Oder ein Schmerzenshaus«, setzte Eleanor mit einem dünnen Lächeln hinzu. Wieder einmal musste ich sie für ihre Furchtlosigkeit bewundern, obwohl ich mir nicht sicher war, ob 
     Olivia, das Kind eines Vampirs, mit einem Schulterzucken über die Beleidigung hinweggehen oder Blut vergießen würde.
  


  
    Ich trat zwischen sie und beugte mich näher zu Eleanors Ohr. »Könntest du wohl einen Schwan für meine Freundin hier auftreiben?«
  


  
    »Das könnte ich«, antwortete Eleanor leise und knabberte dann sacht an meinem Ohr. »Werden wir unser Spiel zu Ende bringen können?«
  


  
    Ihre Worte riefen eine heiße Reaktion bei mir hervor. Ich hatte mich an die Vergnügungen, die sie zu bieten hatte, gewöhnt. »Nein«, brachte ich hervor.
  


  
    Sie trat zurück, um mich zu mustern. Ich konnte die Enttäuschung in ihren Augen sehen, und obwohl sie es nie eingestanden hätte, wusste ich, dass sie verletzt war. »Warum?«, fragte sie. »Ist sie …«
  


  
    »Es hat nichts mit Olivia zu tun«, versicherte ich.
  


  
    Eleanor hielt meinem Blick stand, suchte nach einer Lüge darin. Sie hatte keine Ahnung, wie mühelos ich lügen konnte, wenn ich es wollte. Aber in diesem Fall ließ ich sie die Wahrheit sehen.
  


  
    »Folgt mir«, sagte sie schließlich.
  


  
    Sie führte uns in ein gemütliches Wohnzimmer, aber wir setzten uns nicht hin. »Wartet hier, und ich werde einige Anrufe tätigen.« Dann sah sie Olivia wieder an. »Was bevorzugen Sie?«, fragte sie. »Einen Mann oder eine Frau?«
  


  
    Olivia leckte sich die schon geschwollenen Lippen, die vor unseren Augen warm wurden und sich veränderten. Sie wurde zum Raubtier. Kein Sterblicher hätte der Versuchung widerstehen können, ihren feuchten Schmollmund zu küssen, selbst wenn er dafür sein Leben riskieren musste. Während ich sie betrachtete, fragte ich mich, ob ich diese Wirkung auf Eleanor hatte, wenn sie mir ihr Blut anbot. Olivia hob eine bleiche Hand 
     und ließ ihre Finger langsam Eleanors nackten Hals und dann ihren Kiefer entlanggleiten, als habe sie vor, sie zu einem Kuss nach vorn zu ziehen. Stattdessen führte sie die weiche Kuppe ihres Daumens über Eleanors Mund.
  


  
    »Ich liebe hübsche Schlampen wie dich«, schnurrte sie und schob spielerisch Eleanors Lippen auseinander. Ich fühlte meine Eleanor unter ihrer Berührung erschauern. Sogar ich war nicht unbewegt. Ich hatte meine Begierden so lange gezügelt, dass dieser urwüchsige Überschwang es mir schwermachte zu atmen.
  


  
    »Ich verstehe, warum William gern zum Spielen herkommt«, hauchte Olivia.
  


  
    Einen Moment lang standen wir alle drei reglos da. Ich hatte das unheimliche Gefühl, berührt zu werden, musste mich räuspern und dem Drang widerstehen, die Tür zu verriegeln und sie alle beide auf den Teppich zu zerren. Dann lockerte Olivia widerstrebend ihren Griff um Eleanor. »Aber ich ficke mein Essen auch gern, also würde es auch ein Mann tun.«
  


  
    Eleanor nickte, vielleicht unsicher, ob sie sprechen konnte, und verschwand durch die Tür.
  


  
    Hatte ich diese Aufsteigerin für ein Kind gehalten? Wenn ja, dann bewies sie mir gerade, dass sie mit den großen Hunden mithalten konnte, wie Jack es ausgedrückt hätte. Was hätte er wohl gedacht, wenn er sie jetzt gesehen hätte?
  


  
    Olivia lachte; ihre Augen funkelten vor Schalk und Lüsternheit. »Du befriedigst sie wohl gut? Sie ist ja ganz hin und weg von dir.« Als ich nicht antwortete, trat sie näher heran und rieb sich an mir wie eine Katze. »Ich habe zwar gesagt, ich hätte keinen Hunger, aber plötzlich bin ich völlig ausgehungert. Ich hoffe, deine Freundin Eleanor beeilt sich.« Sie lächelte, fuhr mit einer wissenden Hand an mir herab und liebkoste die Folgen der Erregung, die ich nicht verbergen konnte. »Sonst müsste ich die Dinge wohl selbst in die Hand nehmen.«
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich fuhr zurück in die Werkstatt und versuchte, mir zu überlegen, wie ich den Jungs die Sache mit Huey beibringen sollte. Wenigstens gab es keine engen Angehörigen, die benachrichtigt werden mussten. Hueys Frau war tot, und er hatte keine Verwandten, von denen er wusste oder zu denen er sich bekannte. Der Beifahrersitz war mit ein paar Zwölferpaletten Bier und ein paar Chips beladen, die ich aus dem Supermarkt geholt hatte. Ich hatte bisher noch nie eine Totenwache ausgerichtet, aber ich nahm an, dass Erfrischungen dazu gehörten.
  


  
    Als ich auf den Werkstattparkplatz fuhr, konnte ich sehen, dass alle Stammkunden da waren. Rufus, Otis und Jerry spielten Karten, und Rennie arbeitete an einem Getriebe. Rennie, der mich am besten kannte, spürte sofort, dass etwas überhaupt nicht in Ordnung war.
  


  
    »Was ist los, Chef? Hast du Huey gefunden?«, fragte Rennie vorsichtig. Jerry und Rufus, die – da bin ich überzeugt – keine hundertprozentigen Menschen der Güteklasse A sind, streckten beide die Nasen in die Luft; ihre Nüstern blähten sich leicht. Sie konnten die frisch erlegte Beute offensichtlich genauso gut riechen wie ich. Otis blickte zwischen den beiden hin und her, als das Kartenspiel zum Erliegen kam.
  


  
    »Ja, ich habe ihn gefunden. Etwas hat ihn erwischt. Etwas Böses. Es ist neu in der Stadt, und William und ich werden es fangen.«
  


  
    Ich machte eine Pause, damit die Worte wirken konnten. Huey, der Autos gesäubert, Öl gewechselt und Hilfsarbeiten in der Werkstatt erledigt hatte, war bei den Stammkunden beliebt 
     gewesen. Er hatte zwar keine zwei funktionstüchtigen Gehirnzellen gehabt, aber er war angenehme Gesellschaft gewesen und hatte keine Fragen gestellt. Im Pokerspiel des Lebens war er nicht gewitzt genug gewesen, so zu tun, als bemerke er die Seltsamkeit seiner Kumpel nicht, aber er war einfach nicht mit einem neugierigen Naturell gesegnet gewesen. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich einen Drogendealer hier drin filetieren und am Spieß über der Ölwanne rösten können, ohne dass Huey auch nur einen Mucks von sich gegeben hätte. Das musste man an einem Menschen einfach bewundern.
  


  
    Schließlich öffnete ich den Kofferraum, und die Jungs kamen angeschlichen, um ihren Freund zu sehen, der nun, da seine Augen geschlossen waren, recht friedlich aussah.
  


  
    »Sieht er nicht ganz normal aus?«, fragte Otis nachdenklich.
  


  
    »Nicht mit dem Loch in seinem Hals, durch das man einen Mack-Laster fahren könnte, o nein«, hob Rufus hervor.
  


  
    »Die Leute sagen das eben so«, murmelte Otis.
  


  
    Nach einer Pause meldete sich Jerry zu Wort. »Können wir helfen, den Kerl zu finden, der das hier getan hat?« Jerry war drahtig und sah stark aus; er würde in einem Kampf sicher ganz nützlich sein. Aus Respekt vor Huey nahm er seine Braves-Schirmmütze ab und wieder einmal bemerkte ich, dass seine Ohren ein bisschen zu spitz für einen gewöhnlichen Menschen waren. Wenn es heiß herging, würde er sich wahrscheinlich in etwas richtig Nützliches verwandeln können. Aber dies war nicht sein Kampf, und wenn William und ich endlich den fanden, der Huey und Alger umgebracht hatte, dann wusste ich nicht, ob selbst wir beide zusammen stark genug sein würden, ihn aufzuhalten.
  


  
    »Danke, aber das müssen William und ich erledigen.«
  


  
    Rufus krümmte beide Zeigefinger und hielt sie sich an die Mundwinkel. Das war seine Art, »Vampir« zu sagen, ein Wort, 
     das in meiner Gegenwart nie ausgesprochen wurde. Es war besser, um die Wahrheit herumzutänzeln, als Gewissheit zu haben.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Dafür sind wir zuständig.«
  


  
    Sie schwiegen noch einen Augenblick lang und erwogen, wie schlimm es war, dass sich ein neuer, bösartiger Blutsauger in der Stadt aufhielt. Es gab noch mehr, worüber ich sie später würde informieren müssen, aber jetzt mussten wir uns erst einmal um Huey kümmern. Sie betrachteten weiterhin seine Leiche, als seien sie um eine anständige Bahre in einem Bestattungsinstitut geschart, und ich stellte das Bier und die Chips auf den Kartentisch. Sie griffen sich alle ein Kühles, und ich hob meine Dose mit Budweiser, dem König der Biere. »Auf Huey«, sagte ich.
  


  
    »Auf Huey«, antworteten die anderen. Wir öffneten unsere Verschlüsse alle zur selben Zeit; es klang, als versuchten Südstaatenhinterwäldler den Salut von einundzwanzig Gewehren zum Begräbnis nachzuahmen.
  


  
    Otis sagte: »Erinnert ihr euch daran, wie Huey sich, bevor er verflucht wurde, einmal betrunken hat und in die Ölwanne gefallen ist?«
  


  
    »Und wie! Ich musste die Krankenhausrechnung zahlen«, sagte ich. »Er hat sich ungefähr jeden Knochen im Leib gebrochen. Sogar sein Kiefer musste mit Draht zusammengeflickt werden.«
  


  
    »Das war noch nicht das Schlimmste«, sagte Rennie. »Er musste ein paar Monate lang in einem Ganzkörpergips herumsitzen und zuhören, wie seine Alte ihn dafür ausschimpfte, dass er so dumm gewesen war. Und er konnte ihr nicht antworten, weil sein Kiefer zertrümmert war. Aufstehen und rausgehen konnte er auch nicht. Er musste dasitzen und es ertragen.«
  


  
    Rufus warf ein: »Das hat ihn verrückter gemacht als eine Ratte im Scheißhaus!«
  


  
    Wir lachten alle, und es fühlte sich gut an. Wir hatten vielleicht
     ein etwas schlechtes Gewissen, aber es war gut so. Es war passend, die schlechten Zeiten genauso wie die guten mit Sterblichen zu teilen. Ihre Gefühle waren so real, so direkt. Manchmal vergaß ich, dass ich keiner von ihnen war.
  


  
    »Gleich danach hat seine Alte dann den Fluch auf ihn legen lassen«, sagte Rufus. »Natürlich hat er versucht, ihn wieder loszuwerden. Er trug vierundzwanzig Stunden lang, sieben Tage die Woche, ein gris-gris um den Hals, aber er hatte trotzdem noch Angst davor, etwas zu trinken.«
  


  
    »Ja«, sagte Jerry, »ein Mann kommt nicht ohne seine Eingeweide aus.«
  


  
    Das war ein ernüchternder Gedanke. Zumindest so ernüchternd, wie ein Gedanke nur sein konnte, nachdem der Denker einige Budweiser gekippt hatte. »Das steht fest«, stimmte Rufus feierlich zu.
  


  
    »Was machst du nun mit ihm?«, fragte Rennie.
  


  
    »Ich dachte, wir könnten den Bagger nehmen und ihn hinten in seinem Corsica begraben, wie er es wollte.«
  


  
    »Das Auto hat er geliebt«, stimmte Rennie zu.
  


  
    »Das hieße, einen Chevy, der noch ganz in Ordnung ist, zu verschwenden«, sagte Jerry.
  


  
    »Es ist ein Corsica«, sagte ich, weil ich dachte, dass er vielleicht nicht ganz verstanden hätte.
  


  
    »Das Getriebe liegt in den letzten Zügen«, sagte Rennie.
  


  
    »Oh, dann …«, stimmte Jerry zu und öffnete noch eine Dose Bier.
  


  
    Die Werkstatt liegt einige Blocks entfernt vom nächsten Wohngebiet; deshalb störte sich niemand an dem Geräusch des Baggers, der auf dem Hinterhof ein Loch in Autogröße aushub. Nachdem wir das Auto endlich ins Loch bekommen hatten, setzte ich Huey hinters Steuerrad, legte seine Hand darauf, positionierte
     seinen Kopf in einem kecken Winkel und drückte ihm, weil Otis darauf bestand, eine Dose Budweiser in die rechte Hand. Ich fand, das war das Mindeste, was wir tun konnten.
  


  
    »Vielleicht hätten wir ihm ein paar neue Klamotten kaufen sollen«, sagte Rufus. »Ihr wisst schon, einen Anzug oder so etwas. So machen sie das im Bestattungsinstitut.«
  


  
    Jerry sah Rufus an, als sei er ein dickes Lama, das nur darauf wartete, uns in unsere Beerdigungssuppe zu spucken. »Na, Rufus, du Doofkopp, wohin genau geht Huey denn deiner Meinung nach, dass er sich dort nicht in seinem Overall blicken lassen kann?«
  


  
    Rufus kratzte sich im Nacken, als hätte ihn etwas gebissen. »Ich hab dir schon einmal gesagt, dass du mich so nicht nennen sollst«, brummte er und schwieg dann.
  


  
    Während wir dastanden und auf Huey hinuntersahen, bemerkte Rennie: »Ich finde, irgendwer sollte ein paar Worte sagen.« Dann sahen alle mich an.
  


  
    Einerseits kam es mir etwas unangemessen vor, dass ein bis in alle Ewigkeit verdammtes Wesen die Leichenpredigt am Grab eines Menschen halten sollte. Aber andererseits war ich Hueys Arbeitgeber und Freund, und so kam ich zu dem Schluss, dass ich mich der Situation gewachsen zeigen musste.
  


  
    »Hier liegt Huey.« Ich blickte verstohlen zu den vieren hinüber, die alle mit traurigen Augen dastanden und schon feuchte Nebenhöhlen bekamen. »Bitte, äh, Herr, nimm ihn in den Himmel auf und kümmere dich gut um ihn, denn er war ein guter alter Junge und hat, soweit ich weiß, nie auch nur einer Fliege etwas zuleide getan.«
  


  
    »Amen«, murmelten die anderen.
  


  
    Als ich später zusah, wie die Jungs um den Kartentisch herumsaßen und den Rest der zweiten Zwölferpalette leerten, verfluchte
     ich mich für das, was ich würde tun müssen. Menschen – sogar Halbmenschen – kommen mir so zerbrechlich vor. Ihre Leben, die ohnehin schon kurz genug sind, können ausgepustet werden wie eine Kerzenflamme in einer steifen Brise, wenn man ihrer tagtäglichen Routine ein wenig Gefahr hinzufügt. Ich durfte nicht zulassen, dass das, was Huey zugestoßen war, auch ihnen widerfuhr.
  


  
    »Jungs, ich muss die Werkstatt für einige Tage dichtmachen. Nur bis William und ich das Ding gefunden haben, das Huey umgebracht hat, und uns damit befassen können.«
  


  
    Sie begannen zu protestieren; ich hatte gewusst, dass sie das tun würden. Besonders Rennie hatte gute Gründe. Er war mein Geschäftspartner, und die Werkstatt verschaffte ihm seinen Lebensunterhalt. »Was ist mit den Kunden? Wir haben vier Autos hier, an denen wir gerade arbeiten.«
  


  
    »Drei. Mit dem Auto des Bürgermeisters bin ich fertig und werde es noch heute Nacht zu ihm bringen. Du rufst die anderen drei Kunden an und sagst ihnen, dass es mit den Reparaturen ein paar Tage länger dauern wird. Sag ihnen, dass du die Autos woandershin schleppen wirst, wenn das ein Problem ist.«
  


  
    Rennie, der schon seit Jahren mit mir zusammenarbeitete, kannte mich gut genug, um nicht länger zu beharren. Die anderen nicht.
  


  
    Jerry stand auf. »Jack, wir können auf uns selbst aufpassen. Wir werden ein Auge auf Rennie haben und sicherstellen, dass keiner ihm etwas tut. Es ist nicht fair, die Werkstatt zu schließen.«
  


  
    Jerry glaubte, er sei knallhart, und vielleicht war er das für menschliche Begriffe, aber die nichtmenschliche Welt war eine Nummer zu groß für ihn. Über die Jahre hatte ich viele Menschen als meine Freunde bezeichnet, und ein paar von ihnen, darunter diese Jungs, hatten mehr oder minder meine besondere
     Situation erraten. Zum Teufel, ich musste ja auch mit Menschen herumhängen oder Einsiedler werden, weil William mich nicht einmal auf Spuckweite an andere Vampire heranlassen wollte! Aber dann und wann, wenn einer, mit dem du abhängst, sich selbst überschätzt, musst du ihm zeigen, wer der Herr im Haus ist. Das ist zu seinem eigenen Besten.
  


  
    »Du hättest keine Ahnung, womit wir es zu tun haben, wenn es ankäme und dich in den Arsch beißen würde. Zur Hölle, ich weiß nicht, ob ich dich beschützen kann! Ich weiß noch nicht einmal, ob ich mich selbst schützen kann. Wenn dieses Ding mich verfolgt, dann ist es vielleicht nicht sehr zimperlich hinsichtlich dessen, was es mit denen anstellt, die ihm im Weg stehen – wie Huey. Bis auf Weiteres will ich nicht, dass irgendwer sich hier herumtreibt. Das meine ich ernst.«
  


  
    »Verdammt, Jack, wir …«
  


  
    Jerry Gedankengang kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen, als ich meinen Mund aufsperrte, um meine Fangzähne sehen zu lassen. Ich erweiterte meine Augen und senkte einen tödlichen Blick auf ihn herab. »Lass es.«
  


  
    Jerry setzte sich sofort hin. Ich hatte ihnen noch nie mein einsatzbereites Gesicht gezeigt. Ich seufzte, von einer überwältigenden Traurigkeit ergriffen. Die Stammkunden würden mich nie mehr mit denselben Augen sehen, das wusste ich. Der kleine Schrecken war zu ihrem eigenen Besten, aber er sorgte dafür, dass ich mich in meinem eigenen Zuhause wie ein Außenseiter fühlte. Ich mochte Menschen. Ich mochte den Anblick ihrer rosigen Haut, ihre melodischen Stimmen, ihren echt menschlichen Geruch und ihre Normalität. Die Art, in der sie ihren Geschäften nachgingen, ohne etwas von den Dingen zu ahnen, die ich sehen, riechen und hören konnte, während sie es nicht konnten. Wie die Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel sah, den Geruch alter, toter Dinge, das Geräusch,
     wenn sich verlorene Seelen bewegten. All das würde sie nie verstören. Manchmal sehnte ich mich danach, wieder einer von ihnen zu sein.
  


  
    Rennie löste die Spannung, indem er sagte: »In Ordnung. Wir haben verstanden. Du bist ein ganz Schlimmer.«
  


  
    Nachdem die Stammkunden ihrer Wege gegangen waren, klopfte Rennie mir unbeholfen auf die Schulter und bat mich, auf mich aufzupassen. Ich merkte, dass er sich Sorgen machte. Verdammt, das tat ich auch.
  


  
    Als ich schließlich allein war, ging ich zu dem kleinen Safe, den ich in einer Ecke der Werkstatt in den Betonboden eingelassen hatte. Ich ließ immer eine der Werkzeugkisten darüber stehen, sodass er so gut wie unsichtbar war. Ich hatte den Tresor eingebaut, weil einige unserer exzentrischeren Kunden lieber bar bezahlten. Es ist schwierig, Kreditkarten oder Schecks zu bekommen, wenn man kein Mensch ist. Ich für meinen Teil habe mir eine Sozialversicherungskarte geben lassen, als das System eingeführt wurde, also habe ich alles, was ich brauche. Ich nutze nun schon seit einigen Jährchen alle Vorteile und zahle wie Otto Normalverbraucher meinen Anteil an der Einkommenssteuer. Ihr wisst ja, was man sagt: Nichts ist sicher bis auf den Tod und die Steuern. Ich habe beides abgedeckt.
  


  
    Ich fischte die kitschige kleine Halskette heraus, die William mir vor Jahren zur Aufbewahrung übergeben hatte. Er sagte, sie sei ein Zauber, aber zauberhaft war sie ganz und gar nicht. Sie war sogar ziemlich hässlich. Sie bestand nur aus einer Handvoll Muscheln und Perlen, die auf einen alten, fleckigen Lederriemen gezogen waren, der aussah, als hätte ihn ein Kind im Ferienlager zugeschnitten. Ich fragte mich, was daran so Besonderes war – abgesehen davon, dass die Kette nach Blut roch. Nur noch mehr 
     von Williams geheimnisvollem Scheiß. Ich steckte den dämlichen Talisman in die Tasche, verschloss den Safe wieder und machte die Werkstatt dicht.
  


  
    Ich nahm das Fahrzeug des Bürgermeisters und fuhr zu Eleanors Haus. Durch Williams Verbindungen wusste ich zufällig, dass der gute Mann auf irgendeiner Bürgermeisterkonferenz war, die außerhalb stattfand, und nicht vor der Nacht, in der Williams Party stattfinden sollte, zurück sein würde. Ich dachte mir, dass William genauso gut weiter stilvoll durch die Gegend fahren konnte, während sein Jaguar verschwunden war. Ein hiesiges Auto passte eigentlich nicht zu ihm, aber der Escalade war groß und geräumig und würde es notfalls tun. Wenigstens würde ich nicht weiter den Chauffeur spielen und dabei zusehen müssen, wie William und Olivia sich in einem Schalensitz, der für eine einzige Person gemacht war, immer enger aneinanderschmiegten.
  


  
    In meinem Schalensitz.
  


  
    Ich parkte das Auto auf der Straße vor Eleanors Haus, stieg aus und begann, die Stufen hinaufzugehen, wobei ich damit rechnete, Williams übliche Ungeduld angesichts meines Timings zu spüren. Auf dem Treppenabsatz auf halber Höhe blieb ich stehen und musste mich am Geländer festklammern, um nicht auf den Hintern zu fallen. Blutdurst und ganz gewöhnliche Begierde trafen mich mit einer Wucht wie das führende Auto beim Daytona-500-Rennen. Lust und Schmerz, so intensiv, dass ich fast keine Luft bekam. War es das, was William vor mir verborgen gehalten hatte? Er war wohl so versunken, dass er vergessen hatte, mich auszusperren. Das war neu. Unfähig, mich zu rühren, starrte ich auf den Souterrainsockel des Gebäudes. William war dort unten. Keine Ahnung, was für eine perverse Party er da mit Olivia und Eleanor feierte. Und wer war natürlich wieder einmal nicht eingeladen? Nicht, 
     dass ich solche Dinge gut vertrug. Heute Nacht zumindest nicht. Ich stolperte die Treppen hinunter, öffnete die Tür des Escalade, hängte Williams Talisman an den Rückspiegel und lief davon.
  


  
    Da ich nirgendwohin konnte und niemanden hatte, an den ich mich hätte wenden können, setzte ich mich auf eine steinerne Bank auf dem Platz und wartete ab, bis meine Körpertemperatur auf ihr normales Maß fiel. Ich konnte mich nicht erinnern, mich je einsamer gefühlt zu haben. Abgeschnitten von meinen menschlichen Freunden und von William und den wenigen anderen Vampiren, die ich traf, am langen Arm gehalten, kam ich mir wie ein Obdachloser vor. Zum Teufel, ich hätte genauso gut einer dieser Außerirdischen sein können, von denen die Leute immer schwafeln! Hinzu kam noch, dass ein wildes, beinhartes Geschöpf irgendwo da draußen war und vorhatte, uns alle umzubringen … Es war wirklich nicht mein Tag.
  


  
    Ich hörte menschliche Stimmen und sah auf. Eine dieser Gespensterführungen kam quer über den Platz. Die Fremdenführerin, die in ein Bürgerkriegskostüm komplett mit Petticoats gekleidet war, beglückte die Touristen mit einer gewollt schaurigen Geschichte über irgendein Ungeheuerchen, das angeblich im Vorkriegshaus an der Ecke spukte. Als sie auf mich zukamen, sehnte ich mich danach, die Hand nach ihnen auszustrecken, aber ich hielt mich zurück. Menschen erwärmen sich nur selten dafür, sich auf öffentlichen Plätzen von Fremden streicheln zu lassen, zumindest nicht, wenn sie nüchtern sind.
  


  
    Stattdessen bleckte ich meine Reißzähne, nur zu einem kleinen Glitzern, nicht zum kompletten Vampirgesicht. Die Führerin erstarrte mitten in der Vorstellung, und ihren Kunden blieb der Mund offen stehen. Sie riss sich aber schnell zusammen und rückte ihre Haube zurecht. »Hier in Savannah haben wir ein bunt gemischtes Völkchen«, verkündete sie. »Halloween steht 
     vor der Tür. Ich bin sicher, dass der Herr hier nur für eine Party probt.«
  


  
    Halloween? Sie hielt mich für einen Halloween-Vampir? Na, das machte mich sauer. Aber es zeigt euch deutlich, dass Menschen unheimlich gut darin sind wegzuerklären, was sie mit eigenen Augen sehen und mit eigenen Ohren hören. Es ist eine wunderbare Fähigkeit, um ihre geistige Gesundheit zu bewahren. Doch als Überlebensstrategie ist sie letztendlich ziemlich erbärmlich. William hat mir einmal erzählt, dass Menschen, wenn sie zum ersten Mal einen Vampir sehen, diesen entscheidenden Augenblick damit vertrödeln, in ihrem Verstand nach einer Erklärung zu suchen, die ihrem instinktiven Gespür, dass Gefahr droht, entgegenwirken könnte. In diesem Moment verlieren sie ihr Leben, nicht erst in dem Blutbad, das folgt. Menschen sind vor allem vorhersehbar. Als sie an mir vorbei waren, murmelte ich: »Ihre Party findet hier und jetzt statt, Lady.« Als sie es nicht mehr sehen konnten, fuhr ich meine Fangzähne auf volle Länge aus und zog meine Lippen so weit ich konnte zurück. Ich sage es nicht gern, aber die Wirkung muss ziemlich ekelerregend sein. Wie bei einer Schlange, die ihren Kiefer ausrenkt, um ein Kaninchen am Stück zu verschlingen.
  


  
    Sie konnten sich vielleicht das kleine Aufblitzen von Reißzähnen erklären, aber wenn ich ihnen mein komplettes, einsatzbereites Gebiss gezeigt hätte, wären sie in alle Richtungen davongestoben und hätten wie eine Horde Banshees mit Zahnschmerzen geschrien. Vor meinem inneren Auge konnte ich die Fremdenführerin mit gerafften Reifröcken wie einen Footballspieler, der den Ball fangen will, rennen sehen. Die Vorstellung war amüsant, aber nicht so befriedigend, wie es gewesen wäre, sie in die Tat umzusetzen. Es wäre fast das Risiko wert gewesen, wenn ich sie dann nur wie Kegel in alle Richtungen hätte stürzen sehen.
  


  
    Ich war wieder allein. Oder vielleicht nicht. Dasselbe Gefühl kroch mir wieder die Wirbelsäule hinauf, breitete sich längs meines Halses aus und ließ mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen. Das Gefühl, dass ich beobachtet wurde.
  


  
    
  


  William


  
    Der Mann lag auf den Knien wie jeder gute Schwan. Er war nackt. Seine Augen waren verbunden, seine Hände sicher auf den Rücken gefesselt. Hilflos. Eleanor hatte sich selbst übertroffen. Obwohl sie nur um einen kleinen Imbiss gebeten worden war, hatte sie mit echter Südstaaten-Gastlichkeit ein Festmahl aufgetischt, das Olivia sicher für eine Weile beschäftigen würde. Eleanor hatte nicht nur einen bereitwilligen männlichen Spender in Rekordzeit gefunden – er sah auch noch ziemlich gut aus. Zumindest hatte er einen tollen Körper. Diesmal war es keine bleiche Ratte aus dem Gruftie-Club. Dieser Schwan war breitschultrig, verfügte über lange Gliedmaßen und hatte sozusagen eine eindrucksvolle Ausstattung. Wahrscheinlich jemand von außerhalb, vielleicht ein College-Footballspieler, der ein bisschen etwas Freches suchte – oder viel eher etwas Freches mit viel Biss! Wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, Olivia auch nur einmal in die Augen zu sehen, wäre er vielleicht etwas vorsichtiger damit gewesen, sich freiwillig zu melden.
  


  
    Ich saß in einem von Eleanors Zuschauerräumen hinter verspiegeltem Glas. Bequeme Stühle und ein langes Ledersofa waren so aufgestellt, dass Beobachter einen guten Blick auf alle Vorgänge hatten. Der Schwan wartete auf der anderen Seite der Glasscheibe in der Art Raum, die Menschen heute als Verlies 
     bezeichnen. Das ist witzig. Ich hatte noch die Originalfassung davon gesehen, die mehr oder weniger aus einem Loch im Boden mit einem schweren, hölzernen Deckel bestand. Eleanors Verlies glich eher dem Operationssaal im örtlichen Krankenhaus oder vielleicht der glänzenden Edelstahlküche eines Genießers. Hier würde allerdings nicht gekocht werden. Der rostfreie Stahl und die Ledergeräte, die so sorgfältig in dem schalldichten Raum aufgereiht waren, dienten als Fesseln oder um Schmerz zu verursachen. Von Ochsenziemern über neunschwänzige Katzen bis hin zu Ketten mit Handschellen und Schlössern hielt das Zimmer für jeden ein wenig von seiner bevorzugten Foltermethode bereit. Natürlich konnte es nicht mit den Lasterhöhlen von Amsterdam, Paris oder New York mithalten, aber für diesen kleinen Winkel der Welt hatte Eleanor weder Kosten noch Mühen gescheut. Allein schon das Tablett mit Skalpellen und speziell angefertigten Messern hatte ein kleines Vermögen gekostet.
  


  
    Eleanor hatte ihre Anzugsjacke ausgezogen und trug nun eine am Hals offene weiße Seidenbluse. Sie machte die beiden nicht förmlich miteinander bekannt. Olivia wärmte sich langsam die Hände an den zitternden Schultern des Schwans und seinem Rücken, während sie die Ware begutachtete. Eleanor wandte sich um und wollte gehen, zufrieden, ihre Aufgabe erfüllt zu haben. Doch Olivia ergriff ihre Hand.
  


  
    »Warum bleibst du nicht?«, fragte sie; die Überredungskunst in ihrer Stimme war greifbar. »Wir könnten beide spielen. Es macht mir nichts aus zu teilen.« Dann küsste Olivia Eleanor, öffnete spielerisch ihren Mund, sodass ihre Zungen sich trafen, tastend, forschend. Und nach einem langen Moment ließ Olivia sie los.
  


  
    Eleanors wachsame Augen suchten das Spiegelglas ab – sie sah zu mir herüber, und ich wusste nicht, ob sie auf Hilfe oder 
     auf meine Erlaubnis hoffte. Ich wartete so neugierig auf ihre Antwort wie Olivia. Der Kuss war extrem verlockend gewesen.
  


  
    »Ich würde lieber zusehen.« Es gelang ihr kaum, die Worte hervorzubringen, da Olivias drängende Augen ihren Blick festhielten.
  


  
    Olivia führte Eleanors Hand an die Lippen, hielt aber inne, bevor sie sie küsste. Sie lachte, als Eleanor bei der Berührung zusammenzuckte. »Ich könnte dir eine ganz andere Welt zeigen«, sagte sie.
  


  
    Eleanor entzog ihr die Hand und ging; sie hatte es eilig davonzukommen. Ihr Mangel an Vernunft im Umgang mit dem einzigen Vampir, den sie kannte – mit mir – hatte sie mit einem Schlag verlassen. Meine Eleanor fürchtete sich vor Olivia. »Ich bin sicher, dass du das könntest«, antwortete Eleanor kleinlaut. Dann blieb sie zu meiner noch größeren Überraschung stehen, als warte sie auf die Erlaubnis, gehen zu dürfen.
  


  
    Olivia richtete ihre verstörende Aufmerksamkeit auf den Schwan, und Eleanor schlüpfte aus dem Zimmer.
  


  
    Dann begann Algers Kindfrau langsam ihre Kleider abzustreifen. Ich sah zu, als sie die Arme hob und die hauchdünne Seidenbluse über den Kopf zog, bevor sie sie auf den Boden fallen ließ. Ihre Brüste waren voll und nach oben gerichtet, die Brustwarzen blassrosa. Sie blickte direkt in den Spiegel, als fordere sie mich heraus zuzusehen, öffnete dann den Reißverschluss der Lederhose und ließ sie über ihre Hüften gleiten. Sie zog erst ein Bein, dann das andere heraus und stand bis auf einen Fetzen roter Spitze, der ihr Geschlecht bedeckte, nackt da.
  


  
    Sie hatte den Körper einer Göttin. Nein, den der Jägerin – Diana.
  


  
    Diana.
  


  
    Das Aufscheinen des Namens in meinem Verstand setzte einen Sturzbach an Erinnerungen frei.
  


  
    Meine Diana, wie sie mit gerafften Röcken durch ein Gerstenfeld rannte. Sie lachte, forderte mich heraus, sie zu fangen. Und das tat ich – wir purzelten beide außer Atem zu Boden, so geil wie nur zwei Geschöpfe in Brunst sein können. Mit der wärmenden Sonne im Rücken und dem goldenen Bett aus Gerste unter uns fühlte ich ihren Seufzer mehr, als ich ihn hörte, als ich zwischen ihre einladenden Schenkel sank. Dann ritt ich sie auf ihr Drängen hin, bis wir beide befriedigt waren.
  


  
    »Mein süßer William, mein Herz.« Sie lächelte mit geschlossenen Augen und lehnte sich in der zerdrückten Gerste zurück wie ein vom Himmel gefallener Vogel.
  


  
    »Ich werde kein bisschen Feldarbeit erledigen können, wenn du mich weiter so in Versuchung führst«, sagte ich, außer Atem und vollkommen glücklich. »Ob wir nun verheiratet sind oder nicht, wenn der Priester uns hier so im hellen Tageslicht erwischt, werden wir verdammt werden.« Die Erinnerung verursachte ebenso viel Schmerz wie Vergnügen. Wenn ich in dem Moment gestorben wäre, wäre ich ein vom Glück begünstigter Mann gewesen. Stattdessen wurde ich zu einem Verdammten gemacht, der in der Dunkelheit lebt.
  


  
    Eine lebendige Hand berührte meinen Rücken und riss mich aus der schmerzlichen Vision der Toten. Eleanor flüsterte meinen Namen. Das Bild meiner liebreizenden Diana löste sich in Luft auf.
  


  
    Hinter der gläsernen Barriere langte Olivia, die vielleicht meine Geistesabwesenheit gespürt hatte, nach unten und zerrte den Schwan mit wenig Mühe auf die Füße.
  


  
    »Du bist sehr stark, Herrin«, sagte er mit leiser Stimme.
  


  
    »Hast du Angst?«, fragte sie und ließ ihre Handfläche über seinen Brustkorb nach unten gleiten, um seine Hoden in die hohle Hand zu nehmen.
  


  
    »Ja, Herrin.«
  


  
    »Das solltest du auch.« Es klang wie ein Schnurren, das aber besser zu einem Tiger als zu einem Kätzchen gepasst hätte.
  


  
    Auf meiner Seite des Glases bewegte sich Eleanors Hand, schob sich unter mein Hemd. Ich überlegte vage, ob ich sie aufhalten sollte … Aber dann umschlang Olivia, die in ihrem Verlies so emsig wie eine Spinne zu Werke ging, den Schwan und biss zu.
  


  
    Sei es durch atavistische Verwandtschaft oder durch die magischen Eigenschaften meines besudelten Blutes – ich konnte ihn schmecken, warm und blutig in meinem Mund, konnte den Brunnen von Nässe über meine Lippen und den Hals hinunterrinnen fühlen. Ohne nachzudenken zog ich Eleanor in meine Arme und gestattete ihr, meine wärmer werdende Haut zu liebkosen. Das sanfte Geräusch eines Saugens erfüllte meinen Kopf mit der energiegeladenen Intensität eines Zugmotors. Eleanor wand sich, als ich sie enger an mich presste.
  


  
    Gerade, als ich einen fast schon gefährlichen Grad sinnlichen Gleichklangs erreicht hatte, löste Olivia ihren Griff. Als Blut aus der Wunde tropfte, fuhr sie mit den Fingern darüber und benetzte ihre Hände. Der Schwan stand keuchend da und hatte eine Erektion, die einem Stier alle Ehre gemacht hätte.
  


  
    »Oh, oh, oh«, sagte Olivia, während sie ihre Hände über seinen Penis gleiten ließ und ihn mit seinem eigenen Blut befeuchtete – und pumpte, erst einmal, dann noch einmal. Der Schwan stöhnte. Ich stand wie hypnotisiert da und war unfähig, Eleanor aufzuhalten, als sie sich auf die Knie sinken ließ und am Verschluss meiner Hose herumfummelte.
  


  
    Olivia lächelte, ihre Lippen und Zähne rot vor frischem Blut. Sie schien ihr Theaterstück eher für mich als für sich selbst oder sogar für den Schwan aufzuführen. Sie drückte sein Glied noch einmal, und ich spürte, wie Eleanor meines mit ihrem gierigen Mund umfing. Ich beugte mich nach vorn, legte meine Hände 
     flach auf den Spiegel und drückte mein Gesicht nahe ans Glas, während Olivia zupresste, bis der Schwan vor Schmerz wimmerte. Bevor sie losließ, stieg ein entsprechender Laut in mir auf. Anmutig zog sie ihre rote Spitzenunterwäsche aus und stopfte sie in seinen Mund.
  


  
    Ich konnte sie schmecken.
  


  
    Sie stieß ihren jetzt begierigen Freiwilligen zurück, bis seine Oberschenkel an den lederbezogenen Tisch gepresst waren, und befahl: »Leg dich auf den Rücken.« Mit einer erstickten Antwort tat der Schwan, was sie wollte, so schnell er es mit gefesselten Händen konnte. Unzufrieden mit seiner Leistung wählte Olivia eines der Messer von dem Tablett aus und schnitt seine Fesseln durch. Er beging jedoch den Fehler, sich zu schnell zu entspannen. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die nur ein anderer Vampir mitbekommen konnte, öffnete Olivia mit der Messerschneide eine Ader an seinem Handgelenk.
  


  
    Sie starrte mich an, während sie saugte, während Eleanor saugte. Die Erfahrung glich keiner anderen in meinem langen Gedächtnis. Ich hatte alle Kontrolle verloren und fühlte mich unwiderstehlich auf einen unglaublichen Orgasmus zusteuern. Mein Atem hatte sich genug erwärmt, um das Glas beschlagen zu lassen, als ich stöhnte und kam. Eleanor saugte stärker und nahm mich ganz.
  


  
    Olivia dagegen sah wie eine Katze aus, die einen Kanarienvogel gefressen hat. Mit einem listigen Lächeln bestieg sie den Schwan und ritt ihn ohne viel Aufhebens, bis er zitterte und zuckte. Ich zog Eleanor auf die Füße und klemmte sie zwischen meinem Brustkorb und dem Glas ein. Im Augenblick ihres gemeinsamen Orgasmus biss Olivia den Schwan und versenkte ihre schon blutverschmierten Reißzähne in die andere Seite seines Halses.
  


  
    Ich spürte, wie ich abermals hart wurde, und hörte das Geräusch
     zerreißender Seide, als ich Eleanor die Kleider vom Leib riss. Der Drang, Blut zu saugen, war so stark geworden, dass ich meine entblößten Fangzähne an ihrem Hals liegen fand. Ihr Herz flatterte wie ein Vogel in der Falle. Sie schnappte nach Luft und lehnte sich an mich und bot mir … was auch immer … alles.
  


  
    Der Geruch ihres Blutes reizte meinen immer vorhandenen Hunger. Blut hieß Leben. Blut hieß Macht.
  


  
    Wie aus einem Traum erwacht sah ich zu Eleanor hinunter, die sich an mich geschmiegt bewegte und mich anflehte, sie zu nehmen. Ein plötzlicher kalter Schwall Realität kam über mich, bevor ich weiteren Schaden anrichten konnte. Und so seltsam das angesichts dieses Moments klingen mag – ich dachte an Jack. Eine bohrende Sorge. Aber zuerst musste ich meine süße Eleanor befriedigen – etwas, das ich mit physischem Ficken hinbekommen konnte. Jack hatte Lalees Talisman bei sich. Er würde noch eine kleine Weile länger auf sich selbst aufpassen müssen.
  


  
    
  


  Jack


  
    »Komm raus, wo du auch bist, du mordender Hurensohn!«, grölte ich, nachdem die Touristengruppe um die nächste Straßenecke verschwunden war. Ich kann ziemlich gut sehen und sogar noch besser hören. Nichts. Wer auch immer mir nachschlich, würde sich nicht zeigen, bis er selbst dazu bereit war. Und ich hasste Überraschungen.
  


  
    Ich hatte es geschafft, alle Menschen zu vergrätzen, denen ich in dieser Nacht begegnet war, und meine Mitvampire spielten 
     Blutsauger-Sexspiele ohne mich. Ich fand, dass ich genauso gut versuchen konnte, mit ein paar toten Leuten zu reden, die nicht vor mir flüchten konnten – ein gebanntes Publikum für mein Selbstmitleid, könnte man sagen. Also brach ich zum Kolonialfriedhof ein paar Blocks entfernt auf. Als ich dort ankam, schwang ich mich mühelos über den Eisenzaun.
  


  
    Sobald meine Füße die schwammige Erde berührten, spürte ich sie. Die Toten auf dem Kolonialfriedhof waren so ruhelos wie die in Bonaventure. Ich schloss die Augen und öffnete meine Sinne. Ja, sie waren tatsächlich aufgestört. Ich ging einmal um den Friedhof herum, entwickelte ein Gefühl für ihre Stimmung und versuchte, den Grad ihrer Aufregung auszuloten. Ich hatte noch nie so etwas wie dies hier gefühlt. Sie schienen mich zu warnen. Der Stand der Dinge war betrüblich, wenn ich schon auf die längst Toten zurückgreifen musste, um einen Rat zu erhalten. Aber ich konnte mich nicht auf meinen eigenen Zeuger verlassen. William war in dem Bordell so verdammt beschäftigt gewesen, dass er sogar vergessen hatte, meine Gedanken auszusperren. Pech, dass ihm der Sinn eher nach Vögeln stand, als dass er über den Mörder nachgedacht hätte, sonst hätte ich vielleicht einige nützliche Informationen mitbekommen. Stattdessen hatte ich einen Schlag derart heftiger sexueller Energie abbekommen, dass ich eine kalte Dusche brauchte.
  


  
    Als ich durch das Herz des Friedhofs streifte, hörte ich neben dem üblichen Rascheln und Umherhuschen der nachtaktiven Tiere das unverkennbare Aufheulen eines Jaguarmotors. Das Geräusch bewegte sich weg von mir, nach Osten, auf den Ozean zu. Dass die Seelen unter mir schrittweise zur Ruhe kamen, bestätigte mir, was ich schon erraten hatte. Es war der Schurkenvampir in Williams Auto. Er hatte sich wahrscheinlich unter der Betonabdeckung einer der Grüfte versteckt.
  


  
    Ich setzte mich neben den bekränzten Grabstein eines gewissen
     Gerald Hollis Jennings, der vor ein paar hundert Jahren der galoppierenden Schwindsucht zum Opfer gefallen war – das hatte er zumindest angedeutet, als ich ihn zum ersten Mal besucht hatte. Seine Seele war immer ruhig, also war er ein guter Zuhörer. Ob ihr’s glaubt oder nicht, manchmal sterben Leute, ohne Unerledigtes zurückzulassen.
  


  
    »Gerald, mein Guter. Hast du hier in letzter Zeit irgendetwas Böses gespürt? Etwas sehr Böses, meine ich? Nicht die üblichen Verdächtigen, die hier herumliegen?«
  


  
    Ich hatte ihn niemals wirklich laut sprechen hören. Es gab ein Stöhnen und ein leichtes Vibrieren, das ich als »Ja« interpretierte. Wenn die Toten mit mir kommunizieren, geschieht das gewöhnlich mehr oder weniger indirekt. Es spielt sich sozusagen alles in meinem Kopf ab. Ich schloss die Augen, und Worte formten sich in meinem Gehirn fast zu einem lauten Rufen: Gefahr, Jack.
  


  
    Ich hatte natürlich gewusst, dass ich in Gefahr war, aber dass Gerald es sagte, erschreckte mich. Wie schlimm waren diese Schwierigkeiten, wenn selbst ein derart alter Knacker wie Gerald sie spüren konnte?
  


  
    »Kannst du mir sonst noch etwas erzählen?«
  


  
    Ich spürte ein frustriertes Pulsieren, als ob er alle übersinnliche Energie, über die er verfügte, aufbot, um eine weitere Nachricht zu formen, aber ich hatte zugleich das Gefühl, dass er sich eben mit dem ungezügelten Sturm in meinem Gehirn verausgabt hatte. Was konnte man schon von einem Kerl erwarten, dessen Gehirn schon lange vor meiner Geburt zu Staub zerfallen war? Vielleicht würde ein angenehmeres Thema ihn wieder aufladen.
  


  
    »Erinnerst du dich an Sex?«, fragte ich.
  


  
    Das Bild einer errötenden Dienerin, die mit wogendem Busen schüchtern lächelte, tauchte in meinem Kopf auf. Ich 
     spürte, wie Gerald ihr unters Kopftuch griff, eine Handvoll roter Locken packte und die Frau an sich zog. Sie schloss ihre Augen, um einen Kuss zu empfangen. Dann raffte sie mit einer Hand ihre Röcke.
  


  
    Ich hatte ja unbedingt fragen müssen … Nun brauchte ich noch eine kalte Dusche!
  


  
    Es entstand eine Pause, in der ich Gelächter spürte, und ich lachte mit ihm. Ich hörte zu lachen auf, als ich einen Schrei hörte.
  


  
    »Errrmmmmph«, hatte jemand oder etwas gesagt.
  


  
    »Gerald?«, fragte ich. Aber diese Stimme klang nach einem lebenden Menschen. Etwas gedämpft, aber menschlich.
  


  
    »Aaaruh.«
  


  
    Ich folgte dem Geräusch ein Stück weit bis zu dem schmächtigen, zappelnden Inhalt eines schwarzen Lederanzugs, der am Kragen von einer der eisernen Spitzen des Zaunes hing, der den Friedhof umgab. Verdammt! Menschen sollten klug genug sein, nicht nachts auf Friedhöfen herumzuschleichen. Sie sind einfach nicht geeignet, das in den Griff zu bekommen, was ihnen begegnen könnte – Leute wie ich zum Beispiel. Ich trat ins Blickfeld des strampelnden Fremden und fragte: »Was machst du da oben?«
  


  
    Ein braunes Augenpaar, weit wie Scheinwerfer aufgerissen, starrte unter einem Schopf rabenschwarzer Haare hervor. Mehrere Piercings zierten beide Ohren und einen Flügel seiner klingenschmalen Nase. Aufgrund der Art, wie er am Zaun hing, sah er aus, als habe er keinen Hals – wie eine Schildkröte, die Angst hat, den Kopf ganz aus ihrem Panzer hervorzustrecken. Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, wodurch sein Kopf noch tiefer in seinen Kragen rutschte, als verschwinde er Stück für Stück im Treibsand seiner vollkommen schwarzen Kleidung. »Antworte, du halbe Portion!«
  


  
    »Mein Name ist …« Seine Stimme überschlug sich, und er 
     setzte neu an, wobei er versuchte, einen beherrschten Gesichtsausdruck zurückzugewinnen, obwohl er zitterte. »Mein Name ist Lamar Nathan von Werm, aber die Unterwelt kennt mich als den Fürsten des Unglücks. Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er streckte eine schlanke Hand aus, an der er einen großen Silberring in Form eines Schädels trug. Heiliger Strohsack. Ich schüttelte ihm nicht die Hand – einige Dinge sind sogar einem Vampir unheimlich. »Die Unterwelt? Der Fürst des Unglücks? Was für ein Spinner bist du denn? Und was willst du von mir?«
  


  
    Wenn er gekränkt war, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen nahm sein Gesicht einen entzückten Ausdruck an. »Beißen Sie mich«, sagte er.
  


  
    Was zum … »Dich beißen? Beiß doch mich!«
  


  
    »Sie missverstehen … Ich will einer von Ihnen sein. Ich will, dass Sie mich in die Bruderschaft des Blutes aufnehmen. Ich will ein Vampir sein!«
  


  
    Es wäre untertrieben, zu sagen, dass ich völlig verblüfft war. Während meiner gesamten Existenz hatte mir noch nie ein Mensch so die Stirn geboten. Sicher, eine Handvoll Menschen wussten mehr oder weniger, was William und ich waren, und sie waren alle langjährige, zuverlässige Vertraute wie die Stammkunden. Selbst wenn diejenigen, die für uns arbeiteten, nicht gut für ihr Schweigen und ihre Treue bezahlt worden wären, hätten sie zu große Angst gehabt, uns jemals zu verraten. Oder geradeheraus zu fragen. Als ich das erbärmliche kleine Wiesel anstarrte, kam ich zu dem Schluss, dass es zwei Möglichkeiten gab, wie ich weiter mit ihm verfahren konnte. Ich konnte ihm sagen, dass er verrückt war und darauf beharren, dass es keine Vampire gab, oder ich konnte mir das Leugnen gleich sparen und ihm eine Heidenangst einjagen. Aber erst musste ich wissen, woher er es wusste.
  


  
    »Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich ein Vampir bin?«
  


  
    »Vor zwei Jahren waren meine Eltern und ich im Auto auf dem Rückweg von meinem Violinabend, und der Cadillac hatte an der Houghton Street eine Panne vor dem Kaufhaus Melfrey’s – vor dem mit dem großen Schaufenster ganz vorn. Während mein Dad mit dem Handy telefonierte und meine Mom ihren Terminkalender durchblätterte, sah ich mir das Spiegelbild des Autos an, wie es mit diesem hydraulischen Dingsbums auf den Abschleppwagen geladen wurde. Nur Sie waren nicht zu sehen. Ich musste mich umdrehen, um mich zu vergewissern, dass Sie wirklich da waren. Das war voll cool! Außerdem habe ich Sie vorhin auf der Straße mit entblößten Reißzähnen gesehen.«
  


  
    Oh, Scheiße. Der kleine Spinner war mir gefolgt. Ich konnte nicht glauben, dass ich so leichtsinnig gewesen war. Und ich war normalerweise verdammt vorsichtig, was Spiegel betraf – ich hatte mit voller Absicht »versehentlich« die Rückspiegel meines Trucks zerbrochen. Aber dann hatte ich meine Arbeit ausgerechnet vor einem Schaufenster verrichtet, in dem sich die ganze Straße spiegelte. Der Kleine hatte mich ohne Schummeln als Vampir festnageln können. Damit fiel die Option weg, alles abzustreiten. Es war Showtime.
  


  
    Mit einer einzigen raschen Bewegung hob ich den Jungen vom Zaun und hielt ihn in die Luft. »Hör mal, Kumpel, glaub mir, wenn ich dir sage, dass du das hier nicht willst.« Ich knallte ihn hart genug gegen den Zaun, um ihn Sterne sehen zu lassen; dann entblößte ich meine Reißzähne und beugte mich so nahe über sein Gesicht, dass er sehen konnte, wie meine Pupillen sich weiteten. Es war eine unwillkürliche Reaktion auf das Ausfahren meiner Reißzähne, die Anpassung eines Vampirs, die uns hilft, nachts zu jagen. Ich hatte es mir zumindest immer so erklärt.
     Jedenfalls versetzte es jeden Menschen in panische Angst, die Fangzähne ausfahren und die Augen rotschwarz werden zu sehen. Der Junge hatte die Show vielleicht von Weitem gesehen, aber es war etwas ganz anderes, wenn man sie so nah und persönlich mitbekam.
  


  
    Und es schlug auch diesmal nicht fehl. Van Wurm, oder wie er auch hieß, bekam feuchte Augen, als sei er nahe daran, in Ohnmacht zu fallen. Natürlich hing das wohl auch mit dem unbarmherzigen Griff zusammen, in dem ich die Vorderseite seiner Jacke hielt. Aber bemerkenswerterweise fing er sich und reckte das Kinn vor. »O doch, ich will. Ich will einer von euch sein«, keuchte er.
  


  
    »Willst du nicht.«
  


  
    »Will ich doch.«
  


  
    »Du weißt nicht, was du sagst. Hast du bemerkt, dass ich allein auf einem Friedhof herumsitze?«
  


  
    Und meine Sorgen toten Leuten anvertraue, weil sie die einzigen sind, die zuhören? »Vertrau mir. Du willst diese Art von Leben nicht.«
  


  
    Er holte tief Atem und sah mir direkt in die Augen. »Doch«, sagte er mit festerer Stimme. »Ich will.«
  


  
    Ich ließ seinen Kragen los. Während er zu Boden rutschte, rieb ich mir das Kinn. »Okay, du bist mir also gefolgt, weil du willst, dass ich dich zum Vampir mache. Aber warum glaubst du, dass du ein Blutsauger sein willst?«
  


  
    Er strich seine Jacke glatt und entspannte sich ein wenig. »Weil ich gesehen habe, was du in der Nacht getan hast, nachdem du uns nach Hause gefahren hattest. Ich habe mich aus dem Haus und rüber zu deiner Werkstatt geschlichen. Als du dachtest, dass keiner zusehen würde, habe ich gesehen, wie du das Auto einfach an der Stoßstange hochgehoben hast, ohne Wagenheber oder sonst irgendetwas, um nachzusehen, was 
     damit nicht in Ordnung war. Da wusste ich, dass es stimmte, was ich immer in Vampirgeschichten gelesen hatte – darüber, wie stark Vampire sind. Ich dachte mir, dass es nicht viel mehr Vampire in Savannah geben könnte, sonst würden ja überall Leichen auftauchen. Also nehme ich an, dass du der einzige bist. Und damit wärst du der schwerste Junge in der ganzen Stadt!«
  


  
    »Ähm, ja.« Ich hatte nicht vor, ihm von William zu erzählen. Wenn er es noch nicht wusste, würde er es vermutlich nie erraten. William machte nicht die Art Fehler, die ich offensichtlich begangen hatte. William machte überhaupt keine Fehler.
  


  
    »Seitdem habe ich alles über Vampire gelesen, was ich in die Finger bekommen konnte. Natürlich ist das meiste davon Fiktion, aber selbst darin liegt ja manchmal ein Körnchen Wahrheit. Ich ging jedem Fitzel Information nach, den ich bekommen konnte, wohin er mich auch führte. Je mehr ich herausfand, desto lieber wollte ich ein Vampir sein.«
  


  
    Ich musterte ihn im Mondlicht von oben bis unten. Er war von Natur aus blass, verstärkte dieses Aussehen aber noch mit einer dicken Schicht weißer Schminke, wie Grufties es gewöhnlich tun. Unter der Lederjacke mussten sich schmächtige Arme und ein flacher, jungenhafter Brustkorb befinden. Die anderen Jungs in der Schule mussten ihn schon aus Prinzip jeden Tag zu Mus geprügelt haben. Kein Wunder, dass er ein harter Kerl sein wollte. Er war ein Spinner und vielleicht ein Weichei, aber er hatte den Mumm gehabt, mir in die Augen zu sehen, ohne sich in die Hosen zu pinkeln, als ich ihm die volle Rundum-Vampir-Spezialbehandlung verpasst hatte. Was er auch sein mochte, er war kein Feigling.
  


  
    Ich seufzte. »Hör zu, Junge. Ich würde dir gern helfen. Wirklich gern. Aber ich kann dir sagen, dass diese Bruderschaft oder wie du sie nennst nicht so ist, wie man sie darstellt. Außerdem ist es nicht leicht, jemanden zum Vampir zu machen. Ich habe 
     das noch nie getan. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich weiß, wie es funktioniert.«
  


  
    »Du erinnerst dich doch, wie es war, als du zum Vampir gemacht wurdest, oder?«
  


  
    Das tat ich eigentlich nicht. Nicht völlig. Meine letzte Erinnerung an mein sterbliches Leben war, dass ich auf einem matschigen, blutgetränkten Schlachtfeld gelegen hatte und William mit entblößten Reißzähnen auf mich zugekommen war. Dann der unglaubliche Schmerzensgenuss. Es gibt kein anderes Wort dafür. Dann für eine Weile nichts. Dann war ich zu mir gekommen, mit allem neuen Hunger und Durst. Geräusche, Berührungen, Geschmäcker und Gerüche waren alle verstärkt – größer, tiefer, irgendwie echter, als sie vorher gewesen waren. »Das ist lange her«, sagte ich zu ihm.
  


  
    Der Junge beugte sich vor und senkte die Stimme. »Es ist der Austausch von Blut. Das ist alles. Natürlich überleben die meisten Leute die Zeit nicht, die sie im Limbus verbringen, aber …«
  


  
    »Limbus? Ist das so etwas wie Limbo? Du lässt es ja klingen, als handele es sich um eine hawaiianische Party!«
  


  
    Zu dem Zeitpunkt sah er schon ziemlich genervt aus. »Eigentlich solltest du all diesen Kram selbst wissen!«
  


  
    Er hatte recht. Verdammter William! Er hatte mir nie die Feinheiten des Vampirdaseins erläutert. Er hatte mir nur das Minimum dessen vermittelt, was ich brauchte, um am Leben zu bleiben. Es war gut möglich, dass dieser pickelige Wicht vor mir mit seinen zwei Jahren des Lernens aus Büchern mehr über Vampire wusste, als ich es tat.
  


  
    »Ich weiß eine Menge«, sagte ich. »Ich werde dich sogar prüfen. Wenn du so viel über Vampire weißt, dann erzähl mir doch, wie es ist, einer zu sein. Zunächst einmal … Wie erkennt man einen?«
  


  
    »Okay, du könntest ein Vampir sein, wenn du …«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    »… Angst vor Knoblauch hast.«
  


  
    Ich schnaufte. »Ich mag ganz gern Knoblauch.« In Wirklichkeit war rotes Fleisch das Einzige, was ich aß, außer Blut zu trinken. Ich hatte keine Ahnung, ob ich Angst vor Knoblauch hatte. Warum zum Teufel sollte ich mich vor Knoblauch fürchten?
  


  
    »Du könntest ein Vampir sein, wenn du nicht ins Sonnenlicht gehen kannst.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Du kannst nur durch Feuer, Holzpflöcke und silberne Kugeln getötet werden.«
  


  
    »Ja, ja. Das Silber verwendet man meist für Werwölfe, aber theoretisch stimmt das.« Ich winkte ihn weiter zum nächsten Thema.
  


  
    »Du könntest ein Vampir sein, wenn du fliegen kannst.«
  


  
    »Junge, nimmst du Drogen?« Wenn ich die ganze Zeit lang hatte fliegen können und William mir nichts davon erzählt hatte, würde ich ihn persönlich pfählen.«
  


  
    »In letzter Zeit nicht mehr. Anne Rices Vampire können fliegen.«
  


  
    »Oh, Mist. Ist das deine Wissensbasis? Anne Rices Vampire können noch nicht mal Sex haben. Das kannst du vergessen.«
  


  
    »Also kannst du Sex haben?«
  


  
    »Ja, zur Hölle.« Ich schwöre, dass ich Gerald wieder lachen fühlen konnte …
  


  
    »Gut!« Der Junge schien angesichts dieser Information etwas aufzuleben. Ich hätte meine Reißzähne verwettet, dass er noch nie im Leben mit jemandem geschlafen hatte. Die Hoffnung stirbt wohl zuletzt … Vielleicht war das der wahre Grund dafür, dass er ein Vampir sein wollte – um Bräute zu kriegen. 
     Oder Kerle, dachte ich, als mein Blick wieder auf seine Ohrringe fiel.
  


  
    »Was noch?«, fragte ich.
  


  
    So ging es eine Weile weiter. Er wusste über die Särge Bescheid. Auch über die Kreuze – ich kann nicht in ihre Nähe gehen. Er sagte, Weihwasser würde uns verletzen, aber soweit ich wusste war Wasser Wasser. Er wusste auch, dass man eine Schwelle nicht ungebeten überschreiten kann. Ihm fielen auch noch einige Dinge ein, die ich unter Garantie mal ausprobieren würde. Man konnte ja nie wissen … Ich beschloss, dass ich ihn zu anderer Zeit weiter aushorchen würde, aber es wurde spät – oder früh, je nachdem, was für Schlafgewohnheiten man hatte.
  


  
    »Was genau ist ein van Wurm eigentlich?«, fragte ich.
  


  
    »Von Werm«, verbesserte er mich. »W-E-R-M. Meine Familie ist in Savannah alteingesessen. Früher waren sie Plantagenbesitzer, jetzt sind sie Banker.«
  


  
    Ich erinnerte mich. Die von Werms waren eines der Paare aus der guten Gesellschaft, die regelmäßig zu Williams Partys kamen. Ich wette, sie waren begeistert, wie ihr Sprössling sich entwickelt hatte. Wahrscheinlich war das sogar der Grund, warum er herumlief, als sei jeden Tag Halloween. Nur, um seine Sippschaft zu ärgern.
  


  
    »Was halten sie denn davon, dass ihr kleiner Junge gern Vampir werden möchte, wenn er groß ist?«
  


  
    »Ich erzähle ihnen nichts. Sie merken kaum, dass es mich gibt. Ich hätte es besser gehabt, wenn ich von Wölfen großgezogen worden wäre.«
  


  
    »Ist es das? Willst du Aufmerksamkeit von Mami und Papi?«
  


  
    »Als du mir zum ersten Mal aufgefallen bist, hat mich die Welt der Toten fasziniert. Die Gruftie-Szene war der perfekte Weg, das auszuleben. Ich machte sie zu meinem Stamm. Ich 
     habe die Kunstakademie nach einem Jahr geschmissen und musste eine Möglichkeit finden, nachts zu arbeiten und tagsüber zu schlafen, also habe ich eine Stelle im Einzelhandel angenommen.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ich habe die Nachtschicht bei Spencer’s im Einkaufszentrum übernommen, okay?«
  


  
    »Wie alt bist du?«
  


  
    »Zwanzig.« Er ließ sich auf die nächstbeste Gruft fallen und war drauf und dran, sich schwarzen Lippenstift aufzutragen.
  


  
    Ich packte seine Hand. »O nein, das tust du nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Das tut ein echter Vampir nicht«, sagte ich, als wäre ich der verdammte Roy Rogers der Vampirwelt. Mittlerweile war klar, dass ich keine Ahnung hatte, was ein echter Vampir tat. Ich wusste nur, dass dieser Junge mir unheimlich war. Und, wie gesagt, ich war ein Vampir. Er sah nicht nur seltsam aus, er redete auch seltsam. Manchmal redete er wie ein normaler Junge, und im nächsten Augenblick sagte er dann Sachen wie: »Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Der arme Junge hatte gleichgültige Eltern, einen spindeldürren Körper und ein komisches Gesicht und war dazu noch mit einem Namen wie Lamar von Werm geschlagen. Scheiße, kein Wunder, dass er ein Vampir sein wollte.
  


  
    »In Ordnung. Wieso sollte ich dich zum Vampir machen? Was habe ich davon?«
  


  
    »Ich werde dein Diener sein. Genau wie Renfield in Dracula. Und nachdem ich meinen Wert unter Beweis gestellt habe, kannst du mich in einen Blutsauger verwandeln.«
  


  
    Ich erinnerte mich an Renfield in der Coppola-Version von Dracula. Wer war nur auf Tom Waits als Renfield verfallen? Na, das nenne ich eine gelungene Besetzung … Vielleicht konnte 
     Werm nützlich sein. Andererseits würde er vielleicht auch nur im Weg sein. Es war nicht so, als ob ich noch mehr Komplikationen in meinem Leben brauchte.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Ich kann als Informant dienen. Ich hänge mit ein paar ganz schön harten Burschen rum. Sie wissen was.«
  


  
    Ich lachte. »Was denn? Etwa, welche Läden im Einkaufszentrum die schwärzesten Jeans verkaufen?«
  


  
    Seine dunklen Augen begannen zu funkeln. »Etwa, wer der neue Vampir in der Stadt ist.«
  


  
    Nun hatte er meine Aufmerksamkeit. Er dachte, ich sei der einzige Vampir in der Stadt, über wen redete er also? William, Olivia oder den Mörder? »Okay. Wer?«
  


  
    »Weißt du das nicht?«
  


  
    »Würde ich dich fragen, wenn ich es wüsste?«
  


  
    »Versprich mir, mich zu einem von euch zu machen, und ich erzähl’s dir.«
  


  
    Dieser Junge war so stur wie ein Maulesel. Ich schätzte, dass ich ihn etwas hätte zusammenschlagen können, aber er war wahrscheinlich ein Profi darin, zusammengeschlagen zu werden. Ich hatte das Gefühl, dass es ihn nicht weiter stören würde. Außerdem war keine Zeit dazu. Der Morgen nahte, und ich musste zurück zu Eleanors Haus, um eine Fahrgelegenheit zum Lagerhaus zu finden. Ich würde darüber schlafen müssen, auf welche Weise ich ihn zum Reden bringen würde. Und über sein Angebot, mir zu dienen. Würde er mir dienen, wie ich William diente?
  


  
    »In Ordnung, du kleiner Pisser, wenn du so gut darin bist, mir zu folgen, dann komm und finde mich morgen Nacht. Wir werden noch ein bisschen darüber reden.«
  


  
    »Mach mich jetzt zum Vampir!«, verlangte er; seine Stimme wurde lauter. »Wir haben noch Zeit. Ich will sein wie du!«
  


  
    Ich packte ihn wieder bei den Schultern und hob ihn hoch. Langsam wurde ich sauer. Ich sprang mit ihm über den Zaun und hängte ihn wieder mit dem Kragen an die Eisenspitzen. Auf der Außenseite würde er sicherer sein. »Ich werde dich bis Tagesanbruch hier hängen lassen. Dann kannst du jemanden rufen, der dir herunterhilft. In der Zwischenzeit will ich, dass du den Rest der Nacht damit verbringst, darüber nachzudenken, was es wirklich heißt, ein Vampir zu sein.« Ich dachte an Algernons verkohlte, gepfählte Überreste auf dem Deck von Williams Yacht zurück, und mein Mund wurde trocken. »Denk darüber nach, was geschehen würde, wenn du ein Blutsauger wärst. Wenn ein stärkerer Vampir es dir zeigen würde und dich hier ließe, damit du schön knusprig gebraten wirst, wenn die Sonne aufgeht.
  


  
    Ich will, dass du darüber nachdenkst, was es heißen würde, in der Menschenwelt leben zu müssen, aber nie wieder Teil ihrer Welt zu sein, nie mehr fähig zu sein, ihre Wärme und ihre Seele mit ihnen zu teilen. Zu spüren, wie die Wärme einer menschlichen Frau dich umgibt, aber nie mit ihr zusammen aufwachen zu können. Nie wieder die Sonne auf deinem Gesicht zu spüren. Bis in alle Ewigkeit in Kälte und Dunkelheit gefangen zu sein, abgeschnitten von allem Guten und Anständigen, immer gezwungen, von draußen zuzusehen.«
  


  
    »Aber was ist mit der Bruderschaft?«, wimmerte er.
  


  
    Als ich lachte, hörte ich die Bitterkeit in meiner eigenen Stimme. »Glaubst du, dass du, sobald du ein Vampir bist, Mitglied in irgendeiner coolen Studentenverbindung wirst, oder was? Lass dir eines gesagt sein, Junge. Nur weil du ein Blutsauger bist, bedeutet das noch nicht, dass du nicht mehr als Letzter in die Mannschaft gewählt wirst. Wenn du denkst, dass du jetzt einsam bist, wenn du denkst, dass du ein Außenseiter und Spinner bist, dann warte nur ab, bis du erst ein 
     Untoter bist. Dann wirst du wissen, was echte Einsamkeit bedeutet.«
  


  
    Ich ließ ihn dann am Zaun hängen; der Mund und die Augen blieben ihm weit offen stehen. Ich hörte keinen weiteren Laut von ihm, während ich zu Eleanors Haus zurückging.
  


  
    Irgendjemand würde Werm auf dem Weg zur Arbeit finden und ihm herunterhelfen. Aber nicht – so hoffte ich – bevor er eine Chance gehabt hatte, noch einmal gut über seine Karrierewünsche nachzudenken. Ein Vampir zu sein war etwas ganz anderes, als Halloweenmasken im Einkaufszentrum zu verkaufen.
  


  
    Nach ein paar Minuten war ich wieder an Eleanors Haus. Olivia und Eleanor ruhten bequem in der Verandaschaukel. William stand oben an der Treppe wie ein Wachtposten. Als sie mich sahen, standen die Frauen auf, und William gab Eleanor einen züchtigen Kuss auf die Stirn, bevor er und Olivia die Stufen herunterkamen.
  


  
    »Jack, gehört dieses Fahrzeug dem, von dem ich annehme, dass es ihm gehört?« Er wartete nicht auf meine Antwort. »Warum zum Teufel hast du das Auto des Bürgermeisters vor einem übel beleumundeten Haus geparkt?«
  


  
    »Es ist ja nicht so, als ob es nicht zweimal die Woche ohnehin hier parkt«, sagte Eleanor und klang ein wenig gekränkt.
  


  
    »Oh«, sagte William. »Na gut.«
  


  
    William ging zu dem SUV hinüber, und sein Gesicht verdunkelte sich. »Warum zum Teufel hast du diese Halskette hier gelassen? Du solltest sie tragen. Behalt sie die ganze Zeit über bei dir, verstehst du?«
  


  
    »Nein. Ich verstehe nicht. Warum erklärst du mir nicht gleich alles, wo du schon dabei bist? Du weißt, wer dieser Typ ist, oder? Du weißt, nach wem wir suchen.« Wir standen jetzt Nase an Nase. Ich rechnete fest damit, dass er ausholen und mich schlagen
     würde – ich wünschte es mir eigentlich fast. Dann hätte ich endlich eine Entschuldigung dafür gehabt, zumindest zu versuchen, ihm ein für alle Mal den Arsch zu versohlen. Aber statt noch wütender zu werden, nahm Williams Gesicht einen bekümmerten Ausdruck an. Als hätte ich seine Gefühle verletzt, statt ihn zornig zu machen.
  


  
    Die meiste Zeit über dachte ich, er hätte gar keine.
  


  
    »Dieser Talisman – die Halskette – ist von den Voodoo-Anhängern gesegnet. Er wird dich so gut beschützen, wie du zu diesem Zeitpunkt beschützt werden kannst. Ich kann dir jetzt nicht sagen wie. Es ist zu kompliziert.« Er versuchte ein steifes kleines Lächeln. »Bitte trag sie. Um meinetwillen.«
  


  
    Olivia kam die Stufen hinunter; sie roch wie Sex am Stiel. Ein Teil dieses Geruchs war menschlich. Sie hatte gegessen und außerdem noch wer weiß was getan. Sie langte ins Auto und nahm den Glücksbringer vom Rückspiegel ab. »Sei ein guter Junge, Jackie«, sagte sie, als sie ihn mir um den Hals hängte, »trag die hübsche Halskette.« Ihre weiche, rosafarbene Zunge glitt zwischen ihren blutroten Lippen hervor, und sie leckte mir die Wange, wie ein Kind einen Dauerlutscher abschleckt. »Netter Lolli«, schnurrte sie. Zum dritten Mal in dieser Nacht brauchte ich eine verdammt kalte Dusche.
  


  
    »Also suchst du nun, da Algernon tot ist, an lauter falschen Stellen nach Liebe«, sagte ich, um meine Reaktion zu verdecken.
  


  
    Etwas in ihren Augen wurde kalt. »Ich bin immer auf der Suche, Süßer. Außerdem war Alger meine Muse, nicht mein Partner.«
  


  
    William trat zwischen uns. »Hast du dich um Huey gekümmert?«
  


  
    »Hmm?« Ich begann, mich wie verhext zu fühlen. Ich brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass William sprach. »Ja, er ist … genau da, wo er sein sollte.«
  


  
    Ich setzte mich auf den Rücksitz; William und Olivia stiegen vorn ein. Olivia warf Eleanor eine Kusshand zu, als William zurücksetzte. Verdammt, sogar ein Mensch – dazu noch eine Frau – erhielt mehr Aufmerksamkeit als ich. Der Gedanke an Olivias Mund sorgte dafür, dass meine Eingeweide sich zusammenzogen. Ich beschloss, William nichts über mein Treffen mit Werm-hieß-er-doch-gleich zu sagen. Schließlich erzählte William mir auch nichts Wesentliches, warum sollte ich ihm also weiterhin alles sagen? Der kleine Werm würde sich vielleicht als nützlich erweisen.
  


  
    Da ich nicht in Plauderlaune war, hielt ich auf der Fahrt zum Lagerhaus den Mund. William erzählte Olivia so viel über Savannah wie ein ganzer Reiseführer. So, als wollte er sicherstellen, dass sie in meiner Hörweite nichts über sich selbst und ihre Situation preisgab. Als wir meinen Schlafplatz erreichten, stieg ich aus und schlug die Tür etwas zu fest zu.
  


  
    »Bis morgen Nacht, Jack«, sagte William. »Denk an das, was ich dir über den Talisman gesagt habe.«
  


  
    »Ja«, antwortete ich, ohne zurückzublicken. Als ich die Tür zu meinem Zimmer aufschloss, sah ich, dass der SUV noch immer da war. William wartete, bis ich sicher drinnen war. Das tat er bestimmt nur aus einem Grund: Er wusste über das, womit wir es zu tun hatten, definitiv mehr, als er mir sagte. Ich wollte nur hoffen, dass das, was ich nicht wusste, mich nicht umbringen würde.
  


  
    Ich konnte nicht abwarten, herauszufinden, was ich im Gespräch mit meinem neuen Freund Werm erfahren oder aus ihm herausquetschen konnte. Ich dachte wieder daran, wie gern der kleine Kerl ein Blutsauger – stark und furchterregend – sein wollte. Wenn ich Werm zum Vampir machte, würde ich vielleicht jemanden haben, dem ich meine Sorgen wirklich anvertrauen konnte. Aber würde er, wenn ich es tat, in ebenso großer 
     Gefahr schweben wie William und ich? Wie ich ihm gesagt hatte, hatte ich noch nie einen anderen Vampir erschaffen. Und es war wahrscheinlich ein schlechter Zeitpunkt, um damit anzufangen.
  

  
  


  
    Fünftes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Als Jack in sein Tagquartier verschwand, drehte sich Olivia im Beifahrersitz zu mir, um mich anzusehen. Satt und frei von sexueller Begierde sah sie wieder fast menschlich aus. Tot, aber schön. »Du wirst uns früher oder später etwas sagen müssen«, sagte sie und neigte den Kopf zu dem quietschenden elektrischen Tor.
  


  
    Meine Hände packten das Steuerrad fester, als ich das Auto nach Hause lenkte. »Ich weiß. Die Frage ist nur – was?«
  


  
    »Warum nicht alles?« Sie lächelte. »Wir sind praktisch alles, was du an Hilfe hast.«
  


  
    »Du und Jack? Ihr seid zu leichtsinnig. Wissen ist die einzige Macht, mit der man in dieser Situation Druck ausüben kann – nicht Unsterblichkeit, Kraft oder sogar Treue.«
  


  
    »Jack würde für dich gegen einen Drachen kämpfen, wenn du ihn darum bitten würdest.«
  


  
    »Ja, und der Drache würde ihn sehr wahrscheinlich zum Frühstück verspeisen.« Der Vergleich zwischen Reedrek und einem Drachen war angemessen. Er war genauso alt und gefährlich wie solch ein legendäres, kaltblütiges, Feuer speiendes Ungeheuer – und er tötete ohne jeden Anflug von Menschlichkeit. 
     Vielleicht stimmte die Legende nicht, dass Vlad der Pfähler der erste Blutsauger gewesen war. Vielleicht hatten die letzten Drachen, als ihr Feuer erloschen war, gelernt, auf zwei Beinen zu gehen und von Blut zu leben.
  


  
    Würde Jack diese Geschichte nicht gefallen? Ein Großvater, der ein Drache war. Er würde die Mädchen bei Eleanor bitten, ihn nach Schuppen abzusuchen.
  


  
    Der arme, ahnungslose Jack würde eine Überraschung erleben, wenn er morgen Abend aufwachte – ich hatte schon alles arrangiert.
  


  
    »Ich erzähle ihm so viel, wie ich für nötig halte. Aber ich muss erst über die Sache schlafen.«
  


  
    »Da wir vom Schlafen sprechen …« Eine ihrer Hände liebkoste meinen Arm.
  


  
    Ich ließ die Berührung zu, blieb aber innerlich auf Distanz. »Du schläfst heute Nacht bei mir; später werde ich einen Übergangssarg für dich liefern lassen.«
  


  
    Sie wirkte erfreut, aber nicht überrascht. »Mmmh, was für schöne Träume wir haben werden …«
  


  
    Als wir nach Hause kamen, erwartete Deylaud uns an der Tür. Ich erkannte sofort, dass er etwas angestellt hatte. Etwas, das er nicht tun sollte. Statt ihn zu drängen, wartete ich auf ein Geständnis. Es war unmöglich für ihn, mich anzulügen, nicht aus Angst vor Strafe oder aufgrund eines Bannfluchs, sondern einfach, weil er mich mehr als alle anderen liebte, außer vielleicht Reyha. Mit dieser Liebe gingen Ehrlichkeit und eine wilde Entschlossenheit einher, meinen Befehlen zu folgen.
  


  
    Ich konnte spüren, wie die Dämmerung ganz leicht über den Horizont im Osten lugte. Keine Zeit mehr, über das Rätsel meines mörderischen Zeugers nachzudenken.
  


  
    »Reyha, führe Olivia in mein Zimmer und hilf ihr, sich einzurichten.
     Ich werde gleich nachkommen.« Ich hätte über das grässliche Gesicht schmunzeln können, das Reyha zog, um ihre Unzufriedenheit zu bekunden, aber es hatte keinen Sinn, sie noch zu ermutigen. »Geh jetzt bitte«, fügte ich hinzu, »und nimm ihre Tasche mit.«
  


  
    Stets gehorsam, auch, wenn sie kratzbürstig war, zuckte Reyha mit den Schultern, packte die lederne Reisetasche und ging voran nach unten. Ich blieb allein mit Deylaud zurück. Ich zückte einen Stift und einen Notizblock, um Melaphia einen Brief zu schreiben. Wir würden heute Abend eine ganz spezielle Lieferung bekommen. Außerdem musste ich sie daran erinnern, die Checkliste für die Benefizveranstaltung Samstagnacht durchzugehen. Obwohl ich Jack glauben ließ, dass er die meiste Arbeit erledigte, hatte er in Wirklichkeit keine Ahnung, wie viel Organisatorisches nötig war, um alles, was in Savannah Rang und Namen hatte, zu bewirten. Die Wohltätigkeitsveranstaltung für das Krankenhaus hatte den dreifachen Zweck, die Blutbank zu finanzieren, Alger als Lord Wie-auch-immer vorzustellen, um ihm den Weg für seine Flucht in dieses Land freizumachen, und ein Treffen mit den sonst weit verstreut lebenden Anführern anderer amerikanischer Vampirclans vorzubereiten. Jetzt abzusagen würde zu viele Fragen aufwerfen – Olivia musste als Ersatz für Alger einspringen. Als ich den Notizzettel unter einen gläsernen Briefbeschwerer legte, bemerkte ich, dass Deylaud im vorderen Teil des Hauses verschwunden war.
  


  
    Ich folgte ihm und fand ihn auf dem Orientteppich in der Diele sitzen, neben einem Hügel – etwas war unter den Teppich gestopft worden. Ich schlug den Rand des Läufers zurück und fand ein Buch. Ein sehr altes Buch.
  


  
    »Warum versteckst du hier Bücher? Du weißt, wo sie hingehören.« Ich deutete in Richtung Bibliothek. Er antwortete nicht, sondern sah nur noch schuldbewusster aus.
  


  
    Sobald ich den Einband berührte, erhielt ich einen Schlag. Die Seiten schienen zu flüstern, mich zu warnen. Nicht deins. Nicht für deine Augen bestimmt. Offensichtlich gehörte es nicht zu meiner Sammlung. Ich hob es hoch und klappte es auf.
  


  
    Namen – die weiblichen am deutlichsten hervorgehoben – mit Verbindungslinien. Eine Art Genealogie. »Wo hast du das her?«
  


  
    Deylaud zog den Kopf ein. »Aus der Tasche.«
  


  
    »Welcher Tasche?«
  


  
    »Miss Olivias Tasche«, antwortete er und sah elend aus. Er hielt die Hände hoch. Seine Fingerspitzen wirkten leicht versengt, als hätte er sie zu nahe an eine Herdplatte gehalten. »Ich habe es gelesen. Es tut mir leid. Ich …«
  


  
    Plötzlich stand Olivia in der Tür. »Danach habe ich gesucht«, sagte sie. Sie streckte die Hand aus.
  


  
    »Du darfst Deylaud nicht böse sein«, sagte ich, als ich ihr das Buch reichte. »Bücher faszinieren ihn. Ich glaube, sein erster Herr muss ein Schriftsteller oder Bibliothekar gewesen sein.«
  


  
    »Papyrus«, flüsterte Deylaud, den Blick auf Olivias Füße geheftet.
  


  
    »Das hier gehört mir«, sagte Olivia. »Lass es in Ruhe.« Mit einem verkniffenen Lächeln zog sie sich zurück.
  


  
    Ich hatte eindeutig das Gefühl, dass diese Warnung uns beiden gegolten hatte. Noch ein Rätsel, über das ich nachgrübeln musste. Mit Deylaud auf den Fersen folgte ich Olivia nach unten, durch den kurzen unterirdischen Gang, in dem Kerzen an jedem Altar brannten, und in mein Schlafzimmer. Ich wartete und ließ Olivia die Zeit, es sich selbst, ihrem Buch und ihrem Beutel mit Erde in meinem Sarg bequem zu machen.
  


  
    Nachdem ich dann Deylauds Schuldgefühle mit einer Umarmung beruhigt und Reyha einen Kuss gegeben hatte, um ihre Verstimmung darüber zu lindern, dazu degradiert worden zu 
     sein, bei ihrem Bruder zu schlafen, streckte ich mich neben der einzigen Frau aus, an deren Seite ich seit fünfhundert Jahren geschlafen hatte.
  


  
    Olivia war eine unwillkommene Ablenkung. Deylaud schloss den Sargdeckel über uns und die süße, sichere Dunkelheit hüllte unsere Körper ein. Ich hatte vorgehabt, mich auf die Frage zu konzentrieren, wie ich Reedrek bekämpfen konnte, zumindest, bis das stärker werdende Sonnenlicht draußen mich in den Schlaf wiegte, aber meine Sarggenossin konnte einfach nicht still liegen. Ich hörte ein Zischen nahe bei meinem Ohr, als sie eine Hand unter mein Hemd schob und ihren Schenkel schräg über meinen schob. Sie machte sich noch rücksichtsloser im Bett breit als Reyha. Ich stieß ihre Hand von meiner nackten Haut weg, aber sie kehrte ohne Zögern zurück.
  


  
    »Macht es dir etwas aus …?«, flüsterte ich.
  


  
    Die einzige Antwort, die ich erhielt, war ein wohliges Seufzen. Offensichtlich schlief sie schon. Ihre natürliche Neigung, nahe an jemanden geschmiegt zu schlafen, die sogar zum Ausdruck kam, wenn sie nicht bei Bewusstsein war, ließ mich darüber nachgrübeln, was für Kontakte sie wohl in England zurückgelassen hatte.
  


  
    England.
  


  
    Ich tastete im Dunkeln herum, bis ich den Beutel Erde fand, den sie als Heimathafen mitgebracht hatte. Langsam hob ich den Beutel, um an seinem Inhalt zu riechen.
  


  
    Zu Hause.
  


  
    Bilder strömten durch meinen Geist. Mein schroffer, aber liebender menschlicher Vater, der nach einem Sturz von seinem Hengst in meinen Armen gestorben war. Meine Mutter, die sich auf sein Grab geworfen hatte und nicht bereit gewesen war, sich davon wegzubewegen, sodass ich gezwungen gewesen war, sie ins Bett zu tragen, wo sie liegen geblieben war. Beide waren in 
     englischer Erde begraben. Und, wie immer, Diana. Diana, wie sie eine Kerze hielt, als sie unseren Sohn in sich trug; wie sie vor Freude weinte, als er geboren wurde; wie sie vor Entsetzen weinte, als Reedrek ihn vor unseren Augen ermordete.
  


  
    Ich stieß den Beutel so weit von mir, wie es in dem engen Raum möglich war. Und ich brauchte einige Augenblicke, bis ich wieder Luft bekam. Nein, es war richtig von mir gewesen, in der Neuen Welt, in Savannah, zu bleiben. Nach Hause zurückzukehren würde nur neuen Schmerz hervorrufen.
  


  
    Und nun war der Zeuger meines Schmerzes mir bis hierher gefolgt.
  


  
    Jack und Olivia waren von meinem Schutz abhängig. Mithilfe von Lalees Blut konnte ich Reedrek auf Distanz halten, konnte ihn verletzen. Aber weil ich sein Spross war, stand es mir nicht zu, seine Existenz zu beenden. So klaffte eine riesige Lücke in meinem Plan, wie ich mit ihm verfahren würde. Die einzige Chance, die wir drei hatten, bestand darin, unsere Stärken zu vereinen und zusammenzuarbeiten. Aber ich hatte Jack davon abgehalten, sein Potenzial zu entdecken – und nun war es vielleicht zu spät.
  


  
    Ich hätte wissen sollen, dass Reedrek mich früher oder später finden würde. Ganz egal, wie unauffällig oder menschenähnlich ich lebte. Um die Wahrheit zu sagen: Ich hatte – unsterblich oder nicht – nie angenommen, dass ich lange genug existieren würde, um ihm noch einmal gegenübertreten zu müssen. Jetzt bot sich die Gelegenheit, allem ein Ende zu setzen – meinen monströsen Erinnerungen, meinem nachtschwärmerischen Halbleben, meinem rettungslos verlorenen schwarzen Herzen und vor allem meinem Zorn. Doch es war der Zorn, der mich aufrecht gehalten hatte, und sogar jetzt stieg er in heißen Wellen in mir auf, wenn ich mir vorstellte, dass Reedrek über einen weiteren Teil meines Schicksals bestimmen sollte.
  


  
    Ich würde ihm nicht die Befriedigung verschaffen, mich umzubringen.
  


  
    Obwohl er vielleicht etwas anderes im Sinn hatte, als mich zu ermorden. Mithilfe der Muscheln hatte ich gesehen, dass er vorgehabt hatte, Alger zu fangen, nicht zu töten. Sobald Alger gefangen gewesen wäre, wäre sein Nachwuchs Reedrek hilflos ausgeliefert gewesen. Ohne Schutz …
  


  
    Ich wusste, dass ich mich nicht fangen lassen durfte.
  


  
    Und ich würde Jack eher mit eigener Hand töten, als zuzulassen, dass Reedrek ihn in die Finger bekam. Jack würde mir für den Gefallen vielleicht dankbar sein. Aber er würde mir nicht dafür danken, dass ich ihn weiterhin im Dunkeln zu lassen gedachte. Er glaubte jetzt schon, ich hielte ihn für dumm oder unwürdig, und ich bedauerte, nicht ehrlich mit ihm zu sein. Ich sagte mir, dass ich durch meine Weigerung, ihn zu unterrichten, uns beide beschützt hatte. Jedes Mal, wenn ich in Erwägung gezogen hatte, ihn aus seiner Lehrzeit zu entlassen, hatte ich einen Grund gefunden, es auf später zu verschieben.
  


  
    Jack war kein Dummkopf. Manches hatte er allein herausbekommen. Ich konnte nur hoffen, dass er nichts von dem Wissen, das er gewonnen hatte, gegen mich einsetzen würde. Zumindest konnte ich Jack etwas über sein beflecktes Blut erzählen – ein Segen und zugleich ein weiterer Fluch. Nicht so mächtig wie mein eigenes, aber dennoch stark. Wenn wir viel Glück hatten, würde ich Zeit haben, ihm beizubringen, einige der Segnungen seines Ursprungs zu kontrollieren. Ich würde schnell handeln müssen, bevor der Fluch – Reedrek – uns beide einholte.
  


  
    Ich wachte davon auf, dass Olivias Zunge mich berührte und an meinem Hals entlangglitt. Sie würde es nicht wagen, mich ohne Erlaubnis zu beißen – das nahm ich zumindest an. Die Erinnerung daran, wie sie den Schwan gebissen hatte, huschte durch 
     meinen Verstand. Ich wollte mich lieber absichern, als gezwungen zu sein, ihrer natürlichen Aggressivität einen Riegel vorzuschieben, indem ich sie tötete.
  


  
    »Lass mich in Ruhe«, sagte ich.
  


  
    Meine Worte schienen sie lediglich zu amüsieren. Sie kicherte und schob sich über mich, bis wir Gesicht an Gesicht, Körper an Körper, lagen. Sie reizte meine Lippen mit ihren eigenen und atmete in meinen Mund. »Du weißt, dass du willst. Ich habe gesehen, wie du mich letzte Nacht beobachtet hast.« Sie befeuchtete ihre Lippen, bevor sie an meinen lutschte. »Wir wären zusammen so gut«, seufzte sie. »Verlass dich drauf!«
  


  
    Mein Blut geriet in Wallung. Mein Körper erwachte nicht nur – die Verheißung in Olivias Stimme und die Reibung ihres Mundes, der sich über meinen bewegte, erregten mich ungemein. Mit einer langsamen, schleifenden Hüftbewegung machte sie aus meiner Erektion einen richtigen Steifen.
  


  
    »Mmm.« Eifrige Hände machten sich daran, meine Kleider beiseitezuschieben.
  


  
    Sie hatte recht. Ich hatte sie in der vergangenen Nacht beobachtet und sie mit rasender Heftigkeit begehrt. Ich war mehr als nur ein wenig bereit, mich von ihr nehmen zu lassen, nur, um zu sehen, wie gut es sich anfühlen würde. Es würde immerhin eine neue Erfahrung sein.
  


  
    Ein lautes Klopfen auf meinem Sargdeckel ließ Olivia zusammenzucken; sie stieß sich den Kopf.
  


  
    »Verdammt!«, stöhnte sie und rutschte von mir herunter, sodass ich den Deckel aufstoßen konnte.
  


  
    Jacks ärgerliches Gesicht begrüßte mich.
  


  
    Ich schenkte ihm ein boshaftes Lächeln. »Überraschung!«, sagte ich und stemmte mich dann aus meinem »Bett«. Ich wollte lieber auf den Beinen sein, bevor ich Jacks gerechten Zorn zu spüren bekam. Ich wusste, dass ich wieder selbstherrlich gewesen
     war. Jack hätte daran gewöhnt sein sollen, aber sein Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass es anders war.
  


  
    »Was zum …« Er starrte Olivia an; ihre schöne Nacktheit wäre genug gewesen, ein gewöhnliches menschliches Herz zum Stillstand zu bringen. »… Donnerwetter geht hier vor?«, fragte er.
  


  
    Statt zu antworten, zog ich eine große Schau damit ab, Olivia aus dem Sarg zu helfen. Es hatte keinen Sinn, zu rasch auf Jacks Herausforderung einzugehen. Sobald Olivias Füße auf massivem Stein standen, starrte sie mit offenem Mund den zweiten Sarg im Raum an – Jacks Sarg. Er war am Vorabend noch nicht da gewesen.
  


  
    »Guten Morgen, Jack«, sagte sie fast beiläufig und schnurrte dann: »Und, ja: Was geht hier vor?« Sie ging zu der glatten Metalloberfläche von Jacks »Fahrzeug« hinüber und strich mit der Hand über die schwarze Farbe. »Wofür steht die Zahl Drei?«, fragte sie ihn.
  


  
    Hin- und hergerissen dazwischen, Olivia zu beeindrucken und – so nehme ich an – mir alle Gliedmaßen einzeln ausreißen zu wollen, stand Jack da und starrte mich böse an. Schließlich wandte er sich ihr zu. »Es ist die Nummer von Dale Earnhardts Rennauto.« Als sie nicht reagierte, setzte er hinzu: »Er war der beste NASCAR-Fahrer der Geschichte!«
  


  
    »NAS…« Olivia schüttelte den Kopf. »Heißt das, er ist berühmt?«
  


  
    »Ähm, ja«, antwortete Jack und stemmte die Hände in die Hüften, als sei er beleidigt. Dann erinnerte er sich an mich.
  


  
    »Von allen dreckigen, unter die Gürtellinie gehenden Tricks … Was für ein Einfall ist das, meinen Sarg zu stehlen – mit mir drin?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Ich wollte nicht, dass du unvorbereitet losstürmst und uns alle in Gefahr bringst. Also habe ich 
     dafür gesorgt, dass die Hafenarbeiter dich herbringen – mit Sack und Pack und Sarg.«
  


  
    »Ist es dir je in den Sinn gekommen, mich zu fragen?« Er warf die Arme hoch. »Aber was zum Teufel frage ich noch? Ich schätze, Sklaven haben in ihrem eigenen Leben nichts zu sagen.«
  


  
    Melaphia trat, begleitet von Reyha und Deylaud in ihrer menschlichen Form, durch die wohlverborgene Tür zum Hof ein. Ohne mich zu beachten lief Reyha sofort zu Jack und schlang die Arme um ihn. Noch eine kleine Rebellion. Jack legte einen Arm um Reyha, ignorierte ihre Anwesenheit aber ansonsten.
  


  
    »Der Kapitän hat keine Sklaven«, sagte Melaphia mit gekränkter Miene. »Er hat die, die ihn lieben.«
  


  
    »Und die, die ihn nicht lieben«, schloss Jack.
  


  
    Seine Erklärung tat etwas stärker weh, als sie es hätte tun sollen. Was hatte ich erwartet? Dankbarkeit? »Liebe war nie eine Voraussetzung«, sagte ich. »Aber du wirst tun, was ich sage.« Melaphia öffnete einen Kleiderschrank und holte ein blaues Samtjackett hervor. Als ich meine Arme ausstreckte, half sie mir hinein.
  


  
    »Was ist, Melaphia? Wirst du nicht müde, seinen Befehlen zu folgen?«, beharrte Jack.
  


  
    Melaphia hielt inne und warf Jack einen langen Blick zu. »Hör auf, dich wie ein Narr aufzuführen. Ich diene aus Treue und Liebe«, sagte sie, als gäbe es nichts anderes. Sie fuhr fort, das Jackett zurechtzuziehen. Zu mir sagte sie: »Das Blaue ist gesegnet – die Gabe platziert.«
  


  
    Die Blutphiole …
  


  
    »Danke.«
  


  
    Olivia, die Leder und Spitze übergestreift hatte, trat an Jacks andere Seite. Sie schob ihre Hand in seine, was Reyha veranlasste,
     die Zähne zu blecken. Olivia ignorierte die Warnung. »Sei nicht sauer, Jackie. Er hat mir versprochen, uns zu erzählen, was los ist. Das sollte doch eine Fahrt durch die Stadt wert sein.«
  


  
    »Es ist nicht die Fahrt«, grummelte er. »Er fragt nie, er tut einfach, was ihm gefällt.«
  


  
    »Es würde mir gefallen, wenn du aufhören würdest, dich wie ein bockiges Kind aufzuführen. Lasst uns nach oben gehen und reden.« Ich hob eine Hand, um den Weg zu weisen. Während Olivia Jack mitzog, kam Reyha, die sich ausgeschlossen fühlte, zu mir herübergetrottet und gab mir einen verspäteten Guten-Morgen-Kuss. Wenigstens war sie nicht nachtragend. Ich streichelte ihr Haar. »Ich habe dich letzte Nacht vermisst.« Ihre übliche gute Laune kehrte zurück, als hätte sie jegliche Kränkung vergessen. Wir gingen Arm in Arm in den Verbindungsgang, nur um zu bemerken, dass Olivia und Jack den Weg blockierten. Sie waren zwischen dem ersten und dem zweiten der Altäre, die in die Steinwand gemeißelt waren, stehen geblieben.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Olivia und hob eine der handgemachten Puppen hoch, die auf dem hölzernen Regal unter den ewig brennenden Kerzen aufgereiht waren. »Ich habe sie letzte Nacht gesehen, aber nicht daran gedacht, danach zu fragen.«
  


  
    Bevor ich antworten konnte, riss Melaphia ihr die Puppe aus der Hand. »Es ist eine Gabe an einen der loa. Sie ist als Opfer geweiht worden und sollte nicht von jemandem berührt werden, der nicht daran glaubt.«
  


  
    Olivia blickte zu den anderen elf Stationen entlang des Korridors. Jede enthielt eine Ansammlung von Kerzen, Puppen, Speisen oder Getränken. Sie wandte sich an mich. »Der nicht an was glaubt?«
  


  
    »Die hounsis canzo«, sagte ich und wusste, dass diese Worte keine große Hilfe sein würden. »Les invisibles. Geister.«
  


  
    »Voodoo«, sagte Jack und klang erstaunt über mein Eingeständnis.
  


  
    Es gefiel mir, dass er etwas darüber wusste. Das würde es hoffentlich leichter machen, ihm zu erklären, dass sein Blut sich nach jeder Erscheinungsform von Lalees Kunst sehnte. »Es wird später mehr Sinn ergeben.« Ich scheuchte sie vorwärts. Als wir das Ende des Korridors erreicht hatten, blickte ich zurück und sah zu, wie Melaphia vor dem Altar, der gestört worden war, niederkniete. Sie begann zu singen, um den loa nach Olivias Unbedachtheit zu besänftigen. Natürlich hatte ich wieder ganz besonders viel Glück gehabt: Sie hatte ausgerechnet den Altar, der dem loa des Todes gewidmet war, entweiht. Nun ja. Ich würde das Problem in Melaphias fähigen Händen lassen.
  


  
    Die Dunkelheit hatte sich in der Außenwelt noch nicht verdichtet, deshalb blieben alle Vorhänge im Haus zugezogen. Unsere wachsende kleine Familie setzte sich in die Diele, während ich an der Bar Blut eingoss. Jack nahm seines stumm an, aber ich konnte sehen, dass sein Geduldsfaden zum Zerreißen gespannt war. Nachdem ich die Drinks serviert hatte, setzte ich mich in einen Ledersessel gegenüber dem Sofa. Reyha saß auf einem Kissen zu meiner Rechten, Deylaud auf einem Stuhl zu meiner Linken. Ich wählte meine Worte sorgfältig.
  


  
    »Wie ihr wisst, hält sich ein Schurkenvampir in Savannah auf. Er hat schon Alger und mehrere meiner Angestellten getötet – unsere Freunde.« Ich nickte Jack zu, um auf seinen kleinen Freund Huey hinzuweisen. Jack nickte ebenfalls, wirkte aber, als würde er aufspringen, wenn ich nicht endlich auf den Punkt kam. »Was ich euch nicht erzählt habe, ist Folgendes: Er ist einer der alten, brutalen Zeuger. Und ich glaube, dass er hier ist, um mich zu töten.«
  


  
    Jack beruhigte sich ein wenig, beugte sich aber vor; der Drink 
     in seiner Hand war noch immer unberührt. »Warum dich? Wegen der Schiffstransporte?«
  


  
    Er war näher an der Wahrheit, als er ahnen konnte. Ich sagte mir, dass ich ihn ebenso gut auch das letzte Stück Weges gehen lassen konnte. »Ja, teilweise. Das hat Olivia gemeint, als sie mich eine Legende nannte. Ich habe Vampire von ihren Zeugern weggeschmuggelt, sodass sie ein unabhängigeres Leben führen können.« Was das für Jack bedeutete, klingelte so laut in meinem Verstand, dass ich fast nicht fortfahren konnte. Jack hatte ein gutes Leben, ein schönes Leben. Der andere Nachwuchs war in Bedrängnis und Gefahr gewesen. Der Unterschied war Jack aber offensichtlich nicht ausreichend bewusst.
  


  
    »Das kann ich nachvollziehen«, sagte er. Als wolle er beweisen, dass er härter als jeder andere Spross war, kippte er seinen Drink in einem Zug hinunter und rülpste, wie um seine Verachtung zu unterstreichen.
  


  
    »Der Schurkenvampir heißt Reedrek und ist mein Zeuger.«
  


  
    Olivia straffte sich. »Dann müssen wir um Hilfe bitten. Ich habe von Reedrek und seinen Schlägertypen gehört.«
  


  
    Sie wusste, was ich Jack nicht erzählen wollte. Sie wusste, dass ich meinen eigenen Zeuger nicht töten konnte. Es war mir physisch unmöglich, das zu tun. In der wundervollen Welt der Vampire konnten Zeuger ihren Nachwuchs töten, aber nicht umgekehrt. Meine schon vor langer Zeit getroffene Entscheidung, Jack darüber im Dunkeln zu lassen, ballte sich wie eine Faust in meinen Eingeweiden zusammen. Aber was würde Jack tun, wenn er herausfand, wie verwundbar ich Reedrek gegenüber war? Wahrscheinlich etwas Dummes. Vielleicht hätte er sogar versucht, mich zu retten.
  


  
    Ich hoffte, dass Olivia einfach annehmen würde, dass Jack die Tatsachen der Beziehung zwischen Zeuger und Nachwuchs kannte und es nicht laut aussprechen würde. Ich hoffte auch, 
     dass mein Entschluss, Olivia zu vertrauen, kein tragischer Fehler war, weil ich ihr jetzt gleich eines meiner bestgehüteten Geheimnisse anvertrauen würde. »Ich habe etwas, das ich gegen ihn verwenden kann«, fuhr ich fort. »Ihr habt die Altäre im Gang gesehen. Nun, vor über zweihundert Jahren traf ich eine Frau namens Lalee. Sie war eine mambo, eine Voodoo-Priesterin.« Meine Erinnerungen gingen durch zwei Jahrhunderte zurück bis hin zu dem unvergesslichen Bild, wie ich Lalee zum ersten Mal gesehen hatte – um Mitternacht, draußen, zwischen den frisch ausgehobenen Gräbern der Gelbfieberopfer. Sie hatte im Dunkeln geleuchtet wie eine Laterne durch rauchiges Glas. Sie war einer der schönsten Menschen gewesen, die ich je gesehen hatte – mit zarter, dunkelgoldener Haut und schwarzem Haar, das wie Schnüre von Jetperlen glänzte und ihr bis zur Taille reichte. Später war ich mir nicht mehr sicher gewesen, ob ich sie zufällig auf dem Friedhof getroffen hatte, oder ob sie mich dorthin beschworen hatte. Wie auch immer, ich war gezwungen gewesen, zu ihr zu kommen, mit ihr zu sprechen, sie zu berühren.
  


  
    »Sie erkannte, was ich war«, fuhr ich langsam fort, »und wir schlossen einen Handel.« Ich sagte nicht, dass sie diejenige gewesen war, die das Angebot gemacht hatte. Ich wollte nicht zugeben, wie machtlos ich angesichts ihres Glaubens gewesen war. Des Glaubens an ihre Geister und Talismane. Des Glaubens, der auf den Schwingen eines Gesangs reuige Sünder in den Himmel tragen oder mit einem geflüsterten Klagelied die Verdammten schnell in die Hölle befördern konnte. »Jack, du trägst einen Talisman, den sie für mich angefertigt hat. Einen Schutzzauber. Doch der wirkliche Schutz besteht im Geschenk ihres Blutes. In meinem mutierten Blut und hoffentlich auch deinem, da wir Blutsverwandte sind.«
  


  
    Es war zu früh zu erklären, welch ein mächtiger Zauber Lalees
     Blut in meinen Adern sein konnte, vor allem weil ich noch nie gezwungen gewesen war, seine Tiefen auszuloten und ihn ungezügelt heraufzubeschwören. Ich hatte ihn nur benutzt, um den Nachwuchs zu impfen, der seinen Zeugern entkommen wollte. Reedrek würde die erste und mächtigste Herausforderung für meine geborgte Magie darstellen – möglicherweise auch die letzte.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, wie die Magie mir dienen wird, aber ich plane, es heute Nacht auszuprobieren. Ich habe vor, Reedrek zu finden oder zuzulassen, dass er mich findet, und abzuwarten, was geschieht.«
  


  
    Ein langes Schweigen senkte sich über den Raum. Dann sagte Jack: »Das ist es also? Das ist der Plan? Du willst einfach auf dieses Monster zugehen und sehen, was er dir antun kann?« Er stand auf und ging zur Bar hinüber. »Das ist der blödeste Plan, den ich je gehört habe.«
  


  
    »Da muss ich leider zustimmen«, sagte Olivia. »Reedrek ist vielleicht nicht allein.«
  


  
    »Es ist das Beste, was ich im Augenblick tun kann. Bis ich ihm gegenüberstehe und weiß, was ich ausrichten kann, kann ich keinen besseren Plan machen.« Jack starrte mich an; sein Zorn kochte sichtlich hoch. »Wenn Reedrek mich tötet, müsst ihr beiden fliehen. Verlasst um jeden Preis Savannah. Überhaupt solltet ihr wahrscheinlich heute Nacht abreisen.«
  


  
    Jack knallte sein Glas auf die Theke, hart genug, dass die verspiegelte Oberfläche zersprang.
  


  
    »Es ist doch wohl zum Heulen! Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem der härteste Bursche der Stadt mir sagt, dass ich meine Röcke raffen und wie ein Mädchen weglaufen soll.« Er warf Olivia einen Blick zu. »War nicht so gemeint.«
  


  
    »Schon gut«, antwortete sie. »Und ich kann nicht glauben, 
     dass ich den großen William Cuyler – jemanden, der in England und ganz Europa vergöttert wird – so reden höre.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ihr werdet mir vertrauen müssen, so wie ich Lalee vertraue. Wenn es einen Weg gibt, Reedrek aufzuhalten, dann muss es durch mich und indirekt durch sie geschehen. Aber denkt an eines: Wenn Reedrek gewinnt, wird er euch nachstellen. Und ihr wollt sicher nicht wissen, wozu er fähig ist.«
  


  
    Beim Gedanken an die Foltermethoden, die Reedreks verdrehter Verstand ersinnen konnte, bekam ich eine Gänsehaut – ich hatte seine Grausamkeit schon zu schmecken bekommen. Die Vorstellung, dass er Jacks noch in vielerlei Hinsicht menschliches Herz brechen könnte, zerriss mich wie mit Klauen. Und Olivia in ihrer boshaften Launenhaftigkeit würde sich bald gezähmt finden. Es wäre um beide schade gewesen. Aber wenn ich Reedrek zwingen musste, mich zu töten, statt mich zu nehmen, würde er vielleicht wenigstens von Jacks Fährte abgelenkt werden. Welchen Spaß macht es noch, den Nachwuchs zu foltern, wenn der Zeuger tot ist und sich nicht mit winden kann? Alger musste den Gedanken zu schätzen gewusst haben.
  


  
    »Zum Teufel, ich weiß ja noch nicht einmal, wozu ich fähig bin«, grollte Jack.
  


  
    »Wenn dir das ein Trost ist: Ich weiß es auch nicht«, gestand ich.
  


  
    Er warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Heißt das, du kannst mir noch nicht einmal sagen, wie ich gegen ihn kämpfen soll?«
  


  
    »Ich kann es dich nicht versuchen lassen.«
  


  
    »Kannst du nicht oder willst du nicht?«
  


  
    »Beides ein bisschen, glaube ich.«
  


  
    »Nun, ich gehe jedenfalls nirgendwohin, bevor das hier geklärt ist«, verkündete Jack.
  


  
    Olivia erhob sich und stellte sich wortwörtlich auf Jacks Seite. »Ich auch nicht«, sagte sie. »Wenn du uns hier lässt und allein losgehst, um ihm gegenüberzutreten, dann werde zumindest ich dir folgen.«
  


  
    »Ich auch«, fügte Jack hinzu. »Und wenn das hier vorbei ist, werden du und ich ein lange überfälliges Zeuger-Spross-Gespräch führen. Ich habe es satt, im Dunkeln gelassen zu werden.«
  


  
    Ich konnte die feste Entschlossenheit hinter der Drohung spüren. Ich konnte Jack aufhalten. Aber Olivia? Da war ich mir nicht so sicher. Ich nahm an, dass es besser sein würde, sie alle beide im Auge zu behalten. Aber Jack und mich am gleichen Ort – am gleichen, ungeschützten Ort – zu haben, war eine zu große Versuchung, als dass Reedrek ihr würde widerstehen können. Schließlich war es einer seiner Triumphe gewesen, meine erste Familie vor meinen Augen zu ermorden.
  


  
    »Ihr scheint ja sehr optimistisch zu sein, dass wir, wenn das hier vorüber ist, alle noch hier und in unbeschadeter Verfassung sein werden.«
  


  
    »Ja. Meine Mama hat immer gesagt, dass das Schreckgespenst, das man sieht, weniger Furcht einflößend ist als das, von dem man träumt. Das Dumme war nur, dass sie mit meinem Alten, ihrem ganz persönlichen Schreckgespenst, zusammengelebt hat, bis sie an gebrochenem Herzen gestorben ist.«
  


  
    Ich rieb mir die Hände. »Nun, in diesem optimistischen Sinne würde ich sagen, dass wir uns einig sind.«
  


  
    Entweder hatte Melaphia gelauscht oder sie verfügte über das unheimliche Zeitgefühl des Übernatürlichen, denn sie trat, einen Aktenordner in der Hand, ins Zimmer.
  


  
    »Bevor ich gehe, musst du einige Dinge für mich unterschreiben. Und dein Computer sagt, dass du E-Mails hast.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. Ich nahm ihr den Ordner ab, als gingen 
     wir wie üblich unseren Geschäften nach. Die meisten Papiere hatten etwas mit den Partyvorbereitungen zu tun – die Verträge für die Lieferung von Essen und Getränken. Ich unterschrieb, ohne sie zu lesen, da ich wusste, dass niemand es wagen würde, mich zu betrügen. Dankbar für die Unterbrechung ließ ich Jack und Olivia allein, damit sie ihre Wunden lecken oder Verschwörungen planen konnten, während ich in mein Arbeitszimmer ging.
  


  
    Ich hatte eine Nachricht von den Entführern. Sie berichteten, dass sie an drei verschiedenen Orten in Amsterdam suchten und sicher waren, dass sie die beiden gefangenen Vampirinnen würden befreien können. Über ihren Aufenthaltsort hatte es seit Monaten Gerüchte gegeben, und jetzt lagen sichere Informationen vor. Die anderen Nachrichten schilderten die gegenwärtige politische Situation auf dem Kontinent in Bezug auf Reedrek. Es ging das Gerücht, dass mein sprunghafter Zeuger sich mit seiner Horde von osteuropäischen Häschern zerstritten hatte. Anscheinend gab es – verzeihen Sie unseren Vampirhumor! – böses Blut zwischen ihm und einem Schützling namens Hugo.
  


  
    Hätte ich mehr Zeit und weniger Sorgen gehabt, hätte ich weitere Nachforschungen über die Neuigkeiten aus Europa angestellt. So wie die Dinge lagen, musste ich mich aber mit Reedrek in Savannah befassen, ganz gleich, was ihn zu mir getrieben hatte. Und ich musste es tun, bevor die Anführer der amerikanischen Clans zur Party eintrafen.
  


  
    Die letzten beiden E-Mails waren von Algers Leuten. Die eine fragte nach, ob Olivia sicher eingetroffen war; die zweite, die recht mysteriös war, lautete folgendermaßen:
  


  
    In der Vergangenheit hat Alger Olivia verboten, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Seien Sie sich bewusst, dass sie ihre eigenen Pläne hat.
  


  
    Es war offensichtlich, dass ich sie gut im Auge behalten musste. Es würde ein Unsicherheitsfaktor sein, sie für eine längere Zeitspanne mit Jack allein zu lassen. Niemand konnte wissen, was die beiden aushecken würden.
  


  
    Was ist der beste Ort, um einen Schurkenvampir herauszufordern? Der, an dem sich die Seltsamen und noch Seltsameren versammeln. Der, an dem sich williges und nicht so williges Blut aufhält. In Savannah ist das ein angemessen dunkler Gruftie-Club namens Nine.
  


  
    
  


  Jack


  
    »Verdammt noch mal!« Ich hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür. »Scheiß auf dich, William! Ich bin kein Rotzbengel, den du einfach einsperren kannst, bis er seine Hausaufgaben gemacht oder sein Zimmer geputzt hat!«
  


  
    »Nein?«, hörte ich ihn sagen. »Wie sagen die jungen Leute heutzutage? ›Entspann dich.‹ Warum tust du das nicht für eine Weile? Ruh dich aus, ich werde später wiederkommen.«
  


  
    »Was, wenn du später nicht wiederkommst? Was, wenn es zum Showdown mit diesem Reedrek-Typen kommt und er dir den Hintern versohlt? Was, wenn er dich pfählt und in Brand setzt wie Alger? Und was ist mit Olivia? Wo ist sie?«
  


  
    Es gab eine Pause, bevor William antwortete: »Melaphia ist hier. Wenn ich nicht bis Tagesanbruch zurück bin, wird sie die Kammer morgen Nacht bei Sonnenuntergang aufschließen. Nutze die Zeit, in der ich weg bin, um dir zu überlegen, wie du dich und deinen Sarg so schnell wie möglich aus Savannah entfernen kannst. Das ist die Gelegenheit für dich, mich und meine 
     Regeln hinter dir zu lassen. Reedrek weiß offensichtlich von meinem Schiffsfrachtunternehmen. Daher würde ich dir raten, einen Bogen um Europa zu machen. Du könntest es in Südamerika probieren oder vielleicht …«
  


  
    »Hör auf! Ich gehe nirgendwo hin. Lass mich raus, damit ich mit dir kommen kann. Wir beide zusammen…«
  


  
    »Ich nehme Olivia mit. Auf Wiedersehen, Jack.«
  


  
    Ich schrie beim Klang seiner Schritte, die sich entfernten, und warf mich mit dem Rücken gegen die Tür, um mich dann auf die oberste Treppenstufe im Gang sinken zu lassen. Deylaud bedeckte seine empfindlichen Hundeohren mit seinen schlanken, menschlich aussehenden Händen. Es gab keinen Weg nach draußen. Ich wusste, dass die Tür zum Hof von außen verschlossen werden konnte. Ich rieb mir die Schläfen und versuchte nachzudenken.
  


  
    Mir war schwindelig von allem, was in der einen Stunde seit Sonnenuntergang passiert war. Als ob es noch nicht schockierend genug gewesen wäre, mitsamt meinem Sarg buchstäblich entwurzelt zu werden, herauszufinden, dass mein Zeuger Gefahr lief, von seinem eigenen lieben Daddy ausradiert zu werden, dass wir beide mit irgendwelchem komischen Blut befleckt waren und dass er sich auf irgendeinen Voodoo-Hokuspokus verließ, um uns beide zu retten! Ich war versucht, die Flasche Jack Daniel’s zu holen, die, wie ich wusste, außer dem Blut in der Bar aufbewahrt wurde, und die Nacht mit einem Blut-und-Alkohol-Besäufnis zu verbringen.
  


  
    Deylaud wirkte so nervös wie eine Katze, wenn ihr versteht. Er wusste, dass sein Herr in Gefahr war, und er liebte William mehr als das Leben selbst. Und er war zurückgelassen worden, um mich zu bewachen. Es war mir unangenehm, dazu beizutragen, dass er sich noch schlechter fühlte, aber ich musste jeden Vorteil ausnutzen, den ich mir vorstellen konnte, um aus diesem 
     Grab zu entkommen. Normalerweise hätten selbst ein Dutzend hervorragender Sirloin-Steaks und eine läufige Hündin ihn nicht überzeugen können, gegen Williams Wünsche zu handeln, aber da sein Herr Hilfe benötigte, konnte ich ihn vielleicht überreden, uns zu befreien.
  


  
    »Deylaud, komm her.« Sofort setzte er sich auf die Stufe neben mich. Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und sah ihm tief in die Augen. Das machte ihn noch nervöser. Man sieht keinem scharfen Hund – nicht einmal einem in menschlicher Gestalt – in die Augen, wenn man ihn nicht reizen will. »Du weißt, dass William in Schwierigkeiten ist, oder?« Deylaud sah aus, als hätte ich ihm einen Dolch ins Herz gestoßen. Ein winselndes kleines Stöhnen entrang sich ihm, und seine Augen wurden feucht. Er nickte.
  


  
    »Reg dich nicht auf, Kumpel. Ich denke, ich kann ihm helfen. Und ich wäre bereit, bei dem Versuch zu sterben, genau wie du.«
  


  
    Er wischte seine Augen mit dem Daumen ab. »Ich weiß keinen Weg ins Freie, Jack, ehrlich. Ich kann noch nicht mal Reyha dazu bringen, uns zu helfen. Ich kann keinen Einfluss auf sie nehmen, solange sie sich auf der anderen Seite dieser Tür bei Melaphia befindet.«
  


  
    Ich blickte den Gang entlang auf all die kleinen Nischen, die den Voodoo-Krempel enthielten. Ich hatte selbst nie so recht daran geglaubt. Huey war der Einzige, von dem ich wusste, dass er damit verhext worden war. Aber man konnte nicht einschätzen, ob er in Wirklichkeit vielleicht auch nur zur Nüchternheit verflucht gewesen war, weil er zu viel Angst gehabt hatte, jemals wieder zu trinken. Aber William und Melaphia glaubten eindeutig daran. »Hast du oben eines der Bücher über Voodoo gelesen?« Deylaud hatte ein fotografisches Gedächtnis. Er konnte einem nicht nur Wort für Wort erzählen, was er in 
     jedwedem Buch gelesen hatte – er konnte einem auch die Seitenzahl nennen.
  


  
    »O ja.«
  


  
    »Kannst du mir sagen, was von all dem Krimskrams in den kleinen Altären der wichtigste Gegenstand ist?«
  


  
    Er rieb sich die Augen mit den Fäusten wie ein kleiner Junge, der aus dem Schlaf erwacht. Dann stand er auf, ging zu der Wand, an der die Altäre sich befanden, und nahm sie sorgfältig in Augenschein. Ich schloss mich ihm an. »Das hier, glaube ich. Aber das weiß ich nicht aus irgendeinem Buch, das ich gelesen habe. Ich habe nur das Gefühl, dass es wichtig ist. All diesen Dingen haftet Melaphias Geruch an, diesem am meisten, aber da ist noch mehr. Es … vibriert sozusagen.« Er deutete auf eine kleine Phiole, die so alt war, dass ihr Glas trüb geworden war. Man konnte kaum noch hindurchsehen, aber sie schien eine Art brauner Flüssigkeit zu enthalten. Das Röhrchen selbst schien mundgeblasen zu sein, nicht in der Fabrik hergestellt, und das obere Ende war mit schwarzem Wachs versiegelt.
  


  
    Ich hob es auf und spürte einen Schlag. So, wie wenn man eine Autobatterie erdet, nur schlimmer. Ich ließ es beinahe fallen, und Deylaud winselte. »Ruhig, mein Freund. Ich habe es«, sagte ich.
  


  
    »Was wirst du jetzt tun?« Nun rang er die Hände. »Bring uns nicht in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich an William zu verpfeifen, weil du mir geholfen hast. Wir werden ihm erzählen, dass ich es selbst herausgefunden habe.«
  


  
    Deylaud wurde bleich. »Was herausgefunden?«
  


  
    »Wie ich Melaphia dazu kriegen kann, uns rauszulassen. Schau her!« Ich nahm die Phiole und stellte mich an die Tür. »Melaphia! Komm her!« Nach wenigen Augenblicken konnte ich Schritte auf dem Teppichboden draußen hören. Reyha war bei ihr.
  


  
    »Vergiss es, Jack. Ich lasse dich nicht raus«, sagte Melaphia. »William würde mich umbringen. Und außerdem habe ich Papierkram zu erledigen und muss die Wäsche machen. Warum ruhst du dich also nicht einfach aus, denn …«
  


  
    »Was ist dieses dunkle Zeug in der kleinen Glasphiole auf dem letzten Altar?«
  


  
    »Fass es nicht an, Jack.«
  


  
    »Zu spät.«
  


  
    »Stell es zurück.«
  


  
    »Hmmm?«
  


  
    »Ich sagte, stell es zurück. Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt.« Melaphia begann, sich zu ärgern, was sie sonst fast nie tat.
  


  
    Ich konnte Reyha wimmern hören. Sie spürte, dass die sonst so unerschütterliche Melaphia unzufrieden war.
  


  
    »Wie viel ist es dir wert?«, fragte ich.
  


  
    Es entstand eine Pause, als ob sie sich meiner impliziten Drohung bewusst zu werden begann. »Ich habe einen Abwehrzauber gesprochen. Du musst dableiben. Ich meine es ernst, Jack.«
  


  
    »Ich auch. Lass mich raus, oder ich kippe diesen kleinen Zaubertrank herunter, um selbst herauszufinden, was er anrichten wird.«
  


  
    Melaphia schrie eine Reihe obszöner Flüche, die mich beinahe zum Erröten gebracht hätten – und ich habe einige Zeit in Gesellschaft von Hafenarbeitern verbracht. Es war so schlimm, dass Deylaud sich die Ohren zuhielt. Ich konnte hören, dass Reyha jenseits der Tür in einem kleinen, engen Kreis lief. Schließlich holte Melaphia tief Luft und sprach in einem ruhigen, aber mörderischen Tonfall. »Hör zu. Wenn du auch nur einen Tropfen von dem, was in der Phiole ist, trinkst, wird es dir, mir, Renee, William und Olivia schaden – uns allen. Es wird dich wahrscheinlich sogar umbringen.«
  


  
    Ich holte daraufhin selbst tief Luft. Renee, Melaphias achtjährige Tochter, war unser aller Augapfel. William und ich bekamen sie nicht häufig zu sehen, weil sie zu Schulzeiten früh ins Bett gehen musste, aber wir alle – die Zwillinge eingeschlossen – verhätschelten sie. Ich hatte gehofft, sie aufwachsen zu sehen, wie ich Melaphia hatte aufwachsen sehen – und ihre Mutter vor ihr. Ich hatte sie alle auf den Knien geschaukelt; näher würde ich dem Traum, eigene Kinder zu haben, nie kommen. Ich hielt inne, um darüber nachzudenken, wie Melaphias und Renees Leben sich wohl ändern würde, wenn William irgendetwas zustieß. Reedrek hatte schon einige von Williams anderen Angestellten getötet. War auch Melaphia in Gefahr?
  


  
    »Dann lass mich raus, damit ich um unserer aller willen William helfen kann«, sagte ich.
  


  
    »Tu, was der Kapitän dir zu tun befohlen hat. Er weiß, was das Beste ist. Und was diese Phiole betrifft, so weiß ich, was das Beste ist. Was sie enthält, ist mächtiger, als du dir vorstellen kannst. Es könnte der Schlüssel dazu sein, dieses böse Geschöpf loszuwerden. Das versucht William gerade herauszufinden.«
  


  
    »Was zur Hölle ist es?«
  


  
    »Das kann ich dir jetzt nicht erklären. William wird es dir sagen, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist.«
  


  
    »Jetzt oder nie, Schätzchen.« Melaphia ließ einen neuen Schwall wüster Beschimpfungen los. So schlimm die Situation auch war – ich musste lachen. Sie verfluchte meine ganze Familie. »Im Ernst«, sagte ich, als ich ein Wort dazwischenquetschen konnte. »Ich zähle bis fünf, dann trinke ich es.«
  


  
    Ich machte um der Wirkung willen eine Pause. »Eins!«
  


  
    »Sei verflucht, du ignoranter Knallkopf!«
  


  
    »Zwei.«
  


  
    Ich hörte, wie der Türgriff zu rasseln begann. »Du wärst 
     wirklich dumm genug, es zu tun, nicht wahr, du sturer Mistkerl?«
  


  
    In der Zeit, die ich brauchte, um »Ja« zu sagen, öffnete sich die Tür. Melaphia stand vor mir; ihre goldbraune Haut war fleckig vor Wut. Ich drückte ihr auf dem Weg an ihr vorbei die Phiole in die Hand. »Sei verdammt«, murmelte sie.
  


  
    »Zu spät.«
  


  
    Ich ließ sie und die Zwillinge, die beide zugleich auf mich einredeten, stehen und rannte die Treppe hinauf.
  


  
     

  


  
    Ich ging den ganzen Weg von Williams Haus zur Werkstatt zu Fuß, sowohl um einen klaren Kopf zu bekommen, als auch um meine Corvette zu holen. Ich musste über eine Menge nachdenken. Ich wollte gern zum Fluss gehen und mich an den Felsen am Ufer scheuern wie eine Wasserschlange, um all die unliebsamen Gefühle abzustreifen, die mich niederdrückten. Ich war immer noch stinksauer auf William dafür, dass er meinen Sarg bewegt hatte, ohne mich vorher zu fragen. Aber gleichzeitig musste ich mich mit dem Gedanken abfinden, dass er es getan hatte, weil er solche Angst um mich hatte.
  


  
    In all den Jahren meiner Existenz als Vampir hatte ich William nie als jemanden kennengelernt, der sich fürchtete. Nun verspürte er nicht nur Furcht – er ließ sie auch mich spüren. Wollte, dass ich sie spürte. Das war das Erschreckende. Wir Vampire sind wirklich echte Kerle. Wenn ihr glaubt, dass ein normaler Mann seine Gefühle nicht zeigen will, dann solltet ihr mal ein paar von uns untoten Typen kennenlernen! Die Geschöpfe der Nacht können Furcht riechen. Wortwörtlich. Wenn man Furcht an jemandem riecht, bringt das sämtliche Raubtiersäfte in einem in Wallung, wenn man die Oberhand hat. Wenn man derjenige ist, der solche Schwingungen von Schwäche abgibt, dann lernt man besser, wegzulaufen. William wollte, dass 
     ich genau das tat: weglaufen. Und das widerstrebte jeder Faser meines unheiligen Wesens.
  


  
    Nun, da ich in der Corvette saß, hatte ich das Bedürfnis nach Geschwindigkeit. Ich wollte auf die Landstraße hinaus und diesen Stingray zeigen lassen, was er wert war. Ein bisschen Wind im Haar spüren und Insekten auf die Windschutzscheibe bekommen. Aber dazu war keine Zeit, und man nahm einfach nicht anständig Geschwindigkeit auf, wenn man über die Plätze von Savannah fuhr. Ich musste William finden. Wohin würde er gehen, um sich Reedrek entgegenzustellen? Hmm, wenn ich ein ozeanhüpfender, nachwuchsmordender, superböser Blutsauger wäre, wo wäre ich dann?
  


  
    Ich trommelte mit den Fingern aufs Steuerrad. William wollte mir also Angst machen. Und ich hatte Angst, verdammt, zum ersten Mal seit den Tagen, in denen ich noch ein Mensch gewesen war. Das stimmt allerdings nicht ganz. Da war dieses eine Mal gewesen, als ich mit Jeannie Sue Gribble am Hafen geparkt hatte und aufgewacht war, als die Sonne gerade über dem Wasser aufgehen wollte. Ich war gezwungen gewesen, in den Frachtraum eines Krabbenkutters zu klettern, an dem ein »ZU VERKAUFEN«-Schild gehangen hatte. In der nächsten Nacht war ich eine Stunde nach Sonnenuntergang nach Hause gekommen, hatte einen Kater gehabt, weil ich den Tag außerhalb meines Sargs verbracht hatte, und hatte wie eine halbe Tonne vergammelter Krabben gestunken. William hatte mich beinahe umgebracht – gar nicht zu reden von Jeannie Sue.
  


  
    Ich dachte gerade über Jeannie Sue, ihre seidigen Haare und ihre geschmeidige Haut nach, als ich ein Krachen hörte. Das ganze Auto wurde durchgerüttelt wie ein Hartriegel in einem Hurrikan. Von irgendwoher war jemand in den zweiten Schalensitz geplumpst, genau wie in einem dieser alten Werbespots für Mietwagen. Jemand war bereit, ob ich es nun war oder nicht. 
    


  
    Sobald ich das Auto wieder unter Kontrolle hatte – ich glaube, ich fuhr über den Randstein und durchpflügte einige Beete der Randbepflanzung -, blickte ich nach rechts und sah meinen neuen Beifahrer. Wenn ich ein schlagendes Herz gehabt hätte, hätte es nun gehämmert. Das war der Kerl. Das war er ganz eindeutig!
  


  
    Er trug einen staubigen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit einem schmalen Halstuch – nicht im Westernstil sondern die Sorte, die Männer auf alten europäischen Gemälden tragen. Er hatte eine Frisur, die in dieselbe Epoche passte, ungefähr halblang und wild, aus seiner hohen Stirn zurückgekämmt. Er roch wie ein Grab, wahrscheinlich, weil er von Grab zu Grab gehüpft war, seit er hier war. Er roch auch noch nach etwas anderem. Ja, das war derselbe Geruch, den ich auf dem Boot wahrgenommen hatte, dieser Übelkeit erregende, alte, aber vertraute Gestank. Verdammt, dieser Bursche war Furcht einflößend! Es war schwierig, sich vorzustellen, dass er für einen Menschen durchging, wie William und ich es taten. Er war einfach viel zu unheimlich. Ganz plötzlich war er da und grinste mich mit einem Mund voll gelber Zähne an – nur seine Reißzähne waren strahlend weiß.
  


  
    Er kannte mich. Die Erkenntnis traf mich wie eine Tonne Dung. Ich beschloss, etwas zu sagen, mich vorzutasten.
  


  
    »Nett, dass du hereingeschneit bist, Opa.«
  


  
    Seine Augen verdunkelten sich. »Wie kannst du es wagen, so unverschämt mit mir zu sprechen, du rotzfrecher Bastard!« Er griff so schnell nach meinem Hals, dass ich seine Hand kaum sehen konnte, aber sobald sie auf zwölf Zentimeter an Williams Talisman herangekommen war, stob ein blauer Funke von seinen langen, dreckigen Fingernägeln. Sein ganzer Körper zuckte zurück, und eine Sekunde lang sah er schockiert aus. Dann starrte er mich wieder mit diesem raubtierhaften Blick an. 
     Er knurrte, als könne er mich in einem Bissen verspeisen und sich dann die Fangzähne mit meinen Knochen säubern. Ich wünschte mir langsam, ich wäre in dem Gewölbe geblieben, wie Melaphia es mir geraten hatte.
  


  
    »Also hat William ein Kunststück gelernt«, sagte er. »Es freut mich, dass er seine Zeit in der neuen Welt nicht völlig verschwendet hat.«
  


  
    »Er wird dich umbringen«, sagte ich so draufgängerisch, wie ich nur irgend konnte.
  


  
    Er lachte: ein fieses, gackerndes Lachen. »Du unwissender Welpe! William könnte mich nicht einmal mit einer Armee von Untoten an seiner Seite umbringen. Aber es gibt Arten, auf die ich William töten könnte, die dir nicht einmal im Traum einfallen würden. Der Tod ist nicht das, was William von mir fürchtet. Wenn ich ihn schließlich tatsächlich töte, wird er um die süße Erlösung des Todes betteln. Aber du kennst keine Foltermethoden, weil William dich nicht erzogen hat. Ich habe William in einem Tag mehr beigebracht, als er in einem ganzen Jahrhundert mit dir geteilt hat. Du hast keine Ahnung, wozu du in der Lage bist.«
  


  
    Ich fühlte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Dieser Kerl, dieses Ding, kannte mich gut. Gut genug, um ins Herz meines Grolls gegen William vorzustoßen. »Woher weißt du, was William mir beigebracht hat?«
  


  
    »Ich weiß alles über dich, mein Kind.« Sein Ton wurde milder, und er zog seine Reißzähne ein. »Es gibt so viel, was ich dich lehren kann.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Aus dir fließt Macht, aber du weißt sie nicht zu nutzen. Ich wette, du hast sogar noch nie einen anderen zum Blutsauger gemacht.«
  


  
    Er riet. Ich konnte es spüren. »Nein, habe ich nicht.«
  


  
    Er sah rasch weg, aber nicht so schnell, dass ich nicht gesehen hätte, wie sein Gesicht hart vor Zorn wurde. Als er mich wieder ansah, hatte er die Beherrschung zurückgewonnen. »Mein Sohn, lass mich dir beibringen, was es bedeutet, ein wahrer Sanguiniker zu sein. Ich kann dir zeigen, wie du Einfluss auf jedes Wesen in deiner Welt nehmen kannst, ob nun sterblich oder unsterblich.«
  


  
    »Was für einen Einfluss?«
  


  
    »Du kannst die, die schwächer sind als du, in deinen Bann ziehen. Du kannst befehlen, und sie werden sich deinem Willen beugen.«
  


  
    Seine Knopfaugen zwinkerten, und er lächelte, als hätte er ein großes Geheimnis mit mir zu teilen. Wenn das, was er sagte, stimmte … Nun, das wäre schon ziemlich klasse gewesen, das musste ich zugeben! Ich ließ die Vorstellung einen Moment lang auf mich wirken, während ich weiter die Bull Street hinunterkurvte. Dann hörte ich eine Sirene. Scheiße. Vielleicht würde mein Beifahrer sich rar machen, wenn ich die Bullen ins Bild setzte.
  


  
    Ich fuhr die Corvette auf den Seitenstreifen und drehte mich um. Es war Connie. Doppelte Scheiße.
  


  
    »Hallo schon wieder, Mr. McShane. Mann, Sie werden aber leichtsinnig! Das ist schon das zweite Mal in einer Woche«, sagte sie gekünstelt. »Wissen Sie, wie schnell Sie waren?«
  


  
    Ich sah Reedrek an. Er hatte ein harmloses Gesicht aufgesetzt. Sicher würde er sich benehmen. Er war hinter mir und William her, nicht hinter der ortsansässigen Bevölkerung. Allerdings war Connie mir wichtig. Was für ein Zeitpunkt, das festzustellen! Ich würde mich zu einem dieser sensiblen Alan-Alda-Typen entwickeln müssen, die immer Kontakt zu ihren Gefühlen halten. Wenn ich aus dieser Klemme entkam, würde ich vielleicht an einem Kurs oder so etwas teilnehmen. Aber das 
     Wichtigste war, ob Reedrek bemerken würde, dass sie mir etwas bedeutete.
  


  
    »Guten Abend, Schätzchen. Sind nicht genügend Kriminelle mit Einbrüchen oder bewaffneten Raubüberfällen beschäftigt, um dir etwas zu tun zu geben, ohne dass du harmlose kleine Geschwindigkeitssünder wie mich anhalten musst?«
  


  
    »Für dich strenge ich mich doch immer besonders an, Jackie. Und nebenbei … Du hast dich gerade selbst belastet.«
  


  
    »Ich könnte dich ohnehin nie anlügen, Süße.«
  


  
    Sie griff in ihre Gesäßtasche, um den Strafzettelblock hervorzuholen. »Wo brennt’s denn?«
  


  
    »Äh, nirgendwo. Ich habe nur gerade mit … mit … meinem Onkel … Fred hier geredet und nicht so ganz aufgepasst, wie schnell ich fuhr.«
  


  
    Reedrek sah sie freundlich an. Kein Reißzahn in Sicht.
  


  
    »Sehr erfreut«, sagte er vollkommen liebenswürdig.
  


  
    »Ganz meinerseits«, erwiderte Connie.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, aber ich wusste, dass ich weg wollte. »Mach schon, gib mir den Strafzettel. Ich will nicht gern noch länger deine wertvolle Zeit beanspruchen, wenn Räuber und Mörder frei herumlaufen.«
  


  
    Ich warf einen Seitenblick auf den alten Blutsauger. Wenn man vom Teufel spricht …
  


  
    »Ich habe es nicht eilig. Wo sind deine Manieren, Jack?«
  


  
    »Onkel Fred, das hier ist Officer Consuela Jones, das Beste an Savannah.«
  


  
    Sie nickten einander zu und Connie sagte: »Meintest du nicht eine der Besten in Savannah?«
  


  
    »Ich habe genau das gemeint, was ich gesagt habe, Schätzchen.«
  


  
    »Ach, bist du nicht ein Süßer?« Sie klappte ihren Strafzettelblock auf und zückte ihren Stift.
  


  
    Reedrek sprach sie an. »Sie wollen diesen Strafzettel nicht ausstellen.« Ich starrte ihn an. Was zum Geier tat er da?
  


  
    Connie sah verwirrt, aber nicht ärgerlich aus. »Will ich nicht?«
  


  
    »Nein, wollen Sie nicht. Kommen Sie zur Beifahrerseite dieses Fahrzeugs.«
  


  
    Ich drehte mich zu Reedrek um, bereit, zu springen, wenn er auch nur eine bedrohliche Bewegung in Connies Richtung machte. Sie ging ruhig zu seiner Seite hinüber, als ob sie auf irgendeine Anweisung von ihm wartete.
  


  
    »Beug dich zu mir herunter, mein Mädchen«, schnurrte Reedrek. Sie tat es. Er griff nach oben, um ihr Kinn in seine entsetzliche Hand zu nehmen, und fuhr mit den Fingern an ihrer Wange entlang, als wolle er sie küssen. Dann sah ich, wie er seine fürchterlichen Reißzähne ausfuhr. Er war drauf und dran, sie zu beißen, und sie machte keinen Versuch, zu entkommen. Sie würde ihn machen lassen.
  


  
    Ich langte über Reedrek hinweg, riss mit einer raschen Bewegung den Talisman von meinem Hals und ließ ihn über Connies Kopf fallen. Ich versetzte ihrer Schulter einen Stoß, gerade so fest, dass sie sich aufrichtete und einen Schritt zurücktrat. Schon legte ich den Gang ein und trat das Gaspedal durch, bevor sie Zeit hatte, zur Besinnung zu kommen. »Das reicht.«
  


  
    »Glaubst du mir jetzt, Junge?«
  


  
    »Ja.« Die Implikationen dessen, was ich gerade gesehen hatte, explodierten in meinem Kopf wie viele, bunte Feuerwerkskörper. Was sonst hatte William mir noch über Vampire verschwiegen?
  


  
    »Komm, lass uns William besuchen«, sagte Reedrek.
  


  
    Ich wusste instinktiv, dass ich nicht ablehnen konnte, besonders, da ich den Talisman nicht mehr hatte.
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    Ich folgte Reedreks Wegbeschreibung, bis ich vor der schäbigen Gruftie-Disko Nine einparkte. Es wäre untertrieben zu sagen, dass ich eine Heidenangst hatte. Was auch geschah, wenn Reedrek und William aufeinandertrafen, ich wollte nicht in Bissweite sein. Außerdem wurde ich schon wieder stinksauer auf William. Wenn ich dem netten alten Opa erlaubte, mir den Kram beizubringen, den er mir beibringen wollte, was würde er im Gegenzug fordern? Williams Kopf auf einem Silbertablett? Ich war nahe daran, das zumindest fast in Erwägung zu ziehen.
  


  
    Reedrek ging auf die Tür zu, und ich folgte ihm. Mehrere dunkle Gestalten hingen nahe beim Eingang herum und rauchten Zigaretten – junge Grufties, ganz in Schwarz gekleidet, genau wie … Ich blieb wie erstarrt stehen, als Werm aus dem Halbdunkel hervortrat. Er sah zwischen mir und meinem Großzeuger hin und her, und ein entzückter Ausdruck legte sich über seine frettchenhaften Züge. Ich hatte gewusst, dass er Reedrek als Vampir erkennen würde. Er trat einige Schritte vom Eingang entfernt auf ihn zu, und ich packte ihn beim Arm. Reedrek spürte, dass ich ihm nicht länger folgte, und blieb stehen.
  


  
    »Mach, dass du von hier wegkommst, so weit du kannst«, zischte ich Werm zu.
  


  
    »Wieso? Was ist los?«
  


  
    »Das willst du gar nicht wissen. Los, du Penner!« Ich stieß ihn von mir.
  


  
    Werm riss die Augen auf. »Wer ist das?«
  


  
    »Frag nicht. Setz deinen Arsch in Bewegung, oder ich schlag dich zu Brei!«
  


  
    Werm wirkte fasziniert von Reedrek. »Kommt nicht in Frage.«
  


  
    So viel dazu, dass ich ein harter Bursche bin. Ich kämpfte gegen den Drang, dem kleinen Wiesel eine Ohrfeige zu verpassen.
     Aber das hätte Reedreks Aufmerksamkeit nur noch mehr auf uns gezogen. Es war das Beste, den Blutsauger in die Disko zu bringen, wo Werm wenigstens in der Menge untertauchen konnte. Irgendetwas sagte mir, dass er gut darin war. Ich wandte Werm den Rücken zu und marschierte mit Reedrek zum Eingang.
  


  
    Möge Gott uns allen gnädig sein.
  


  
    
  


  William


  
    Die Musik war entsetzlich laut. Jack in seiner menschlichen Versessenheit auf lärmende mechanische Gegenstände wäre von diesem Getöse entzückt gewesen. Es überraschte mich immer wieder, wenn Menschen absichtlich ihre Ohren dröhnenden Klängen aussetzten, die in keiner Weise an Musik erinnerten. Richtige Musik kam von gut gestimmten Instrumenten, nicht aus elektronischen Amplitudenverzerrern.
  


  
    Jack hätte einfach gesagt, dass ich altmodisch war und nicht mehr mithalten konnte. Als ob ich das Bedürfnis gehabt hätte, bei so etwas Lästigem dabei zu sein!
  


  
    Das Einzige, was alles wieder wettmachte, war der Rhythmus – ein hämmernder, pulsierender Bass, der wie ein klopfendes Herz die Luft in Schwingung versetzte. Laut und hart. Ein primitiver Klang, der meinen eigenen Impulsen nahe und lieb war. Und denen Olivias. Sie fühlte sich auf der Tanzfläche wie ein Fisch im Wasser und wirbelte und schwamm durch die Menge der gepiercten, blassen Sterblichen wie ein Hai, der Jagd auf tätowierte Meeräschen macht.
  


  
    Ich hielt mich mit dem Rücken zur Wand. Die Sterblichen, 
     die ihr Bestes taten, auf ihre eigene Art furchterregend auszusehen, wichen mir weiträumig aus. Gut so. Ihr angeborener Sinn für Gefahr leistete ihnen gute Dienste. Ich war nicht in der Stimmung, mich mit Sterblichen abzugeben. Ich hatte andere, dringendere Dinge im Kopf. Ich konnte Jacks Gefühl, betrogen worden zu sein, und seinen Zorn wie einen scharfen Schmerz spüren. Aber ich weigerte mich, ein schlechtes Gewissen dafür zu haben, dass ich ihn immer beschützt hatte. Ich hatte mich an seinen Zorn gewöhnt, obwohl es Zeiten gab, zu denen ich mir wünschte, seine Freundschaft, wenn nicht geradewegs seine Liebe, erringen zu können. Wenigstens hatte ich mich bisher auf seine Loyalität verlassen können. Ihn einzusperren, stellte diese Treue auf eine harte Probe, aber das war nicht zu ändern.
  


  
    Eine menschliche Berührung an meinem Arm riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Eine hübsche Blondine mit bernsteinfarbenen Augen blickte zu mir empor, als sei sie ein Geschöpf der Nacht und ich ihr Mond. Als hätte ich sie beim Spionieren erwischt, sah sie rasch weg. Obwohl ich ihr Gesicht noch nie gesehen hatte, erkannte ich sie sofort. Der Geruch ihres Blutes war mir vertraut. Sie war in vergangenen Nächten mein Abendessen gewesen.
  


  
    Ich packte ihr Kinn, zwang ihre Augen, sich auf meine zu richten, und suchte nach irgendeiner bewussten Erinnerung an mich. Da war nichts – nur ein animalisches Wiedererkennen von Körper zu Körper. Ihre Haut, ihre Muskeln und ihre Knochen hatten eine sinnliche Erinnerung an die Lust bewahrt, und sie hatte den Spender – mich – in diesem Raum voller Leute gefunden.
  


  
    »Hallo …« Sie sah wieder zu Boden, aber ihre Hand fuhr über meine samtig weiche Jacke. »Ich heiße Shari.«
  


  
    »Hallo, Shari«, antwortete ich.
  


  
    Beim Klang meiner Stimme trat sie näher heran, bis unsere 
     Kleider sich berührten. Sie hob das Kinn und flüsterte mir ins Ohr: »Tanzt du mit mir?«
  


  
    Kein normaler Mensch wäre in der Lage gewesen, sie zu hören. Ich hörte nicht nur die Worte, sondern auch die Sehnsucht darin, die selbst sie nicht ermessen konnte.
  


  
    »Nein«, sagte ich, obwohl ich ihr gestattete, sich gegen meinen Brustkorb zu lehnen. Als wäre ihr Körper zu Wasser geworden, glitt sie nach unten. Ich hielt sie mit einem Arm fest und zog sie an mich, bevor sie auf die Knie fallen konnte. Dann sah ich ihr wieder in die Augen. »Du kennst mich nicht.«
  


  
    »Ich will aber«, sagte sie langsam.
  


  
    Trotz der lauten Musik konnte ich ihren Herzschlag hören, der pochte, als wären wir in Eleanors geheimem Zimmer, Haut an Haut. Ich senkte mein Gesicht und roch an dem Haar, das über ihren Kragen fiel und meine Lieblingsstelle an ihrem Hals verbarg. Für einige Sekunden war ich nicht sicher, wer wen verhext hatte, denn in mir stieg Hunger auf wie der Kopf einer Kobra, die Beute spürt.
  


  
    Nicht hier, nicht jetzt.
  


  
    Um meine gierigen Gedanken abzulenken, konzentrierte ich mich auf eine Gruppe aus drei Männern und einer Frau, die unser kleines Tête-à-tête beobachteten. Zwei der Männer nickten mit einem lüsternen, wissenden Lächeln. Wie hätte Jack es ausgedrückt? Sie wussten, dass ich dabei war, ein Tor zu schießen.
  


  
    Sie konnten nicht ahnen, dass ich eher an eine Zwischenmahlzeit dachte. Der Gedanke brachte mich beinahe zum Schmunzeln.
  


  
    »Ein andermal«, versprach ich, sobald ich die Kontrolle über mich selbst zurückgewonnen hatte.
  


  
    »Lass mich bleiben.« Sie seufzte und schlang ihre Arme um meine Taille, roch an meinem Hals und schmiegte sich enger an 
     mich. Ihre süße sexuelle Erregung waberte um mich wie ein erdiges Parfüm.
  


  
    Ich musste sie wegschicken, aber nicht ohne Belohnung. Ich beugte mich über sie und nahm den Rand ihres Ohrs zwischen meine Zähne. Mit einem Wimmern hielt sie still wie jeder gute kleine Schwan und wartete atemlos auf den Biss. Ich erhöhte den Druck, ohne die Haut zu durchdringen, und ihr wohlgeübter Körper krampfte sich in einem Orgasmus zusammen; sie kam schnell und heftig. Ich hielt sie fest, während sie sich an mich gelehnt krümmte und gegen die Vorderseite meiner Jacke stöhnte. Kein Blut, nur ein wenig unauffälliger Schmerz und Genuss.
  


  
    Zufrieden mit mir sah ich gerade rechtzeitig auf, um Jack – der sich hinter verschlossenen Türen hätte befinden sollen – durch den Eingang des Clubs hereinkommen zu sehen. Ich spürte seine Furcht wie ein Messer im Dunkeln. Nach einem Augenblick stand Reedrek neben ihm.
  


  
    Binnen eines einzigen Herzschlags durchquerte Reedrek den Raum und baute sich vor mir auf, nahe genug, um mich zu berühren. Ich stieß meinen kleinen, menschlichen Schwan so plötzlich von mir, dass die Frau in die Arme des nächstbesten Diskobesuchers stolperte. Dann zog ich meinen wortlosen Hass um mich wie einen Mantel. Die Menschenwelt verblasste und ließ uns in unserer eigenen übernatürlichen Dimension zurück. Sogar die Musik verstummte.
  


  
    Reedrek sah sehr zufrieden mit sich aus, wie immer. In den paar hundert Jahren war er nicht milder geworden – mein Hass auf ihn auch nicht. Die Luft um uns knisterte vor Bosheit und Feindseligkeit. Dank der Magie von Lalees Muscheln schockierte mich das Erscheinen meines Zeugers nicht so sehr, wie es möglich gewesen wäre. Ich hatte ihn mit Alger gesehen. Ich hatte gewusst, dass er kommen würde.
  


  
    »Du siehst alt aus«, sagte ich, nur um ihn zu ärgern. Innerlich verrammelte ich hastig die Türen zu meinem Verstand und verstärkte jegliche Barriere. Du wirst mich nicht kriegen.
  


  
    »Ich bin alt«, räumte er ein. Sein boshaftes Lächeln enthüllte lange Reißzähne, die vom Blut eines Jahrtausends poliert waren. Er ließ den Blick durch den überfüllten Club schweifen, in dem sich alles in Zeitlupe zu bewegen schien. »Das sind also die Spitzen der Gesellschaft in diesem hinterwäldlerischen Kaff. Ich habe dich für Höheres als das hier geschaffen.«
  


  
    »Es genügt mir.« Ich hatte nicht vor, mit ihm über Savannahs Qualitäten zu streiten. Ich hätte ihn viel lieber gelehrt, es zu hassen und zu fürchten, da seine Abwesenheit die Stadt unermesslich viel schöner machen würde. Er hatte mir mein wahres Leben und alles, was ich liebte, genommen, und sein grabartiger Gestank verursachte mir eine Gänsehaut. »Was willst du?«
  


  
    Ich konnte spüren, wie er nach Furcht, nach Schwäche suchte. »Bis jetzt warst du eine erbärmliche Enttäuschung«, sagte er. »Es ist an der Zeit, dass du dein Potenzial ausschöpfst.«
  


  
    Ich beschloss, mich absichtlich begriffsstutzig zu stellen. »Mein Potenzial?«
  


  
    »Ja. Du könntest hier der König deines eigenen Reichs sein – und doch tust du nichts.«
  


  
    »Ah, und ich schätze, die Enttäuschung besteht darin, dass ich dich nicht durch unsere Blutsverbindung stärker gemacht habe.«
  


  
    Eine aufgewühlte Wolke des Zorns verdunkelte seinen Gesichtsausdruck. »Das ist wahr; dadurch, dass du nichts getan hast, um deine eigene Macht zu erweitern, hast du zu meiner noch weniger beigetragen. Aber das wird sich ändern.«
  


  
    Ich legte den Kopf schief wie ein aufmerksamer Schüler und ließ ihn fortfahren.
  


  
    »Du wirst heute Nacht und dann jede Nacht Blut saugen. Ich 
     bin hergekommen, um das sicherzustellen. Und ich bin hier, um deinem kleinen Untergrund-Fluchtunternehmen ein Ende zu setzen.« Er machte eine Pause – eine Kunstpause, schätze ich. »Oder ich werde dir das Herz herausreißen und dich mit einem Pflock an einen Baum mitten auf einem dieser lieblichen Plätze nageln, die du so zu mögen scheinst.«
  


  
    Tod oder Unterwerfung – dazwischen hatte ich die Wahl. Keine große Überraschung. Unglücklicherweise war ich in der Welt von Dominanz und Unterwerfung das, was man einen geborenen Top nennen könnte. In jeder Hinsicht dominant. Unterwürfigkeit entsprach nicht meinem Naturell. Ich kam ganz nach meinem »Vater«. Und der Tod – der Tod war mein liebstes Gedankenspiel. Zeit herauszufinden, welche Höllen mich noch erwarteten.
  


  
    »Warum hast du Alger getötet?«, wagte ich mich vor – in der Hoffnung, ihn nun zumindest in eine intellektuelle Falle zu locken.
  


  
    Ein kurzes Zögern zeugte von der Lüge, die gleich kommen würde. Ich staunte über meine Fähigkeit, das zu sehen. »Ich habe ihn getötet, weil er ein Versager war, ein Feigling, eine Schande für seine Abstammungslinie.«
  


  
    »Also hattest du keine großen Pläne für ihn?«, beharrte ich.
  


  
    »Nein. Er war in höchstem Maße unwürdig.«
  


  
    »Hast du nicht noch andere getötet?«
  


  
    »Nur Alger – er musste ausgelöscht werden.«
  


  
    Ich reagierte nicht auf seine Beleidigungen. Es würde später noch Zeit sein, Alger zu rächen. Ich holte zum Schlag aus. »Was ist mit Lyone?«
  


  
    Reedrek zuckte zurück, als hätte ich ihm einen Stoß versetzt.
  


  
    Ich hatte ihn überrascht – ein Erfolg, den ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich nutzte die Gunst der Stunde, um meine eigene Halbwahrheit zu erzählen, einfach nur so, wie Jack gesagt 
     hätte. »Du wirst dich freuen, zu hören, dass er geortet worden ist. Es ist schon eine Polarexpedition ausgerüstet worden, um ihn zu befreien.« Ich genoss die letzte Steigerung. »Frederica und Gaelan sind ebenfalls befreit und aus Amsterdam weggebracht worden.«
  


  
    Damit hatte ich ihn wirklich verblüfft, und er ließ es sich anmerken.
  


  
    »Wie hast du …«
  


  
    Der festsitzende Deckel, unter dem ich meinen Zorn verschlossen hielt, rasselte in mir, als ich mich in meiner schönsten Tötungspose aufrichtete. Ein Mensch wäre allein schon beim Anblick meiner Entschlossenheit tot umgefallen. Ich spürte, wie meine Füße den Boden verließen, als ich in die Luft stieg. Reedrek wich einen halben Schritt von mir zurück.
  


  
    »Du warst da. Ich habe es gespürt. Wie konntest du da sein?«, fragte er und traute seinen eigenen Sinnen nicht.
  


  
    »Glaubst du, dass ich dir irgendetwas darüber erzählen werde, wie ich komme und gehe? Hast du inzwischen begriffen, dass du mich nicht besitzt, mich nie besessen hast?« Ich wartete auf den Sprung, das tödliche Zustoßen.
  


  
    »Nein. Aber ich habe dich zum Vampir gemacht und kann dich erledigen.« Er reckte sich, um mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen; sein Haar strömte nach oben wie ein Nest sich windender Schlangen. Seine klauenbewehrte Hand schoss vor und machte nur Millimeter von meinem Hals entfernt halt. Die Luft, die seine plötzliche Bewegung verdrängt hatte, liebkoste meine Haut, aber der Schlag traf mich nicht.
  


  
    Er lächelte, und ich wusste, dass ich irgendeinen Fehler begangen hatte. Doch statt auf mich zuzutreten, wandte er sich ab. Die verschwommene Welt der Menschen wurde plötzlich wieder klar, und Jacks Gesicht hob sich am deutlichsten ab.
  


  
    Mir war bewusst, dass Reedrek vorhatte, Jack zu töten; aber 
     erst würde er ihn benutzen, um mich zum Gehorsam zu zwingen. Reedrek langte in die noch immer herumstehende Menge und zerrte meinen kleinen Schwan Shari an seine Brust. Er starrte mich betont boshaft an und biss dann in ihren Hals wie ein Wilder. Blut spritzte auf die Vorderseite meines Jacketts, und sie wimmerte erstaunt, bevor Reedrek sie mit seinem giftigen Verstand zum Schweigen brachte.
  


  
    Ich bin nicht ganz sicher, was als Nächstes geschah. Meine Sicht trübte sich, und ein blutroter Nebel begann aus mir hervorzusteigen. Dann brach mit dem Geräusch eines Pistolenschusses die Wut, die ich so lange in mir getragen hatte, explosionsartig hervor. Ein Knall, gefolgt von dem roten Nebel. Sofort veränderte sich die Menschenmenge um uns herum. Die Hälfte der menschlichen Clubbesucher stürzte sich mit Fäusten und Stühlen bewaffnet aufeinander – Schläge wurden ausgeteilt, Tische umgestoßen. Eine Hand umklammerte meinen Arm, und ich konzentrierte mich auf Olivias Gesicht; ihre helle Haut war mit kleinen Blutspritzern übersät. Sie zog mich hinunter, bis meine Füße wieder fest auf dem Boden standen.
  


  
    »Wo ist Reedrek?«, rief sie über den Lärm hinweg.
  


  
    Erst jetzt bemerkte ich, dass Reedrek mit Shari verschwunden war. Es wäre zu viel gewesen zu hoffen, dass der Erdboden sich geöffnet hatte, damit die Hölle ihn verschlingen konnte. »Wo ist Jack?«, fragte ich.
  


  
    Ein Stuhl segelte auf uns zu und Olivia stieß ihn beiseite. Körper stürzten zu Boden. Im Zentrum der größten Menschentraube stand Jack, der mit einer Hand Fäuste auf Distanz hielt und mit der anderen einen blassen, schmächtigen Menschen umklammerte, der schwarze Lederkleidung trug. Der Zorn wogte durch die Menge und hallte wie dröhnende Schallwellen wider.
  


  
    »Tu etwas!«, schrie Olivia.
  


  
    Der Zorn war mein Gefährte. Ich fühlte mich ständig zu ihm hingezogen und zugleich von ihm abgestoßen. In diesem Fall schien meine eigene, unterdrückte Wut darauf aus zu sein, dieses Gebäude und jeden Menschen darin zu vernichten.
  


  
    Also nahm ich sie zurück.
  


  
    Ich riss mein Hemd auf, stieß es samt den Aufschlägen meines gesegneten blauen Schutzes beiseite und rief nach meinem ständigen Gefährten, meinem Lebenselixier. Schneller als ein menschliches Auge es zu sehen vermochte, sammelte sich der zerstörerische Nebel in eine wirbelnde Spirale und wurde in mein Herz zurückgesaugt – in meinen Brunnen des Hasses.
  


  
    Vollkommene Stille folgte auf das tornadogleiche Tosen. Ich sah auf den Blutfilm auf meiner Brust hinab, als das letzte bisschen Zorn langsam in meiner Haut versickerte, und hörte Olivias Stimme wie aus der Ferne: »Ich verfolge ihn.«
  


  
    Als ich aufsah, schien der gesamte Raum mich anzustarren, und ich bemerkte, dass Olivia ebenfalls verschwunden war.
  

  
  


  
    Sechstes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich ließ Werm fallen und ging zu William hinüber. »Wo ist Olivia hin?«
  


  
    »Ich habe es nicht gesehen. Sie sagte, sie wolle Reedrek verfolgen.«
  


  
    William richtete einen so wutentbrannten Blick auf mich, dass ich einen Schritt zurück machte.
  


  
    »Gehen wir. Wir müssen sie finden«, sagte er.
  


  
    Er hielt auf die Tür zu, und ich folgte ihm. Zu dem Zeitpunkt holte Werm mich ein.
  


  
    »Was zum Teufel ist gerade passiert?« Er zitterte so sehr, als würde er gleich aus den Latschen kippen. Er erinnerte mich an einen dieser nervösen kleinen Hunde – an einen Chihuahua. Ich rechnete damit, dass er jede Sekunde damit beginnen würde, Leuten auf die Füße zu pinkeln.
  


  
    »Frag nicht. Geh einfach zurück in den Club und vergiss, was du gesehen hast.«
  


  
    Werm senkte die Stimme. »Du nimmst mich wohl auf den Arm! Das waren ein paar anständige untote Spezialeffekte da drin. Ich kann das nicht vergessen! Ich muss mehr wissen.«
  


  
    »Nicht jetzt.«
  


  
    »Willst du mich nicht wenigstens deinem Freund vorstellen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ach, komm!«
  


  
    »Hau ab.«
  


  
    Als wir ins Freie gelangten, blieb William stehen und fluchte deftig. »Er hat den Wagen des Bürgermeisters genommen.«
  


  
    »Verdammt. Nicht noch einer.« Der liebe alte Opa war also nicht nur ein furchterregender Dreckskerl, sondern auch ein talentierter Autodieb. Wenn ich je Lust bekäme, Autos auszuschlachten, konnten wir ein Familienunternehmen gründen. »Die Corvette steht da drüben«, erzählte ich William.
  


  
    »Kann ich mitkommen?«
  


  
    Ich wirbelte zu Werm herum und stellte ungläubig fest, dass er uns noch immer folgte. Was nützt es einem, ein Vampir zu sein, wenn man noch nicht einmal einen ein Meter siebzig großen Scheißer in die Flucht schlagen kann? »Welchen Teil von ›hau ab‹ hast du nicht verstanden? Ich bin beschäftigt.«
  


  
    »Ich … Ich habe da drin eine Kraft gespürt.«
  


  
    »Ja – und jetzt bist du drauf und dran, die Kraft meines Fußes in deinem Arsch zu spüren.«
  


  
    »Wirklich, Jack, ich muss einfach wissen, was los ist.«
  


  
    »Nein, Werm, das musst du nicht.«
  


  
    William saß zu dem Zeitpunkt schon auf dem Beifahrersitz. Ich sprang auf den Fahrersitz und startete den Motor.
  


  
    »Lass mich mitkommen.«
  


  
    »Siehst du hier einen freien Sitz?«
  


  
    Werm klammerte sich wild entschlossen an die oberen Seitenränder des Autos. Das war Wahnsinn! Ich war in Versuchung, ihn hier und jetzt leer zu saugen.
  


  
    »Werd ihn los, Jack«, sagte William.
  


  
    Ich sah Werm an und konnte mir beim Anblick der dünnen 
     Linie, zu der er den Mund zusammengekniffen hatte, denken, dass er sich nicht rühren würde. Er hatte einen echten, lebenden Vampir gefunden – hurra! – und würde an ihm dranbleiben wie ein Blutegel. Ungefähr dann erinnerte ich mich an das, was Reedrek mit Connie getan hatte. Wie hatte er es getan? Verzweifelt – ich hasste es, wenn Leute mich vor William in Verlegenheit brachten! – sah ich Werm tief in die Augen und konzentrierte mich so stark ich konnte. »Du willst jetzt weggehen.«
  


  
    Sein Mund zuckte, und er blinzelte einige Male. »Will ich das?«
  


  
    »Ja. Geh zurück in den Club und amüsiere dich mit deinen Freunden.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort oder der fadenscheinigen Erklärung, dass er keine Freunde hätte, machte er ein paar stockende Schritte rückwärts, drehte sich dann roboterhaft zum Gebäude um und ging davon.
  


  
    »Na, ich will verdammt sein!«, murmelte ich bei mir. Ich legte den Rückwärtsgang ein und setzte die Corvette aus der Parklücke, aber nicht bevor ich aus dem Augenwinkel Williams Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte.
  


  
    »Was hat er dir noch beigebracht?« Der eisige Tonfall seiner Stimme hätte einem Messingaffen die Eier abfrieren lassen können.
  


  
    Ich wurde sofort trotzig. »Was fällt dir ein, in diesem Ton mit mir zu reden? Er war wenigstens bereit, mir etwas darüber beizubringen, wozu ich fähig bin – das ist mehr, als ich von dir behaupten kann, Papa!« Ich nannte William nur so, wenn ich ihn wirklich sauer machen wollte. Ich glaube, wenn ich nicht am Steuer gesessen hätte, hätte er mich geschlagen.
  


  
    »Alles, was ich dir innerhalb des letzten Jahrhunderts erzählt und nicht erzählt habe, war zu deinem eigenen Besten. Ich hoffe, lange genug am Leben zu bleiben, um noch zu erleben, dass du das einsiehst!«
  


  
    »Du machst mir ein schlechtes Gewissen und erwartest, dass ich dankbar dafür bin, dass du mich manipuliert hast? Dass du mich im Dunkeln gelassen hast? Mann, sogar dafür, dass du mich heute Nacht eingesperrt hast? Hast du den verdammten Verstand verloren? Vielleicht sollte ich jede Verbindung zu dir abbrechen und mit diesem Reedrek-Typen mitgehen.«
  


  
    William griff mir ins Steuerrad; ich fluchte und trat die Bremse bis zum Boden durch, aber nicht, bevor ich über den nächsten Bordstein geholpert war. Es war ein Glück, dass ich verdammt gute Vorderachsen baute.
  


  
    William ließ das Steuerrad los und packte mich am Hals. »Sag das nicht. Sag das niemals. Du hast keine Ahnung …«
  


  
    »Das stimmt. Ich habe keine Ahnung! Keinen Schimmer, was mit diesem Kerl ist, warum er hier ist oder was sonst noch los ist – weil du mir nichts erzählen willst! Nenn mir einen guten Grund, warum ich mir nicht von ihm all das beibringen lassen sollte, was du mir nicht beibringen willst.«
  


  
    William lehnte sich erschöpft zurück. »Jack, du hast mir all diese Jahrzehnte über vertraut, du bist in Sicherheit gewesen und hast ein ganz gutes Leben geführt. Ich verlange nur von dir, dass du mir weiterhin vertraust. Ich rechne fest damit, dass du bald alles wissen wirst, was es zu wissen gibt.«
  


  
    Wir starrten einander einen Moment lang an. Ich verdankte ihm alles, was ich hatte. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich mir wer weiß wo am Fuße eines kalten Marmorkreuzes auf einem Südstaatenfriedhof die Gänseblümchen von unten angesehen. Ich seufzte. »In Ordnung, aber du solltest besser bald damit rausrücken.«
  


  
    William starrte die Stelle an meinem Hals an, die er gerade losgelassen hatte. »Jack, wo ist Lalees Talisman?«
  


  
    »Ich habe ihn verschenkt.«
  


  
    »Du hast was getan?«
  


  
    Ich fuhr rückwärts vom Bordstein, wechselte die Richtung und zugleich das Thema. »Wo fahren wir überhaupt hin?«
  


  
    »Wir müssen Olivia finden. Fahr zum Kolonialfriedhof.« »Weshalb glaubst du, dass sie da ist?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, aber wenn sie Reedrek verfolgt, dann führt er sie vielleicht an seine Ruhestätte. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum hast du den Glücksbringer weggegeben? Und wie bist du aus meinem Gewölbe entkommen?«
  


  
    »Zum Teufel!« Es würde eine lange Nacht werden. »Ich habe die Tür aufgebrochen.«
  


  
    »Das hast du nicht.«
  


  
    »Ich werde dir nicht verraten, wie ich aus dem Gewölbe entkommen bin – nur für den Fall, dass du mich je wieder einsperrst. Was den Talisman betrifft: Den habe ich Connie gegeben.« Ich erzählte ihm, wie Reedrek in mein Auto geplumpst war, wie der Talisman funktionierte und wie Connie uns angehalten hatte.
  


  
    »Also hast du diesen Jungen bannen können, nachdem es dir nur ein einziges Mal vorgemacht worden ist.« Williams Augen füllten sich mit Neugier. »Sehr eindrucksvoll. Ich denke, wir haben vielleicht ein weiteres deiner vielen Talente entdeckt, Jack.«
  


  
    »Nennt man das so? Bannen?«
  


  
    »Die Fähigkeit, im Verstand der Menschen und anderer schwächerer Geschöpfe, die für unsere Kräfte angreifbar sind, zu ›tanzen‹. Normalerweise braucht ein Vampir Jahre, bis er diese Fähigkeit beherrscht. Manche sind völlig unfähig, diese Kunst zu erlernen. Aber du hast es beim ersten Versuch geschafft.«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. »Ich hätte die ganze Zeit lang Leute dazu bringen können zu tun, was ich ihnen sage – nur, indem ich richtig fest daran denke. 
     Und du hast mir nichts darüber erzählt. Toll. Das ist wirklich toll.«
  


  
    »Du warst immer in der Lage, Leute zu bezaubern, Jack, nur durch deine liebenswerte Persönlichkeit.«
  


  
    »Das liegt dann wohl in der Familie. So, was sind meine anderen Talente?«
  


  
    William ignorierte die Stichelei und beantwortete meine Frage mit einer Gegenfrage: »Was hat dir Reedrek noch erzählt?«
  


  
    »Nichts. Aber er hat versprochen, mir alles zu erzählen.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass er dich nicht darüber informiert hat, was er im Gegenzug verlangt. Meinen Kopf vielleicht? Oder Olivias? Ich verstehe, weshalb du Officer Jones diesen Talisman gegeben hast, aber du hättest es nicht tun sollen. Nun ist sie verwundbarer denn je, weil er weiß, dass dir an ihr gelegen ist.« William warf mir einen berechnenden Blick zu und zuckte dann mit den Schultern. »Deshalb hat er meinen kleinen Schwan genommen; er konnte meine Berührung an ihr riechen. Das ist das Problem, wenn man Verbindungen eingeht, besonders mit Menschen. Schurkenvampire töten einem die Familie …« Er hielt inne, als habe er zu viel gesagt, und fuhr dann fort: »Du musst dir den Talisman zurückholen.«
  


  
    »Wie könnte ich das tun? Du hast mir gerade erzählt, dass Connie jetzt Gefahr von ihm droht. Außerdem saß er mit mir im Auto, so nahe wie du jetzt. Er hätte mich jederzeit töten können, wenn er gewollt hätte.« Aber dann erinnerte ich mich daran, dass er es vielleicht versucht hatte, als er mich gepackt hatte. Bevor der Talisman ihn aufgehalten hatte.
  


  
    »Er hat mir seine Absichten während unseres kleinen Zusammenstoßes deutlich gemacht. Es ist wahrscheinlicher, dass er es auf dich abgesehen hat, um mich zu kriegen, als dass er hinter Consuela her ist, um dich zu fangen. Ich habe es dir schon 
     einmal gesagt: Wir sind diejenigen, die er will. Hol dir den Talisman zurück.«
  


  
    Ich starrte geradeaus.
  


  
    »Jack? Gib mir dein Wort.«
  


  
    »Ist ja gut!« Natürlich hatte ich nicht die Absicht, ihn mir zurückzuholen. Aber ich musste so schnell wie möglich mit Connie sprechen und sie überzeugen, ihn zu tragen. Wenn sie zu sich kam und dieses eklige Ding um ihren Hals fand, würde sie es wahrscheinlich in den nächsten Mülleimer werfen.
  


  
    Zu dem Zeitpunkt kamen wir am Kolonialfriedhof an. Wir schwangen uns über den Zaun und durchkämmten schnell den ganzen Friedhof, wobei wir uns darüber stritten, wie viel Voodoo wert war und warum es angeblich nicht wichtig war, dass ich die ganze Geschichte der Talismane kannte. Es hielten sich keine anderen Vampire auf dem Friedhof auf. Wenn welche dort gewesen wären, hätten wir sie wahrscheinlich mit unserer Kabbelei in die Flucht geschlagen. »Wohin jetzt?«, fragte ich, als wir zum Auto zurückkamen.
  


  
    »Bonaventure«, sagte William.
  


  
    Wir sprangen ins Auto und fuhren auf meinen eigenen Hinterhof zu. »Was wird er deiner Meinung nach mit Shari anstellen?«
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass wir sie im gleichen Zustand finden werden wie deinen Freund Huey.«
  


  
    »Was ist mit Olivia? Was, wenn er sie fängt?«
  


  
    Als hätte ich noch nicht geahnt, in welchen Schwierigkeiten Olivia steckte, sagte William etwas, was ich von ihm nie zu hören erwartet hätte: »Leg einen Zahn zu!«
  


  
    
  


  William


  
    Bonaventure erwies sich in mehrerlei Hinsicht als Endstation. Jack und ich liefen jeden Weg entlang, aber Reedreks Geruch war verflogen. Er war ohne Zweifel da gewesen und würde vielleicht zurückkehren, aber ich konnte seine Gegenwart nicht spüren.
  


  
    Wir fanden allerdings meinen Jaguar. Er war dort abgestellt, wo der altehrwürdige Friedhof in die Flussmarsch überging. Es wäre der perfekte Platz gewesen, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Jack suchte drinnen nach den Schlüsseln, während ich eine Falle zu wittern versuchte.
  


  
    »Keine Schlüssel, aber ich kann ihn kurzschließen. Ich werde die Werkzeuge aus der Corvette brauchen.«
  


  
    Ich sah Jack in die Dunkelheit davongehen und wandte mich dann um, um aufs Wasser zu blicken. Der Mond war aufgegangen und stand beinahe voll am Himmel. Ich betrachtete das zitternde Spiegelbild im Wasser zwischen dem Sauergras und tat mein Bestes, mich ohne die Hilfe von Lalees Muscheln vorzutasten.
  


  
    Andere Wesen hörten meinen Ruf und glitten – aus Neugier, wie ich vermute – auf mich zu. Verblasste Gesichter, blutleere Formen, die es müde waren, einsam unter kaltem Stein zu liegen oder in Grüften zu hausen. Sie versammelten sich in kleinen Grüppchen bei Engelsstatuen und schwebten zwischen den wogenden Louisianamoosbärten der Bäume umher. Ich ignorierte sie – sollten sie doch ihren Spaß haben.
  


  
    Komm nach Hause, Olivia, komm zurück zu uns. Zusammen sind wir stärker.
  


  
    Ich spürte sie nicht, aber ich hoffte, dass der Wind meinen Ruf zu ihr tragen würde. Aber statt Olivia kam Jack in seinem ratternden Auto zurück und machte sich an die Arbeit an meinem Jaguar. In weniger als zwei Minuten hatte er ihn zum Schnurren gebracht.
  


  
    Er öffnete die Tür, damit ich einsteigen konnte. »Es stinkt nach dem Alten, aber soweit ich sehen kann, ist nichts beschädigt.«
  


  
    Als ich die Tür berührte, erschien plötzlich die kleine Shari vor meinem inneren Auge. »Öffne den Kofferraum, Jack.«
  


  
    Er sah mich an, als machte ich Witze. »Ich werde das Schloss rauskloppen müssen – falls du es noch nicht bemerkt hast, wir haben keine Schlüssel.«
  


  
    »Öffne ihn.«
  


  
    Knurrend holte Jack ein Stemmeisen aus seinem Auto und setzte das Ende unter dem Schloss an. »Es ist eine verdammte Schande, einen schicken Wagen wie den hier kaputtzumachen«, sagte er, als er auf das Eisen schlug. Das Schloss wurde nach innen gedrückt, und der Kofferraumdeckel öffnete sich einen Spalt. Jack drückte ihn nach oben. »Warum genau …« Er hielt inne, als er den Körper sah. »Himmel!« Er ließ das Stemmeisen fallen und drehte sie sanft um.
  


  
    Ihre Haut sah im Mondlicht so bleich aus, dass sie wie Milchglas wirkte. Aus den Wunden in ihrem Hals sickerte noch immer Blut, doch ihr Gesichtsausdruck war einer seligen Zufriedenheit gewichen. Wenigstens war sie nicht schreiend gestorben.
  


  
    »He«, sagte Jack, der eine Hand an ihren Hals gelegt hatte, »sie lebt noch.«
  


  
    In dem Augenblick überkam mich wahres Entsetzen. Reedrek hatte geschworen, mich zum Blutsaugen zu bringen, er hatte geschworen, mich zu zwingen, meine Macht zu steigern – und 
     damit seine. Ich konnte das nur tun, wenn ich mehr Wesen unserer Art schuf. Ich konnte Shari entweder sterben lassen oder sie zur Vampirin machen.
  


  
    »Setz sie in den Beifahrersitz«, sagte ich und stieg ins Auto. Es war besser, wenn ich sie nicht berührte – weniger gefährlich. Aber der Geruch ihres Blutes schien durch meinen Kopf zu schwappen. Ich zog das blaue Samtjackett aus. Als Jack zurückkam, streckte ich es ihm hin.
  


  
    »Ich will, dass du dieses Jackett immer trägst. Es verschafft uns einen kleinen Vorteil Reedrek gegenüber, wahrscheinlich nur zeitweise, und es ist nicht so stark wie Lalees Talisman, aber es ist besser als nichts.«
  


  
    Er sträubte sich natürlich dagegen. »Du erwartest von mir, dass ich so durch Savannah laufe und aussehe, als käme ich geradewegs von der Schwulenparade? Das mache ich nicht. Oder auf Vampirisch: Bei deinem unsterblichen Leben nicht!« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken wie ein Kind, das sich weigert, sein Gemüse zu essen.
  


  
    »Jack…«
  


  
    »Du kannst mich nicht dazu zwingen.«
  


  
    Ich hatte wirklich keine Zeit für solche Sperenzchen. Wie gewöhnlich wusste er, wie er die Saiten meines Ärgers in Schwingung versetzen konnte. Um mit Jacks Sturheit fertig zu werden, musste ich auf Drohungen zurückgreifen. »Glaubst du, dass ich das nicht kann?«
  


  
    Er sah mich für einen langen Moment ruhig an. »Dann musst du wohl loslegen und mir einen Tritt in den Hintern verpassen. Lass es raus!«
  


  
    Zur Hölle! Ohne den beruhigenden Effekt des Jacketts und angesichts der Nacht, die ich bereits hinter mir hatte, konnte ich spüren, wie mein Blutzorn in Wallung geriet. Als meine Füße den Boden verließen, packte ich Jack beim Kragen, zog ihn mit 
     mir hoch und stieß ihn gegen eine der gewaltigen Eichen, die aus den verrottenden Toten hervorwuchsen.
  


  
    Jack schien zu verblüfft zu sein, sich zu wehren. Ich hatte ihn noch nie im Zorn angerührt und wollte es auch jetzt nicht tun. Aber ich hatte keine Wahl. Seine Augen traten etwas hervor, als er sah, dass Blut wie Schweiß aus mir quoll und mein Hemd durchtränkte.
  


  
    »Wie wirkt dieses Jackett?«, zischte er durch seinen eingezwängten Hals.
  


  
    »Es ist gesegnet«, sagte ich und zügelte meinen Zorn etwas. Ich kannte Jack gut genug, um zu wissen, dass er nicht einfach nachgeben würde. Er musste seine eigene Entscheidung fällen. »Voodoo-Blau – die Farbe des Himmels, die Farbe deiner verdammten, sturen Augen. Es dient dazu, Böses davon abzuhalten, eine Schwelle zu überschreiten. Als dein Zeuger befehle ich dir, es zu tragen, bis du Lalees Talisman wiederhast.«
  


  
    Das geisterhafte Gesicht einer jungen Frau, das wie eine Fahne im Wind flatterte, nahm neben einem moosigen Ast der Eiche Gestalt an. Sie sah von mir zu Jack und lächelte dann, begierig darauf, zu sehen, was als Nächstes geschehen würde. Jack stemmte die Beine gegen die feste Masse des Baumstamms, suchte nach dem Boden.
  


  
    »Ich kann dich hier für den kurzen Rest der Nacht festhalten. Die ganze Zeit über wird deine Consuela in Gefahr sein, zusammen mit Olivia« – ich nickte zum Jaguar hinüber – »und dem sterbenden Mädchen dort. Wir werden einfach hierbleiben, bis du deinen Modefrust überwunden hast.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte er mit erstickter Stimme. »Lass mich los. Ich werde das blöde Ding tragen.«
  


  
    »Wie du willst«, sagte ich und lockerte meinen Griff um ihn. Ich hörte einen saftigen Fluch, als er auf dem Boden landete. 
     Geisterhaftes Lachen hallte rings um uns wider wie das Rascheln toter Zweige in einem kalten Wind.
  


  
    Ich warf ihm das Jackett zu und wartete, bis er es angezogen hatte, bevor ich mich entfernte. Ich hatte alles für meinen widerwilligen Verbündeten getan, was ich tun konnte. Nun musste ich mich um Shari kümmern – entweder ihren Tod erleichtern, indem ich die letzten Reste ihres Lebensbluts aussaugte, oder das Ritual durchführen, um sie zu einer Blutsaugerin zu machen. Zu meiner Blutsaugerin.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich brauchte keine Uhr, um zu wissen, dass die Sonne gleich aufgehen würde. Es kitzelte mich überall. Und nicht auf angenehme Weise. Ich war schon eine halbe Stunde auf Connies Flur auf und ab gelaufen. Ich hatte vergessen, dass sie – weil sie Nachtschicht hatte – nicht vor sieben Uhr morgens von der Arbeit zurückkommen würde. Genau zu Sonnenaufgang. Es war gut, dass vor ihrer Wohnung ein Flur im Hausinnern lag, oder ich wäre jeden Augenblick zu einem gebrutzelten Etwas geworden.
  


  
    Gerade als ich aufgeben und den Flur hinunterlaufen wollte, um es nach Hause zu schaffen, bevor ich geröstet wurde, kam Connie um die Ecke, noch in ihrer Polizeiuniform. Sie hatte den Talisman nicht mehr um den Hals. O Gott.
  


  
    »Hast du blaue Wildlederschuhe, die dazu passen?« Sie wies mit dem Zeigefinger der Hand, in der sie die Türschlüssel hielt, auf mein Jackett.
  


  
    Ich sah auf das verfluchte blaue Samtjäckchen hinab. »Ich 
     habe eine Wette verloren, deshalb muss ich es bis Halloween tragen«, platzte ich heraus.
  


  
    »Hmmm. Du musst als Elvis’ Geist gehen. Wo kommt das Blut her?«
  


  
    Ich rieb an einem der größeren Flecken herum. »Oh, ich habe mich zwar bereiterklärt, das Jackett zu tragen, aber ich musste es dem Kerl erst mal zeigen, schon aus Prinzip.«
  


  
    »Das ist nicht sehr sportlich. Du hast fair und eindeutig verloren, oder?«
  


  
    »Nun ja, das ist eine lange Geschichte. He, kann ich kurz mit reinkommen? Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.«
  


  
    »Klar.« Sie schloss die Tür auf, und ich folgte ihr hinein. »Setz dich. Möchtest du ein bisschen Kaffee oder sonst irgendetwas?«
  


  
    »Nein, mir geht es gut.« Ich war noch nie in ihrer Wohnung gewesen. Der einzige Ort, an dem wir uns trafen – wenn man es denn so nennen konnte -, war die Werkstatt, und normalerweise waren zumindest ein paar der Stammkunden da. Nicht gerade das, was man romantisch nennen könnte. Es fühlte sich seltsam an, mit ihr in ihrem Zuhause allein zu sein. Gut, aber seltsam. Ihr Einrichtungsstil war femininer, als ich erwartet hatte. Sie hatte einige schöne Antiquitäten, die nicht ganz zu allem Übrigen passten, es aber trotzdem schafften, zusammen richtig auszusehen. Die Wohnung war ordentlich aufgeräumt, ganz, wie ich es erwartet hatte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich mir vor allem ihr Schlafzimmer vorgestellt – in meinen Lieblingsträumen mit blutrotem Satin -, aber ich konnte es von hier aus nicht sehen.
  


  
    Ich war zu nervös, um mich hinzusetzen, und so tat sie es auch nicht. Während ich auf sie wartete, dachte ich darüber nach, was ich ihr über diesen verflixten Talisman erzählen 
     konnte, aber alles, was mir einfiel, klang unglaublich durchschaubar. »Hast du die Kette noch, die ich dir gegeben habe?«
  


  
    »Meinst du die hier?« Sie setzte ihre Handtasche auf einem Beistelltisch ab, öffnete sie, fischte das knotige Ding heraus und hielt es mir hin. »Ähm, ist es das, was ich denke?« Sie deutete auf die beiden Hühnerfüße, die neben zwei kleinen Perlen auf den alt aussehenden Lederriemen gefädelt waren.
  


  
    »Ja«, sagte ich gedehnt. Was konnte ich schon sagen? Hühnerfüße sind Hühnerfüße.
  


  
    »Weißt du, ich will nicht undankbar klingen, aber sie passt nicht zu irgendetwas in meinem Kleiderschrank. Möchtest du sie zurückhaben?«
  


  
    »Nein. Ich will, dass du sie behältst. Ich will sogar, dass du sie trägst.« Wenn dieser Schlamassel nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich mich über ihren Gesichtsausdruck totgelacht. So aber kam ich mir wie ein Idiot vor. »Ich will, dass du sie immer trägst.«
  


  
    Sie warf mir einen langen, ungläubigen Blick zu. »Heißt das, dass wir von nun an eine feste Beziehung haben?«
  


  
    Ich lächelte sie hoffnungsvoll an. »Möchtest du das?«
  


  
    »Sei ehrlich zu mir, Jack. Ich bin nicht mit dem Klammerbeutel gepudert. Das hier ist ein gris-gris. Ich hätte nicht gedacht, dass du an schwarze Magie glaubst. Was ist hier los, und warum glaubst du, dass ich einen Voodoo-Glücksbringer tragen sollte?«
  


  
    Das ruinierte alle Vorwände, die ich mir ausgedacht hatte, während ich gewartet hatte – den, dass es sich um ein medizinisches Experiment handele, ebenso wie den, dass es um die Seminararbeit meiner vorgeblichen Nichte für einen Ethnologiekurs am College ginge. Mir blieb nur die Wahrheit. Oder etwas, das ihr nahe kam. Ich holte tief Luft. »Erinnerst du dich an meinen Onkel Fred?«
  


  
    »Den, der mit mir geflirtet hat?«
  


  
    Hatte sie gedacht, dass es das war, was er tat? Mann, der hatte sie wirklich ganz schön hinters Licht geführt! »Mmm, ja. Nun, er ist ein ziemlich übler Bursche.«
  


  
    »Auf die Art übel?« Ihre Augen verengten sich. Plötzlich war sie wieder ganz die Polizistin.
  


  
    »Er glaubt an all diesen schwarzmagischen Kram, verstehst du? Und wir stehen im Moment nicht auf gutem Fuß miteinander. Da läuft so eine Art Familienfehde …«
  


  
    »Deshalb hast du vorhin also so angespannt gewirkt.« Sie nickte langsam.
  


  
    »Ja, das stimmt.« Sie nahm meine Stimmungen wahr und ich bemerkte, wie sehr mir das gefiel. Ich stellte mich etwas aufrechter hin. »Wie auch immer, ich glaube zwar eigentlich nicht an diesen Voodoo-Schmu, aber ich versuche, für alles offen zu sein, verstehst du?«
  


  
    »Hmmm«, sagte sie mit unergründlicher Miene.
  


  
    »Also will ich, dass du die Kette trägst.«
  


  
    »Aber er befehdet sich mit dir. Nicht mit mir.«
  


  
    »Ja, aber … Er denkt, dass ich … heiß auf dich bin.« Ich sah weg, weil ich spürte, wie auch mein Gesicht ganz heiß wurde. Als mein Blick auf die Fensterläden fiel, bemerkte ich, dass das nicht nur auf meine Verlegenheit zurückzuführen war. Rasiermesserscharfe Sonnenstrahlen drangen zwischen den Lamellen hindurch. Ich trat einen Schritt zurück, auf die Tür zu. Solange die Strahlen mich nicht direkt trafen, würde ich klarkommen. »Hat diese Wohnanlage einen Keller?«
  


  
    Jetzt starte Connie mich an, als ob ich aus der staatlichen Psychiatrie in Milledgeville entsprungen sei. »Sie hat einen Keller.« Sie trat einen Schritt näher an mich heran, als ich zur Tür zurückwich. »Drei Fragen an dich, Jack. Erstens, warum denkt dein Onkel, du wärst scharf auf mich? Zweitens, 
     was hat das mit dem Talisman zu tun?« Sie legte mir die Hände auf die Schultern. »Und zu guter Letzt – auch wenn es nicht am unwichtigsten ist: Bist du wirklich scharf auf mich?«
  


  
    Zu dem Zeitpunkt lehnte ich mit dem Rücken an der Tür, und die Sonnenstrahlen kamen langsam auf mich zu. Zur Hölle mit ihnen. Ich legte Connie die Arme um die Taille. »Antwort auf die erste Frage: Ich glaube, das ist offensichtlich. Antwort auf die zweite: Das werde ich dir gleich erzählen. Antwort auf die dritte …« Ich zog sie an mich und küsste sie. Ihre Lippen waren weich und schmeckten nach Erdbeeren. Ich presste ihren festen, pulsierenden Körper an meinen kalten, untoten und badete in ihrer lebendigen, atmenden Wärme. Sie erwiderte meine Umarmung und schmiegte sich so eng an mich, dass ich fast nicht mehr gewusst hätte, wo ich aufhörte und wo sie anfing, wenn es da nicht den Steifen in meiner Jeans gegeben hätte.
  


  
    Ich beendete den Kuss, löste meinen Mund mühsam von ihrem und fühlte mich, als stünde ich unter Drogen. Verdammte Sonnenstrahlen. »Antwort auf die zweite Frage – er ist ein gemeiner Hurensohn, dieser Onkel Fred. Da er jetzt weiß, dass ich … scharf auf dich bin, wird er vielleicht versuchen, dir etwas anzutun, nur, um mir eins auszuwischen. Wenn du ihn wiedersiehst, renn davon. Und bitte trag den Talisman. Ich weiß, dass es albern klingt. Aber tu’s für mich. Versprich es mir, Connie.« Ich nahm ihre Hand und führte sie an meine Lippen. Ich konnte den Puls in ihrem Daumen direkt unterhalb meiner Reißzähne pochen spüren. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, dort an ihr zu knabbern, um mir eine Kostprobe für unterwegs zu verschaffen.
  


  
    »Das ist so süß«, flüsterte sie. »Aber es entspricht nicht der Dienstvorschrift.«
  


  
    »Trag ihn unter deiner Uniform«, sagte ich.
  


  
    »Die Hühnerklauen sind aber verdammt kratzig.«
  


  
    »Ich mache keine Witze.« Ich sah ihr tief in die colafarbenen Augen. »Versprichst du’s mir?«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Ich verspreche es.«
  


  
    Ich legte ihr die Hände auf die Hüften und schob sie von mir. »Ich muss jetzt gehen.«
  


  
    »Wart mal kurz. Du erklärst deine unsterbliche … Schärfe auf mich und gehst dann einfach? Einfach so? Nicht mal ›Ich ruf dich an‹ oder ›Willst du mit mir essen gehen und ins Kino‹?«
  


  
    »Ja, und all das.« He, das entwickelte sich ziemlich gut. Alan Alda konnte mir nicht das Wasser reichen. »Aber ich muss diese Sache mit Onkel Fred in den Griff bekommen, bevor irgendetwas Schlimmes geschieht.«
  


  
    »Etwas, wofür ich ihn verhaften müsste?«
  


  
    Ich schloss die Augen, um das Bild der Art von Verwüstung zu verscheuchen, die ein Amok laufender Vampir mit Reedreks Kraft auf der begrenzten Fläche eines Polizeireviers anrichten konnte. »Ich hoffe, so weit kommt es nicht.«
  


  
    Connie sah mich lange an. »Ich will, dass du etwas weißt. Ich hätte nie zugelassen, dass du mich küsst, wenn ich nicht gespürt hätte, dass du es ehrlich mit mir meinst. Aber ich weiß auch, dass du mir immer noch etwas verschweigst. Sobald dieser Ärger mit deiner Familie vorbei ist, musst du mir – wenn du mir wirklich näherkommen willst – alles erzählen. Und ich weiß, dass du genau weißt, wovon ich spreche.« Sie zog ihre dunklen, schmalen Augenbrauen auf eine Art und Weise zusammen, die mir sagte, dass sie jedes einzelne Wort ernst meinte.
  


  
    Ich schluckte. »Abgemacht«, sagte ich und hoffte, dass sie nicht auch merkte, dass ich die Finger hinter dem Rücken 
     gekreuzt hatte. »Ich rede bald mit dir.« Ich drehte mich um und wollte gehen, als ich ihre Hand auf meinem Ärmel spürte.
  


  
    »Warte«, sagte sie und ging zu einer Ecke des Raums, in der ein kleiner Schrein stand, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Ich folgte Connie und zuckte dann zurück. Ein Kreuz war über einem Leuchter, der mit einer Statue der Jungfrau Maria, einem Rosenkranz und ein paar anderen Kleinigkeiten verziert war, an die Wand genagelt.
  


  
    »Wenn ich den Talisman tragen soll, will ich, dass du dies hier zum Schutz nimmst. Eine der Schwestern hat eine Reise ins Heilige Land unternommen und diese Phiole mit Wasser aus dem Jordan mitgebracht. Sie hat es dann von einem Bischof weihen lassen, den sie unterwegs getroffen hat. Was den Schutz angeht, wette ich, dass mein Weihwasser genauso wirksam ist wie deine Voodoo-Talismane.«
  


  
    Sie hielt mir die Phiole hin. Soweit ich wusste, hatte Weihwasser keine besondere Macht über mich. Ich war überzeugt, dass die Geschichten darüber, dass Vampire und Weihwasser sich nicht vertrugen, nur der Stoff waren, aus dem die Draculafilme sind …
  


  
    Ich nahm es. Und es erhitzte sich sofort.
  


  
    Sie schien nicht zu bemerken, dass ich es schnell von einer Hand in die andere nahm und Angst hatte, dass es jede Sekunde zu kochen beginnen würde.
  


  
    »Mensch, danke schön«, sagte ich. Was zur Hölle sollte ich jetzt machen? Ich sah nach unten, erinnerte mich an das Jackett und stopfte mir die kleine Phiole in die Tasche, bevor sie hochging wie der Old-Faithful-Geysir. Ich klopfte auf die Tasche – wie um sicherzugehen, dass alles gut verstaut war – und stellte sofort fest, dass das Wasser abgekühlt war. Da will ich doch ein eierlutschendes Maultier sein! Sie wirkten beide. Das 
     Weihwasser gegen böse Geschöpfe und Williams voodoo-blaue Jacke …
  


  
    Ich drückte einen Kuss auf Connies Stirn, und sie schenkte mir ein Lächeln, das mir die Knie weich werden ließ. »Ich ruf dich an«, sagte ich, schlüpfte aus der Wohnung und schloss die Tür hinter mir. Ich ging auf die Tür zum Treppenhaus zu, summte die Melodie von »Blue Suede Shoes« vor mich hin und fragte mich, ob Elvis’ Augen wohl so blau wie meine gewesen waren.
  

  
  


  
    Siebtes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Shari hing schlaff in meinen Armen und schien nicht mehr zu wiegen als ein wollener Wintermantel. Ihr entströmte nur noch sehr wenig Wärme, sehr wenig Leben. Wenn ich sie in die Luft geworfen hätte, wäre ich nicht überrascht gewesen, sie wegschweben zu sehen – wie eine losgerissene Fahne im Wind. Ich musste bald etwas tun, oder ihr Geist würde rasch der Richtung meiner Gedanken folgen.
  


  
    Würde das, was ich ihr bieten konnte, eine Strafe oder das Paradies sein? Wollte mein süßer Schwan lieber Schmerzen zufügen, als sie dankbar zu empfangen? Ich würde Shari wiederbeleben müssen, um es herauszufinden. Es war möglich, dass die Wahl mir schon aus der Hand genommen war, obwohl ich sicher war, dass Reedrek gewusst hatte, was er tat, als er sie an die Schwelle des Todes gebracht hatte. Er hatte sich schließlich schon als Meister darin erwiesen, Schicksale zu wandeln.
  


  
    Deylaud öffnete die Garagentür und hielt sie mir auf, damit ich ins Haus kommen konnte. »Du hast dein Auto gefunden«, sagte er. Dann schnüffelte er. »Es riecht nach Tod. Ist die da tot?«
  


  
    Als Reyha mich mit noch einer Frau in den Armen sah, huschte sie aus dem Zimmer, nur um gefolgt von Melaphia zurückzukehren. Alle sahen unglücklich darüber aus, noch eine Fremde im Haus zu haben.
  


  
    »Sie ist noch nicht tot. Hat Tarney einen Sarg für Olivia geliefert?«, fragte ich, als ich an ihnen vorbei in den rückwärtigen Teil des Hauses ging. Zu den Treppen und meinem eigenen Schlafplatz.
  


  
    »Ja«, antwortete Melaphia. »Er steht bei den anderen.« Sie folgte mir durch die Diele.
  


  
    »Ist Olivia zurück?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, Kapitän. Jack auch nicht.«
  


  
    Ich hoffte zu wissen, wo Jack sich befand. Ich konnte nur hoffen, weil wortwörtlich ein Leben in meiner Hand lag.
  


  
    »Lasst ein heißes Bad ein und helft mir, ihr diese Kleider auszuziehen.«
  


  
    Als ich Shari in das Bad senkte, flatterten ihre Augenlider. Die Wärme kehrte in ihren Körper zurück. Shari seufzte und verlor wieder das Bewusstsein. Während ich ihr Gesicht aus dem Wasser hielt, wusch ich vorsichtig das Blut von ihrer Haut und aus ihrem Haar und verwendete besondere Sorgfalt auf die ausgefransten Bisswunden in ihrem Hals. Sie war misshandelt worden, nicht nur von Reedrek. Meine Finger fuhren über die lange Schramme, die, von meiner eigenen Hand hervorgerufen, ihre Brust verunzierte.
  


  
    »Es tut mir leid wegen Jack«, sagte Melaphia von hinter mir. »Er …«
  


  
    Ich hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Ich weiß. Ich habe dich als Absicherung hier gelassen, nicht als Kerkermeister. Das nächste Mal werde ich ihn einfach in seinem Rennsarg versiegeln, fertig aus.«
  


  
    »Wie du willst«, sagte sie. »Aber ich habe schon an einem 
     Bleibezauberspruch gearbeitet, der selbst einen Mann, der in Flammen steht, zum Stillsitzen zwingen könnte.«
  


  
    Der Unterton entging mir nicht. Man konnte ja gern einen Hinterhof-Amateur, der sich mit Okkultem befasste, beleidigen, aber es war nicht klug, eine Voodoo-Fürstin zu verärgern.
  


  
    Ich wandte mich dem augenblicklichen Problem zu. »Shari?«, flüsterte ich nahe an ihrem Ohr. Sie stöhnte und versuchte, den Kopf in meine Richtung zu drehen, aber ich hielt sie still. »Shari, öffne die Augen.« Ihre Augenlider zuckten, aber die kleinen Wassertropfen in ihren Wimpern schienen sie nach unten zu ziehen. Ich schüttelte sie leicht und legte mehr Nachdruck in meine Worte: »Sieh mich an!«
  


  
    Gehorsam wie immer blickte sie zu mir empor und blinzelte, um einen klareren Blick zu bekommen. Ihre hübschen bernsteinfarbenen Augen waren fahl; die Farbe war verblasst. Statt wie gewöhnlich weiß zu sein, schwamm die Hornhaut ihres linken Auges dank einer geplatzten Ader in glänzendem rotem Blut. Ohne Zweifel vom Kampf mit Reedrek. Mein Hunger regte sich.
  


  
    »Bitte rette mich. Er hat gesagt, du würdest mich retten.«
  


  
    Zorn – mein allgegenwärtiger Gefährte – wallte in mir auf. Reedrek hatte mich voll und ganz in die Falle gelockt – er hatte das Mädchen gelehrt, in meinem Namen um sein Leben zu flehen. »Möchtest du das Licht für immer aufgeben und wie ich in der Dunkelheit leben?«, fragte ich.
  


  
    »Ich will bei dir bleiben.« Sie drückte den Rücken durch und hob ihre Brüste aus dem Wasser hervor – um mich in Versuchung zu führen, nehme ich an.
  


  
    »Weißt du, was ich bin?«
  


  
    Sie entspannte sich und sank wieder ins Wasser. Verwirrung huschte über ihr Gesicht. »Was meinst du?«
  


  
    Ich beugte mich näher zu ihr, sodass kein Zweifel aufkommen konnte; dann entblößte ich meine Fangzähne.
  


  
    »Nein!« Sie zappelte schwach. »Lass nicht zu, dass er mir wehtut!«
  


  
    Also erinnerte sie sich doch an Reedreks Bosheit. Ich sammelte mich und machte ihr das Angebot. »Wenn du eine von uns wirst, werde ich mein Bestes tun, dich zu beschützen.« Schon, als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass sie besser geschützt sein würde, wenn sie ein Mensch blieb und sich auf den Tod einließ. Der Prozess, durch den sie zur Vampirin gemacht wurde, würde sie vielleicht ohnehin umbringen, da das Risiko bei Frauen größer war. Ich zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Willst du, dass ich dich gehen lasse? Dich in Frieden lasse?« Ich hoffte, dass sie Ja sagen würde.
  


  
    »Ich will bei dir sein«, sagte sie mit ersterbender Stimme. Ihr fielen die Augen zu. Sie wurde wieder ohnmächtig.
  


  
    Verdammt.
  


  
    »Ich brauche jetzt eine Decke«, sagte ich zu Melaphia, »dann einen Vorbereitungstisch und Kerzen für die Zeremonie. Sobald Jack zurück ist, fangen wir an.«
  


  
    Um Reedrek einen Strich durch die Rechnung zu machen, hatte ich beschlossen, Jack Shari zur Vampirin machen zu lassen. Wenn ich sie geschaffen hätte, hätte Reedrek als mein Zeuger davon profitiert – und das hätte mich bis in mein zorniges schwarzes Herz geärgert. Wenn das Mädchen überlebte, würde Jack den Löwenanteil der Kraft erhalten. Mein Anteil würde geringer sein. Für Reedrek würde nicht viel übrig bleiben.
  


  
    Melaphia kehrte mit einer Decke zurück, und ich hob Shari noch einmal hoch, um sie zum Schutz gegen die kühle Luft einzuwickeln.
  


  
    »Kommt mit«, sagte ich zu Reyha und Deylaud. Ich trug Shari ins nächste Schlafzimmer, wartete, bis Reyha die Bettdecke beiseitegeschlagen hatte, und legte dann meinen ohnmächtigen Schwan auf die Laken. »Schlüpft mit hinein und 
     haltet sie warm«, befahl ich und hielt die Decke fest, sodass Reyha und Deylaud sich nahe neben sie legen konnten.
  


  
    Dann warteten wir.
  


  
    Und warteten.
  


  
    Eine Stunde später kam Melaphia in die Diele. »Die Sonne geht auf«, sagte sie, während sie begann, systematisch die schwere zweite Schicht Vorhänge, die vor jedem Fenster hing, zu schließen.
  


  
    Ich hatte das Prickeln schon auf der Haut gespürt, die niederdrückende Last der Sonne. Melaphia kam näher und baute sich mit gefalteten Händen vor mir auf. Sie sprach die Frage nicht aus, die uns beiden durch den Kopf ging. Wo zur Hölle war Jack? Hatte Reedrek ihm aufgelauert? Hatte Jack einfach die Zeit vertrödelt, statt zu tun, was ich ihm aufgetragen hatte? Ich hatte mein mageres bisschen Geduld aufgebraucht und ging in das Schlafzimmer, in dem ich Shari zurückgelassen hatte. Reyha und Deylaud lagen immer noch zusammengerollt neben ihr, aber jetzt hatten sie Hundegestalt. Ohne sich zu rühren folgte Reyha mir mit den Augen, als ich nach Sharis Puls tastete. Schwach, aber noch vorhanden.
  


  
    Ich schlug die Decke zurück und nahm sie behutsam auf die Arme. Dann trug ich sie ins Gewölbe hinab, vorbei an den flackernden Altarkerzen und dem Tisch, auf dem sie getötet werden würde, um schließlich ins Leben zurückgerufen zu werden. Melaphia erschien und öffnete den schwarzen, verchromten Sarg, der für Olivia bestimmt war. Sie schüttelte das Kopfkissen auf, und ich legte Shari auf die Polster.
  


  
    Ich klopfte auf das Kissen neben Shari. Reyha sprang in den Sarg und rollte sich neben unserem sterbenden Schwan zusammen. »Deylaud, komm mit.« Wenn Jack nicht selbstständig zurückkehren konnte, dann würde ich losgehen und ihn finden. Reyha winselte einmal, als wir den Raum verließen.
  


  
    Habe ich erwähnt, dass Savannah meine Stadt ist? Ich kenne sie besser als meine eigenen Adern. Ich habe jede dunkle Ecke, jedes Geheimnis, erprobt und geschmeckt. Viele Leute machen sich nicht bewusst, dass die Altstadt mehr oder weniger eine Reinkarnation ist, die über die alten Straßen und Gänge gebaut wurde. Verstehen Sie, der Fluss, der der Stadt Wohlstand brachte, wurde manchmal zum Verräter, überflutete die Straßen, forderte Menschenleben und schädigte die Wirtschaft. Verdorbene Ware bedeutete verlorenes Geld. So bauten die rührigen Kaufleute einen Deich – eine Klippe, wie sie es nannten – aus den Steinen, die auf den Schiffen als Ballast ankamen. Einen so hohen Deich, dass keine Flut, kein Hurrikan, das Herz Savannahs je wieder bedrohen konnte. Als sie die richtige Höhe erreicht hatten, karrten sie Flusssand heran und schütteten ihn hinter dem Damm auf, sodass sie den Boden der Stadt an manchen Stellen um bis zu sechs Meter erhöhten. Dann bauten sie einfach eine neue Stadt. Noch heute kann man in einigen Ablaufrinnen aufgegebene Geräte oder das Kopfsteinpflaster der Straßen aus alten Zeiten sehen. Piraten nutzten die geheimen Räume, die übrig blieben, oder gruben neue Höhlen, um Schmuggelware zu verstecken, die später heimlich verladen werden sollte.
  


  
    Ich bin oft durch die Straßen – die nun eher Tunneln gleichen – der Stadt im Untergrund gestreift. In meinem Keller habe ich eine Tür, die in die Unterwelt von Savannah führt. Es ist die einzige Möglichkeit für ein Geschöpf der Nacht, sich bei Tageslicht sicher durch die Stadt zu bewegen.
  


  
    Doch Dunkelheit ist nicht das Einzige, was man dort unten findet. Über die Jahre haben sich, seit die Piraterie zum Erliegen gekommen ist, andere gefunden, die eine Verwendung für Schatten und Heimlichkeit haben. Lassen Sie mich nur sagen, dass die Obdachlosen, die sich in den bekannten Ausgängen an 
     die frische Luft herumdrücken, noch die geringste Gefahr darstellen. Es gibt Tunnel, die so nahe am Kolonialfriedhof vorbeiführen, dass man gelegentlich über einen verrottenden Oberschenkelknochen hinwegsteigen muss oder sich einem leeren Schädel gegenübersieht, der einen aus der brüchigen Wand angrinst. Es gibt Geräusche, die nicht für menschliche Ohren bestimmt sind. Gesichter wie mein eigenes verstecken sich in diesem Dunkel, um das Menschen besser einen Bogen machen.
  


  
    Die wahre Ausdehnung der Tunnel war ein weiteres Geheimnis, das ich vor Jack gewahrt hatte. Das Aufsehen, das er auf der Erdoberfläche mit seinem dröhnenden Auto hervorrief, war Grund genug für mein Schweigen. Ich hatte schon genug, worüber ich mir Sorgen machen musste, ohne dass ich Jack bei Tageslicht auf die Unterwelt losließ. Aber jetzt ließ es sich nicht vermeiden.
  


  
    Ich schloss die schwere Eisentür auf, öffnete sie und trat mit Deylaud an meiner Seite ins kühle Dunkel. »Komm, lass uns Jack suchen«, sagte ich.
  


  
    
  


  Jack


  
    Na, das war vielleicht was.
  


  
    Ich hatte den Weg in den Keller von Connies Wohnanlage gefunden und es geschafft, mich in eine Ecke zu quetschen, um den beiden Sonnenlichtkegeln auszuweichen, die durch zwei Fenster auf Höhe des Erdbodens hereinfielen. Ich hatte all das abgelegte Gerümpel der Mieter auf einen Haufen gestapelt und doch nicht genug Platz, mich zu einem Nickerchen auszustrecken. Schande. Ich würde vom Schlafen außerhalb meines Sargs sowieso einen Kater bekommen.
  


  
    Da der Einbruch der Nacht noch so weit entfernt lag, dachte ich mir, dass ich die Zeit einfach damit würde totschlagen müssen, diesen Kuss noch einmal zu durchleben. Hmm. Was für eine Frau! Sie war genau an den richtigen Stellen weich oder fest. Und warm – lebendig, atmend, wie nur ein sterblicher Mensch warm sein kann. Ich konnte immer noch das Pulsieren des Blutes spüren, das durch ihre Adern gepumpt wurde. Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf an die verputzte Wand, dachte noch einmal an jede ihrer Kurven, an den Geschmack ihres salzig-süßen Mundes.
  


  
    Ich hatte mich gerade mehr oder minder bequem hingekauert, als ich ein schnüffelndes Geräusch auf der anderen Seite der Wand hörte. Ratten. Scheiße.
  


  
    Ich erinnerte mich an die Zeit gleich nach dem Ersten Weltkrieg, als ich für zwei Tage in einem Lagerraum in einem Krankenhaus voller Opfer der spanischen Grippe eingesperrt gewesen war. Ich war auf der Suche nach ihrem neumodischen Blutdepot in den falschen Raum gestolpert und hatte mich verstecken müssen, als jemand hereingekommen war. Die Tür war verschlossen worden, als ich noch im Zimmer war, und ich war allein mit meinen Gedanken gewesen. Und mit etwa einem halben Dutzend Hafenratten, die so groß wie Opossums gewesen waren – und genauso gemein. Ich musste diese Penner essen, bevor sie mich auffraßen. Und eines sage ich euch: Das war nicht gerade ein Vier-Sterne-Menü!
  


  
    Das Schnüffeln verwandelte sich in ein lautes Kratzen. Mann, diese Ratten mussten so groß wie Dackel sein!
  


  
    Schneller, als man »Houdini« sagen kann, kam eine langfingrige Faust aus der Wand und packte mich beim Kragen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich durch eine Öffnung im Putz gezogen, wie man ein Kaninchen aus dem Zylinder zieht. War es so, geboren zu werden? Du meine Scheiße, kein Wunder, 
     dass jeder auf diesem Planeten die Erinnerung daran unterdrückte!
  


  
    Im nächsten Augenblick fand ich mich Nase an Nase mit William wieder, der mich in seinem übermenschlichen Griff hielt. Ich setzte die Füße auf den Boden, und er ließ mich los.
  


  
    »Verdammt noch mal, hast du noch nie etwas davon gehört, dass man ‚Ich komme!’ ruft?«, brach es aus mir hervor. »Du hättest wenigstens bis drei zählen können! Ich hätte dich auf der anderen Seite der Wand gehört, verstehst du?«
  


  
    »Warum bist du nicht zurückgekommen, wie ich es von dir verlangt habe?«
  


  
    Ich klopfte Staub und Putz von den Schultern und der Brust seiner blauen Samtjacke und sagte größtenteils die Wahrheit. »Als ich endlich Gelegenheit hatte, mit Connie zu sprechen, war es schon hell. Ich beschloss, mich bis zur Dunkelheit hier einzuigeln.« Deylaud schnüffelte ernst an den Knien meiner Jeans. Ich kraulte ihm den Kopf, und er ließ die Zunge hängen. Wenigstens einer war froh, mich zu sehen.
  


  
    »Hast du den Talisman zurückbekommen?«
  


  
    »Ich habe ihr gesagt, dass sie ihn behalten und zum Schutz tragen soll.«
  


  
    »Jack!« William starrte mich böse an und zeigte mir die Reißzähne; dann sah er nach oben, als könne er in Connies Wohnung blicken, wo der Glücksbringer sich befand. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde sich in die Luft erheben und ihn selbst zurückholen. Er sah kein bisschen zufrieden aus. »Ich hätte wissen sollen, dass du ihretwegen auf deinen Schutz verzichten würdest.« Er sah mich an, wirkte beinahe resigniert. »Ich fürchte, Drohungen würden dich nicht dazu bringen, jetzt wieder nach oben zu gehen und ihn zu holen.«
  


  
    »Stimmt.« Ich stellte mich darauf ein, wieder gewürgt und hängen gelassen zu werden wie vorhin, als ich ihm auf dem 
     Friedhof getrotzt hatte. Stattdessen seufzte er. Ich merkte, dass er sehr gestresst war, und dann erinnerte ich mich an Olivia und Shari. Und an meinen alten Kumpel Reedrek.
  


  
    »Hast du etwas von Olivia gehört?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wie geht es Shari? Wird sie durchkommen?«
  


  
    »Deshalb bin ich dich holen gekommen. Ich brauche deine Hilfe. Komm.«
  


  
    Er ging eine Art Tunnel hinunter, Deylaud auf den Fersen, und ich wurde mir zum ersten Mal meiner Umgebung bewusst. »He, was ist das für ein Ort?«
  


  
    »Das ist ein Teil des Tunnellabyrinths unter Savannah.«
  


  
    Ich blieb stehen und sah mich um. Ich stand auf einer Kopfsteinpflasterstraße; neben mir befand sich die Steinfassade eines Gebäudes aus der Kolonialzeit. Ein altes Gerät – irgendein Handkarren – war auf der anderen Seite des Durchgangs liegen gelassen worden. Er hatte genau die richtige Größe, ein oder zwei Körper zu transportieren. William machte einen Bogen um eine Lichtsäule, die durch einen Kanaldeckel über unseren Köpfen eindrang. Ich konnte das Geräusch des morgendlichen Verkehrs auf den Straßen über uns hören. Mir klappte der Unterkiefer herunter.
  


  
    »Was?«, fragte ich schwach und lief los, um William und Deylaud einzuholen. »Das hier ist der perfekte Weg, uns bei Tageslicht durch die Stadt zu bewegen!«
  


  
    »Ja«, antwortete William.
  


  
    Ich brauchte eine Sekunde, um völlig zu begreifen, was sein Tonfall zu besagen hatte. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Wahrscheinlich schon seit Hunderten von Jahren. Ich blieb stehen und musterte die Rückseite von Williams Kopf. Ich stürzte mich auf ihn, als er gerade einen Bogen um noch einen Lichtstrahl machte, verfehlte ihn und rannte direkt unter den Kanaldeckel.
     Ein stechender Schmerz zuckte durch meine Kopfhaut.
  


  
    William sah sich kurz nach mir um, ging aber nicht langsamer. »Dein Haar brennt, Jack.«
  


  
    »Das weiß ich, verdammt!« Ich schlug mir selbst mit beiden Händen auf den Kopf, während ich hinter ihm her rannte. Ich hatte nie viele Haarpflegeprodukte benutzt, aber das bisschen Gel, das ich verwendete, war offensichtlich brennbar. Ich beschloss, von jetzt an einen natürlicheren Stil zu bevorzugen.
  


  
    »Warum zum Teufel hast du mir all die Jahre nichts von diesen Tunneln erzählt? Ich meine, ich wusste ja schon, dass es ein paar Piratentunnel längs des Flusses gibt. Wir haben da ein bisschen schwarzgebranntes Zeug gebunkert. Aber dies hier …« Ich breitete die Arme aus. »Das ist etwas, das du mir hättest verraten sollen.«
  


  
    »Was hättest du mit dem Wissen getan? Hättest du tagsüber einen Einkaufsbummel gemacht? Vielleicht mit deinen Kumpels Mittag gegessen?«
  


  
    »He! Echte Kerle gehen nicht shoppen!«, sagte ich gekränkt.
  


  
    »Ich habe es sarkastisch gemeint.«
  


  
    »Und Vampire essen nicht zu Mittag.«
  


  
    »Das stimmt. Wir sind Vampire, und wir brauchen unseren Schönheitsschlaf. Ich habe diese Tunnel bisher nur in Notfällen benutzen müssen, wohl nur etwa fünf Mal in all den Jahrhunderten. Du musstest sie heute benutzen, und jetzt kennst du sie.« William wehrte jede Diskussion mit einer Handbewegung ab.
  


  
    Ich war zwischen dem Bedürfnis, ihn zu würgen, und meiner Faszination für meine Umgebung und der Bewegungsfreiheit, die sie für mich bedeutete, hin- und hergerissen. Ich musste mir zumindest den Weg zurück in Connies Keller merken. Die Möglichkeiten, die sich boten, versetzten mich in Hochstimmung.
     Wir kamen an eine Kreuzung; William ging weiter in dieselbe Richtung, aber ich blieb stehen, um in die Dunkelheit eines Seitentunnels zu starren und mich zu fragen, wohin er wohl führen mochte.
  


  
    »Du kannst später auf Entdeckungstour gehen, Jack. Wir müssen zu Shari.«
  


  
    Es war schon viel Zeit vergangen, seit wir Shari fast blutleer gefunden hatten. Offensichtlich war sie noch immer am Leben. »Sollte sie keine Bluttransfusion oder so etwas bekommen? Warum hast du sie nicht ins Krankenhaus gebracht?«
  


  
    »Was hätte ich den Ärzten erzählen sollen?« Nun blieb William endlich stehen. Er wirbelte herum, um mich anzusehen. »Das ist meine Freundin, Herr Doktor. Achten Sie nicht auf die beiden großen Bisswunden oder darauf, dass sie völlig blutleer ist und doch kein Tropfen auf ihrem Körper oder ihrer Kleidung zu sehen ist. Und nebenbei – ich würde ja gern bleiben, um mit der Polizei zu plaudern, aber vor Sonnenaufgang muss ich wirklich los.«
  


  
    »Äh, ja«, murmelte ich. »Ich verstehe, was du meinst.«
  


  
    »Reedrek hat sie gezeichnet. Sie wird bei uns bessere Chancen haben als in jedem Krankenhaus.«
  


  
    William lachte heiser und humorlos, als er mit langen Schritten weiterging. »Um Himmels willen, es ist ja, als wärest du bis gestern sterblich gewesen! Nach all diesen Jahrzehnten denkst du immer noch wie ein Mensch und nicht wie ein Vampir.«
  


  
    Manchmal denke ich, dass William mich gerade deshalb bei sich behielt. Als ob ich ihn irgendwie amüsierte. Ihn nahe an seiner eigenen Menschlichkeit hielt. Es ergab allerdings nicht wirklich einen Sinn. Er hatte doch schließlich Melaphia und Renee als menschliche Gefährten! Sie waren echte Menschen. Vielleicht war ich Williams Missing Link.
  


  
    »Was werden wir mit ihr tun?«
  


  
    Ich ging jetzt neben William, und er sah ernst zu mir herüber. »Wir werden sie erschaffen.«
  


  
    »Sie erschaffen?« Ich dachte eine Minute lang darüber nach; dann wurde mir die Tragweite der Situation bewusst. »Sie zur Vampirin machen?«
  


  
    »Ja. Aber ich werde es nicht tun.« Er sah wieder geradeaus.
  


  
    Er redete Unsinn. Wir konnten niemandem zum Vampir machen. Es widersprach allem, wofür er stand. Ich war doch der einzige Vampir, den er je gemacht hatte, und das hatte er nur getan, weil ich …
  


  
    … sowieso gestorben wäre.
  


  
    Dann setzte sich der Rest dessen, was er gesagt hatte. »Was meinst du damit, dass du es nicht tun wirst?«, fragte ich.
  


  
    Wir hatten das Ende des Gangs erreicht. Eine Stahltür mit einem runden Chromgriff war in den Stein eingelassen. William öffnete sie mühsam; dahinter lag ein Holzpaneel, das er nach innen schob. Es schwang geräuschlos auf.
  


  
    »Das, was ich gesagt habe, Jack. Ich werde es nicht tun. Du wirst es tun.«
  


  
    Kerzen brannten an jeder Wand und tanzten vor meinen müden Augen wie Glühwürmchen. Wie sollte ich jemanden zum Vampir machen, wenn ich beinahe im Stehen einschlief? Ich sah zu, wie William Shari aus einem Sarg hob, den ich vorher noch nie gesehen hatte, und sie auf den Tisch legte.
  


  
    Nackt.
  


  
    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich den Anblick genossen. Ich habe nie dazu geneigt, eine Gelegenheit auszulassen, weibliche Formen zu bewundern, wenn ihr versteht, was ich meine. Aber ein ohnmächtiges, halb totes Mädchen anzustarren, war nicht erregend oder lustig. Es war unheimlich. Ich wusste, dass ich gesagt hatte, dass ich alles wissen wollte, was es 
     über das Vampirdasein zu wissen gab, aber das hier drohte, eine dieser Situationen zu werden, in denen man mehr erfährt, als man wissen will. Etwas darüber erzählt zu bekommen, ist eines, aber es selbst zu tun, ist etwas ganz anderes. Sogar Melaphia hatte uns mit der Ausrede, dass sie Renee zur Schule fahren müsse, im Stich gelassen. Und Melaphia hatte vor nichts Angst – ob lebendig oder tot.
  


  
    Ich sah Shari an, wie sie schutzlos und verwundbar dalag. Ihre Arme hingen schlaff von ihren Schultern herab. Es wirkte wie eine Art primitive, unheilige Opferhandlung, und vielleicht war es genau das. Was genau taten wir gerade? Sie war ein menschliches Wesen mit einer Seele – und wir waren drauf und dran, sie ihr zu rauben.
  


  
    »Hörst du mir zu?«, fragte William.
  


  
    Die Tragweite dessen, was wir tun würden, traf mich mit der Wucht eines Meteoriten. »Häh?«, sagte ich.
  


  
    »Konzentrier dich, Jack. Wir haben nur ein kleines Zeitfenster, um das Ritual durchzuführen. Ihre Existenz steht auf dem Spiel.«
  


  
    »Bist du dir sicher? Ich meine … Denkst du, dass sie gern eine von uns wäre? Was wird aus ihrer Seele?«
  


  
    Williams Gesichtsausdruck wurde weicher, und er holte tief Luft. »Ich habe sie gefragt, bevor sie das Bewusstsein verloren hat. Sie will das hier. Reedrek hat ihr erzählt, dass wir sie retten würden. Und was dich betrifft … Du kannst nur dein Bestes geben. Der Rest liegt in der Hand des Schicksals.«
  


  
    Das beantwortete meine Frage über die Seelensache nicht, aber ich schätzte, dass ich mehr nicht aus ihm herausbekommen würde. »Was tue ich also?«
  


  
    »Du musst ihr Blut vollständig aussaugen …«
  


  
    Das sollte nicht zu schwer sein. Ich hatte mich schon lange Zeit nicht mehr genährt und fühlte mich deshalb ohnehin 
     schwach. Ich wollte William gerade fragen, ob ich anfangen konnte, als er seinen Gedanken zu Ende führte: »… indem du sie ins Herz beißt.«
  


  
    Das war mir einfach viel zu unheimlich. »Warum nicht in den Hals?«
  


  
    »Weil sie eine Frau ist. Los. Du schaffst das.« William schob die Hände unter Sharis Schultern, sodass ihr Brustkorb angehoben war. »Es wird Zeit«, sagte er. »Tu’s.«
  


  
    »Ihr Herz«, murmelte ich. Langsam beugte ich mich über sie und warf William einen letzten unsicheren Blick zu. Als meine Lippen sich ihrem hellen Fleisch näherten, konnte ich spüren, wie ihr verrinnendes Leben schwach durch ihren Körper kreiste. Ihr Herzschlag war fahrig, schnell und schwach. Ich schloss die Augen und ließ mich selbst den Hunger nach Menschenblut spüren.
  


  
    Es war ein Hunger, den ich mir aus Stolz oft genug versagte, so wie ein Priester sich Sex versagt oder das zumindest tun sollte. Gewiss, ich hatte von Zeit zu Zeit aus Menschen getrunken und über die letzten hundert Jahre auch mehr als einen getötet. Aber ich hatte nie aus einem Unschuldigen getrunken, um meinen Durst nach Menschenblut zu stillen.
  


  
    Täuscht euch nicht – Menschenblut ist anders als Tierblut. Wie ich schon sagte, ich halte mich mit Blut aus Schlachterläden am Leben, aber ein Vampir ist dazu geschaffen, Menschenblut zu trinken, und menschliches Blut bringt unser Blut, unsere Knochen und unsere Sehnen zum Klingen. Ich kann es nicht besser beschreiben – es berauscht uns. Der Hunger kann einen richtig in Fahrt bringen, wenn man es zulässt. Aber in meiner Haut ist gewöhnlich nur Platz für einen einzigen Fahrer!
  


  
    Als meine Lippen auf ihr Fleisch trafen, spürte ich fast schmerzhaft, wie meine Reißzähne ausfuhren. Sexuelle Erregung,
     auf die ich nicht stolz war, weckte meinen Körper. Der Vampir in mir wusste instinktiv, in welcher Tiefe genau das Herz lag, und ich biss zu, immer weiter, bis Blut über meine Fänge strömte und meinen Mund füllte. Sie wimmerte wie ein Tier in der Falle – ohne Hoffnung. Ich trank durstig, herzhaft und lange, bis ich beim letzten Schluck etwas in ihr nachgeben fühlte. Ihr Herz stand still und begann kalt zu werden. Jetzt war sie wirklich tot. Aber hoffentlich nicht für lange Zeit.
  


  
    Ich fühlte mich schwindelig, träge, als hätte ich mich an süßem Wein berauscht. Ich schwankte zwischen Übelkeit und Euphorie. König der Welt! Verdammt heiß. Jede Arterie meines Körpers schien hervorzutreten. Ich spürte, wie sich das Weihwasser in meiner Tasche in Reaktion auf die unheilige Handlung, die ich gerade vorgenommen hatte, wieder erwärmte. Das ernüchterte mich wirklich. Ich hatte gerade ein Leben geraubt, und nun würde ich eine Seele rauben und sie für immer von der Gnade Gottes abschneiden. Ich hatte mich nie so verdammt, so böse und doch zugleich so lebendig gefühlt. Ich begriff zum ersten Mal, was es hieß, ein Vampir zu sein.
  


  
    »Konzentrier dich, Jack! Nun musst du sie zu dir zurückrufen. Nimm etwas von eurem vermischten Blut und zeichne das Mal der vier Himmelsrichtungen des Geistes auf ihr Fleisch. Das ist der Blutsegen.« William berührte Shari über dem Herzen, auf der Stirn und an jeder Schulter.
  


  
    Noch ganz damit befasst, die wilde Aufwallung von Energie zu genießen, die mich durchströmte, grinste ich ihn mit ausgefahrenen Reißzähnen an. Ich fühlte mich, als sei ich um dreißig Zentimeter gewachsen, also sah ich nach unten, um zu sehen, ob ich vielleicht in Wirklichkeit schwebte.
  


  
    Aus Williams Richtung kam ein verärgertes Schnaufen, als er mein Handgelenk packte und seinen Daumennagel in meine Haut grub.
  


  
    »Au!«, schrie ich auf; mein Euphorieniveau fiel wie ein Auto, das von der Hebebühne kracht.
  


  
    Er tauchte seinen Daumen in das Blut, das aus der Wunde drang, und berührte Sharis Stirn. »Ruf sie, Jack«, befahl er.
  


  
    Ich dachte kurz daran, »Jack« zu sagen, entschied mich aber dagegen. William würde meinen Humor vielleicht zu einem solchen Zeitpunkt nicht zu schätzen wissen, und ich war mir ziemlich sicher, dass Shari den Witz nicht verstehen würde. Ich betrachtete das Mädchen, das ich gerade getötet hatte.
  


  
    »Shari?« Ich schüttelte sie an der Schulter. »Shari, wach auf!«
  


  
    William runzelte die Stirn, aber statt mir weitere Befehle zu erteilen, beugte er sich hinab und legte sein Gesicht neben Sharis Ohr. »Shaaari?«, flüsterte er.
  


  
    Die Haare auf meinen Armen richteten sich auf. Ich erkannte die Macht dieses Rufs. Er hatte einst im selben Ton nach mir gerufen. Ich zog meine Hand weg, aber William packte sie und zwang meine Handfläche auf die Wunde in Sharis Brust.
  


  
    »Shari? Komm zurück zu uns, Liebes. Du gehörst jetzt uns.« Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber ich spürte dasselbe Vibrieren, das ich in Bonaventure gespürt hatte, als William nach Olivia gerufen hatte. Scharrende Geräusche in den dunklen Ecken ließen mich wünschen, hinzusehen und doch zugleich die Augen zu schließen. Es waren tote Leute im Zimmer – ich konnte sie spüren. Ruhelose Bienen, die Williams honigsüße Stimme anzog.
  


  
    William zog mich zu Sharis anderem Ohr hinunter. »Sag es, Jack. Sag ihr, dass du sie willst.«
  


  
    Ich schluckte. Ich wollte vor allem das hier hinter mir haben. Ich tat mein Bestes, seinen Tonfall nachzuahmen. »Shari, Schätzchen? Komm jetzt zurück. Wir … ähm, warten auf dich.« Ich spürte Atemluft an meiner Haut vorbeistreichen.
  


  
    »Shari?«
  


  
    Ihr Körper erschauerte leicht. Ihr Busen regte sich schwach unter meiner Handfläche.
  


  
    William richtete sich auf. »Jetzt musst du sie von deinem Blut trinken lassen. Reiß die Arterie an deinem Handgelenk auf und setz sie an ihre Lippen. Lass sie trinken, aber lass nicht zu, dass sie dich zu sehr schwächt.«
  


  
    Zeit, zu teilen. Ich klopfte meine Jeans ab und konnte mein Taschenmesser nicht finden. Ach, zum Teufel damit.
  


  
    Ich biss wild in mein eigenes Handgelenk. »Scheißdreck!«, schrie ich jeden im Umkreis von drei Metern an. Shari war weit davon entfernt, sich darum zu kümmern. »Das hat wehgetan wie eine verdammte Ratte!«
  


  
    Ich neigte Sharis Kopf zurück und ließ mein Blut zwischen ihre geöffneten Lippen sickern. Ihr Mund füllte sich fast bis zum Überlaufen. »Schluck es, Herzchen«, schmeichelte ich. »Schluck’s für Papa Jack!« Gerade, als ich anfing, mir Sorgen zu machen, tat sie es.
  


  
    Sie hustete genug, um die blaue Jacke mit noch einer Fontäne Blut zu bespritzen, und schluckte dann noch einmal. Ihre Augen öffneten sich. Sie waren bernsteinfarben, fast gelb, wie die einer verwilderten Katze. Man konnte sehen, dass sie nicht wusste, wer, wo oder was sie war. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie Durst auf Blut und die Lebenskraft hatte, die es spendete. Ihre Hände schlossen sich um meinen Unterarm, und ich hatte Angst, dass ich ein Stemmeisen brauchen würde, um sie aufzubekommen.
  


  
    Als ich Sternchen vor meinen Augen zu sehen begann, legte ich den Ballen meiner freien Hand gegen ihre Stirn und versuchte, meinen Arm wegzuhebeln. Keinen Augenblick zu früh! Ich brauchte jedes bisschen Kraft, um ihren Griff zu lösen.
  


  
    »In Ordnung. Was noch?«
  


  
    »Leg sie in den Sarg, den ich für Olivia habe liefern lassen. 
     Das heißt – schließ sie ein. Sie muss für den Rest des Tages schlafen. In dieser Zeit wird ihre Umwandlung stattfinden. Es ist eine Zeit der Agonie. Sie wird wohl nach dir rufen, fluchen, vielleicht schreien. Aber was sie auch sagt – lass sie nicht aus dem Sarg. Das zu tun, würde ihrem physischen Körper den Tod und ihrer Seele unermessliches Leid bringen. Sie muss zurückgehalten werden, bis die Schmerzen vorbei sind. Verstehst du?«
  


  
    »Ja. Ich verstehe«, sagte ich. »Das ist es dann also? Sie wacht auf, und schwuppdiwupp ist sie eine von uns?«
  


  
    »Es gibt noch einen Schritt, den du ausführen musst, um das Überleben eines weiblichen Vampirs sicherzustellen.«
  


  
    »Spuck’s schon aus«, sagte ich.
  


  
    »Du musst mit ihr schlafen – unmittelbar, nachdem sie aufgestanden ist.«
  


  
    »Häh? Wieso? Ich habe dieses Mädchen vor heute Nacht nie gesehen.«
  


  
    William strich blonde Locken aus Sharis hübschem, blassen Gesicht. Es war eine kleine Geste der Zuneigung zu einem Mädchen, das sich ans Leben klammerte und doch am Rande ewiger Dunkelheit stand. »Es geht nur um Macht. Die Macht einer Frau, ihr eigentliches Wesen, ist die Fähigkeit, Leben hervorzubringen. Das wird ihr genommen, wenn eine Frau zur Vampirin wird. Wenn diese Fortpflanzungsfähigkeit während der Metamorphose verloren geht, entsteht ein Vakuum. Ein Vakuum läuft der Natur zuwider. Denn sogar dieser unnatürliche Vorgang wird von der Natur bestimmt. Der Verlust muss durch die Macht des Zeugers in dem Akt, der bei Menschen Leben schafft, ausgeglichen werden. Darum müssen die Zeuger weiblicher Vampire männlich sein. Das ist die Entschädigung der Frauen für den Verlust ihrer Empfängnisfähigkeit – statt den Samen eines Mannes aufzunehmen, um Leben zu schaffen, nehmen sie etwas von seiner Stärke. So wird das 
     Gleichgewicht in der Natur bis zu einem gewissen Grad wiederhergestellt.«
  


  
    »Das ist ja schön und gut, aber wird es mich schwächen, Shari meine Macht zu schenken?« Ich bemühte mich, nicht argwöhnisch zu klingen, aber ich begann mich zu fragen, warum ich derjenige hatte sein müssen, der Shari zur Vampirin machte, und nicht William. Ich konnte sehen, wie die Rädchen sich hinter Williams Augen drehten. Er wusste, was ich dachte.
  


  
    »Nein, Jack«, sagte er müde. »Mit Olivia zu schlafen würde dich schwächen. Aber jegliche Kraft, die du zeitweise dadurch verlierst, dieses erste Mal mit Shari zu schlafen, wird durch die Macht, die dir daraus erwächst, sie zur Vampirin zu machen, mehr als ausgeglichen werden. Ich als dein Zeuger werde einen Teil dieser Stärke abbekommen, aber der Nutzen für Reedrek ist bei einer einzigen Zeugung unbedeutend. Deshalb musst du Shari machen und nicht ich.«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Ja.«
  


  
    Ich hob Shari vom Tisch und trug sie zu Olivias Sarg. Ich legte sie hinein – nicht zu sanft, weil sie die Arme um meinen Hals geschlossen hatte und nach der Arterie dort zu schnüffeln begann. Sie war schon ein halber Vampir. Ich schätze, ich hatte meine Sache ganz ordentlich gemacht. Ich schloss den Sargdeckel und ließ ihn einrasten.
  


  
    Schließlich sackte ich auf dem Sarg zusammen und gratulierte mir stumm dazu, die Aufgabe gut erledigt zu haben.
  


  
    Dann begann sie zu schreien.
  

  
  


  
    Achtes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    »Du kannst dich jetzt auch ein bisschen ausruhen, Jack. Sharis Erschaffung liegt nun nicht mehr in deiner Hand. Die Hüter der Dunkelheit werden ihr entweder helfen oder sie zu sich nehmen …«
  


  
    … so dass sie einsam und seelenlos umherwandelt.
  


  
    Ein panisches, kratzendes Geräusch drang aus dem Sarg hervor. Jack zuckte zusammen, stellte aber zum Glück keine weiteren Fragen. Ehrlich gesagt – ob Jack nun damit einverstanden war oder nicht – gibt es viele Dinge auf dieser Welt, über die man besser nichts weiß, und der Vorgang, wie ein Vampir entsteht, ist einer davon. Der einzige Trost, den ich angesichts des Todes meiner süßen Diana gefunden hatte, war das Wissen gewesen, dass sie nicht hatte leiden müssen, wie Shari jetzt litt. Wie ich gelitten hatte. Und mein Sohn Will war – den Göttern sei Dank! – zu klein gewesen, Reedrek zu etwas anderem als zur Nahrung zu dienen.
  


  
    Immer Reedrek.
  


  
    Ich überließ Jack sich selbst. Ich war stolz auf ihn, weil er etwas getan hatte, was für jemanden, der so auf Menschen eingestellt war, widerlich gewesen sein musste. Aber wir hatten 
     keine Zeit, uns selbst zu beglückwünschen; ich musste nachsehen, ob ich Nachrichten von den Entführern erhalten hatte. Und ich musste Reedrek und Olivia finden. Als ich die Tür zum Haus selbst öffnete, stolperte ich beinahe über Reyha und Deylaud, die gleich dahinter warteten. Ein weiterer Schrei hallte durch den Gang hinter mir und ließ die Flammen der Altarkerzen flackern und Funken sprühen. Ein kalter Luftschwall waberte um uns. Reyha ließ sich auf den Teppich fallen und legte sich die Pfoten über die Ohren. Deylaud sah mich mit traurigen Augen an, als hätte er gern geholfen. Ich strich mit der Hand über seinen Kopf, und er drängte sein Gesicht an mich. »Sie ist auf der Reise. Es gibt nichts, was wir tun können – außer zu warten.«
  


  
    Sie folgten mir ins Arbeitszimmer, ob nun, um mich zu trösten oder um den schrecklichen Geräuschen zu entfliehen, die aus dem Gewölbe drangen, wusste ich nicht. Es spielte keine Rolle; ich wusste ihre stumme Gesellschaft mittlerweile zu schätzen. Ich musste mich um meine eigenen dunklen Geschäfte kümmern.
  


  
    Ich hatte Post im E-Mail-Fach.
  


  
    Frederica ist fort aus Amsterdam – in Sicherheit, aber lädiert. Lillith kümmert sich um sie.
  


  
    Also waren meine an Reedrek gerichteten Worte nur teilweise unwahr gewesen. Gut. Vampire ertrugen Gefangenschaft nicht gut. Es war nicht auszudenken, welche Schrecken Frederica allein und durch die Launen von Reedreks Fantasie hatte durchmachen müssen. Es war das Beste, sie den Frauen zu überlassen. Lillith würde wissen, was zu tun war. Und wenn sie die arme, gefolterte Frederica nicht retten konnte, würde sie sie töten und ihrer Qual ein Ende setzen.
  


  
    Als ich ein Antwortfenster aufrief, dachte ich darüber nach, ob ich mein Netzwerk von Freunden in der neuen Welt davon in Kenntnis setzen sollte, dass Reedrek in Savannah war. Sie würden mehr wissen und helfen wollen. Es konnte rückhaltlosen Krieg bedeuten. Ich war nicht bereit, mein Netz von Kontakten jetzt schon an die Oberfläche zu holen. Ihre Vertreter würden schon bald genug in der Stadt sein – zu unserer Allerheiligensoiree. Es würde besser sein festzustellen, wie ich Reedrek Knüppel zwischen die Beine werfen konnte, bevor sie eintrafen.
  


  
    Um das zu tun, musste ich ihn finden.
  


  
    »Finde Miss Olivias Tasche und bring mir etwas, das sie getragen hat«, wies ich Deylaud an. Er kam mit einem Spitzenhemdchen zurück, das aussah, als bestünde es aus zerbrechlichen blauen Eiskristallen.
  


  
    Das Knochenkästchen wirkte wärmer als sonst, als habe es meine Berührung vorausgeahnt. Die Muscheln hatten mich schon zuvor zu Reedrek geführt; ich war sicher, dass sie es wieder tun würden, wenn ich die richtige Frage stellte. Aber zunächst würde ich Olivia suchen. Ich setzte mich hin und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Es war drei Stunden nach Sonnenaufgang, und ich hoffte, dass mein Schlafmangel meiner Verbindung mit Lalees Gaben nicht im Wege stehen würde.
  


  
    Ich hielt Olivias Unterwäsche an mein Gesicht und sog ihren Duft ein. Dann schüttelte ich das Kästchen und warf die Muscheln auf das polierte Holz zu meinen Füßen.
  


  
    Olivia? Wo bist du, Olivia? Sie fielen und richteten sich dann nach ihrem eigenen magischen Code aus.
  


  
    Sofort verschwand mein Arbeitszimmer aus meinem Blickfeld, und ich fand mich in den Tunneln unter der Stadt wieder. Ich flog. Ein Flüstern wie das Flattern von Fledermäusen huschte in der Dunkelheit an mir vorüber. Feuchte, alte Spinnweben vergessener Zeiten streiften mein Gesicht und meine 
     Hände. Einmal nach rechts, dann nach links abbiegen. Tote Gesichter sahen mir aus der grauen Luft zu.
  


  
    Olivia …
  


  
    Ich fand sie im tiefsten Tunnel, einem, den selbst ich selten aufsuchte. Es war zu sehr, als besuche man ein Grab. Ein Sarg war tröstlich, aber im feuchten, wurmdurchsetzten Lehm begraben zu sein, stank nach einer Ewigkeit in einer erstickenden Hölle. Tiefe Kratzer verunzierten die Steinwand des Tunnels, und Erde war herausgeworfen worden, um eine Höhle dahinter zu schaffen. Ein beweglicher Sumpf aus überwinternden Schlangen füllte die Ecken. Ich zögerte auf der Schwelle. Der Ort roch nach Tod – nach alten Leichen und Verwesung. Ich fragte mich, was die feurige Olivia wohl dazu getrieben hatte, einen Ort aufzusuchen, dem es so an Wärme mangelte.
  


  
    Dann sah ich sie; ihr heller, silberner Haarschopf leuchtete in der Dunkelheit wie ein Signalfeuer. Sie hatte sich zusammengerollt und schlief wie ein Baby – in den Armen meines Untodfeindes, Reedrek.
  


  
    Olivia …
  


  
    Sie erschauerte im Schlaf und hob den Kopf. Ihr Blick suchte das Halbdunkel einen Moment lang ab, aber die Last des Tages in der Welt oben drückte sie wieder in die sichere Dunkelheit zurück. Sie schmiegte sich enger an Reedreks Seite und schlummerte wieder ein. Ich sah zu, wie seine Finger sich sanft um eines ihrer Handgelenke schlossen. Ich fühlte seine Stimme mehr, als dass ich sie hörte.
  


  
    Bleib.
  


  
    Dann bemerkte ich, dass seine Augen geöffnet waren. Er starrte die leere Luft an, wartete. Er musste mit irgendetwas gerechnet haben. Konnte es möglich sein, dass mein Ungeheuer von einem Zeuger in Wirklichkeit ein bisschen Angst hatte vor mir, seinem rebellischen Spross? Die Vorstellung war sehr befriedigend.
  


  
    Es war schade, dass ich keinen Weg finden konnte, ihn mit meiner unsichtbaren Essenz totzuschlagen. Konnten meine verstreuten Moleküle mit der moderigen Luft in seine Lungen schwappen und ihn von innen erwürgen? Ich hätte über den Gedanken lächeln mögen, aber Reedreks warnendes Zischen riss mich aus meiner Vermessenheit. Keine der echten Schlangen hätte ihre Absicht deutlicher zum Ausdruck bringen können. Doch er rührte sich nicht. Er war sich nicht sicher. Eines schien gewiss: Wir hatten Olivia verloren. Wenn er sie bis jetzt noch nicht getötet hatte, dann hatte er sicher vor, sie zu behalten, sie zu benutzen. Die Idee traf mich wie ein Schwerthieb.
  


  
    Ich bin stärker, flüsterte ihr Geist.
  


  
    Törichte, törichte Olivia. Bei meinem Leben, das bist du nicht! Ich habe Alger und dich im Stich gelassen, als ihr unter meinem Schutz standet. Aber ich werde auf jeden Fall zu dir kommen.
  


  
    Ich trat einen Schritt vor, um das zum Ausdruck zu bringen, was ich nicht aussprechen konnte. In der Luft über ihnen griff ich nach Reedrek, konnte aber nur eine Handvoll leerer Luft packen. Es war ein vertrautes Gefühl. In der einen oder anderen Form hatte ich die meiste Zeit meines Vampirdaseins über versucht, ihn zu treffen, und hatte doch noch keinen ernsthaften Schlag führen können. Bei diesem trüben Gedanken füllte ein Rauschen meine Ohren. Ohne Vorwarnung bewegten sich die Tunnel um mich herum, sausten an mir vorbei wie eine Baumreihe von einem rasenden Zug aus gesehen vorüberfliegt.
  


  
    Die Muscheln führten mich, und mein Ziel erwies sich als die Dunkelheit. Die Stille verstopfte mir die Ohren wie mit Wattebäuschen.
  


  
    Ich wusste, dass meine Augen geöffnet waren, aber die völlige Abwesenheit von Licht verwirrte selbst die hervorragende Qualität meiner vampirischen Nachtsicht. Quasi blind und ganz gewiss allein wartete ich. Das hier war also das grenzenlose, öde 
     Reich der Dunklen. Ein Ort für verdammte Seelen und verlorene Wesen. Ein wildes Rascheln folgte dieser Erkenntnis; dann überrollte mich eine Welle aus Flüstern und Flüchen. Ich hatte nicht den Wunsch nachzuforschen. Ich musste glauben, dass Lalee mich nicht ohne Grund in die gefährliche Dunkelheit ziehen würde.
  


  
    Ein kleines Aufblitzen von Licht erstrahlte vor meinen Augen, dann ein weiteres zur Linken. Bald tanzte eine funkelnde Ansammlung vor mir, wirbelte herum und zog sich zu einem hellen Lichtball zusammen. Das Licht nahm die Form eines Bildes an. Ich blinzelte angesichts der plötzlichen Helligkeit.
  


  
    Es war Jack. Aber nicht der vertraute, freundliche Jack, der darauf aus war, es krachen zu lassen, und den ich kannte. Dieser Jack war ein feiner Herr, der meine blaue Jacke trug, der König all dessen war, was er überblickte, und in diesem Moment stand ich als Diener vor ihm. Mein Leben lag in seinen Händen. Er hatte sogar die Dreistigkeit, zu lächeln, als er mich verriet, indem er die Phiole mit Lalees gesegnetem Blut an Reedrek weiterreichte. Ich kämpfte gegen die grausamen, unsichtbaren Fesseln, die mich niederhielten, und wusste, dass wir alle aus unterschiedlichen Gründen auf die Sonne warteten.
  


  
    
  


  Jack


  
    »Herr im Himmel!«, schrie ich alarmiert und sprang vom Sarg weg, als hätte er Feuer gefangen.
  


  
    Das fürchterliche Kreischen schien Ewigkeiten zu dauern – klagend, flehend, wimmernd. Das Stöhnen, das ich von Soldaten
     auf dem Schlachtfeld gehört hatte, die in den Bauch geschossen worden waren, war nichts gegen die Schreie dieses Mädchens gewesen. Ich presste mir die Handflächen auf die Ohren, aber es half nicht. Hatte ich etwas schrecklich falsch gemacht? Zu viel Blut genommen? Oder nicht genug? Ich schätze, William hatte gesagt, dass es so sein würde. In gewisser Weise. Ich kontrollierte den Riegel am Sarg. Särge sind normalerweise nicht dazu gedacht, abgeschlossen zu werden – aber dieser Kasten war eine Spezialanfertigung, wie all unsere Särge.
  


  
    Was genau hatte William gesagt? In Panik konnte ich mich einen Augenblick lang nicht recht daran erinnern. Richtig! Er hatte mich gewarnt, dass sie irgendwie durchdrehen würde und dass ich sie nicht – unter keinen Umständen! – aus dem Sarg lassen durfte, ganz gleich, wie laut sie schrie und flehte.
  


  
    Das Kreischen endete gerade lange genug, um sie noch eine Lunge voll Luft einsaugen zu lassen, und dann ließ sie ein anhaltendes Heulen ertönen, das meine Reißzähne zum Vibrieren brachte. Ich stolperte zur Bar hinüber und mixte mir einen Drink. Halb Blut und halb Whiskey. Du hast Blut im Auge. Ich kippte ihn herunter, nahm den Rest der Flasche mit an den Sarg und zog mir einen Stuhl heran. Es würde eine lange Nacht werden. Oder ein langer Tag. Oder was auch immer. Es war leicht, in Williams unterirdischem Versteck das Zeitgefühl zu verlieren.
  


  
    Eine Reihe bösartiger Flüche durchschnitt – gefolgt von einem weiteren lauten Aufheulen – die ruhige Luft des Zimmers. Ich nahm einen Schluck direkt aus der Flasche und zuckte erneut zusammen, als der Sarg zu wackeln und zu vibrieren begann. Verdammt. Ich wollte der Onkel eines Affen sein, wenn sie sich nicht tatsächlich in diesem Sarg herumwälzte! Wie sagt man so schön? Sich im Grabe umdrehte. Wenn sie so weitermachte,
     in was für einem Zustand würde sie dann bei Sonnenuntergang sein? Mit was für einer Wilden würde ich fertig werden müssen? Ich hatte von Kerlen – Sumoringern – gehört, die in der Lage waren, ihre eigenen Genitalien in ihre Körperöffnungen hinaufzuziehen. Ich wollte verdammt sein, wenn es sich nicht anfühlte, als ob genau das jetzt von selbst mit mir geschah. Ich malte mir die Furcht einflößendste, hysterischste Frau aus, die ich mir denken konnte, und am Ende stand vor meinem inneren Auge ein Bild, das sich irgendwo zwischen Frankensteins Braut und Courtney Love bewegte. Halt den Mund, Zuckerschnute!
  


  
    Ich meinte es ernst – die Drehbewegungen, die sie machte, waren schlimm genug, einen an all das Geschrei, Herumwirbeln, Schweben und Kopfrotieren zu erinnern, das Linda Blair im Exorzisten vollführt hatte. Nur schlimmer. Ich hatte ein klares Bild davon im Kopf, wie sehr sie litt. Ich fragte mich, wie ich das überhaupt wissen konnte, wo sie sich doch in der Kiste befand und ich draußen. Vielleicht war es die Verbindung zu den Toten, die ich hatte, die Art, auf die ich mit Geistern kommunizieren kann … Dann begriff ich.
  


  
    Ich hatte es selbst durchgemacht.
  


  
    Diese Erkenntnis jagte mir einen weiteren Schauer über den Rücken, und ich nahm noch einen Zug aus der Pulle. Ich kniff die Augen fest zusammen, während Shari weiter schrie. Ja, ich begann mich zu erinnern. Es war so lange her. Ich konnte mich auf den Geruch der Erde besinnen, lehmig und getränkt vom Blut all der toten Soldaten. Für mich gab es keinen Sarg, weil ich gleich dort auf dem Schlachtfeld erschaffen worden war. Ich verdiente mir meine Reißzähne auf die altmodische Art. In der Erde.
  


  
    Ich erinnerte mich. O mein Gott, ich erinnerte mich. Als die Qual begann, versuchte ich meinen Weg aus dem Boden zu 
     graben, sodass ich vor dem Dämon, in dessen Fängen ich mich befand, weglaufen konnte. Aber ich konnte es nicht. Irgendetwas hielt mich unten. Er war es. Er musste es sein. Dieser zahnbewehrte, rotäugige Teufel, der mich gefragt hatte, ob ich leben wollte. Der gesagt hatte, dass er mich retten würde. Was hatte er doch gleich gesagt – dass ich nie wieder Hunger leiden würde?
  


  
    Aber es war ein Preis zu zahlen. Ich, dem nie im Leben etwas geschenkt worden war, hätte besser als alle anderen Leute wissen sollen, dass es nie etwas umsonst gab. Ich hatte mich gefühlt, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt …
  


  
    Meine Eingeweide standen in Flammen. Meine Haut brannte. Meine Nerven und Sehnen wurden zu Beton. Meine Knochen zu Stein. Der Schmerz war unglaublich. Ich bat jemanden, mich davon zu erlösen. Ich wälzte mich hierhin und dorthin und konnte mich doch nur zwei Zentimeter auf einmal in eine Richtung bewegen. Endlich gelang es mir, zwei Finger meiner linken Hand zu befreien. Ich spürte die Luft auf ihnen – die Wärme der Sonne. Wärmer und wärmer bis …
  


  
    … sie Feuer fingen.
  


  
    Ich erinnere mich, wie ich sie zurückzog und das Feuer im Boden löschte. Was ging nur vor? Was wurde aus mir?
  


  
    Dann hatte ich Durst, unerträglichen Durst. Aber Durst worauf? Ich brauchte – nein, sehnte mich nach etwas. Aber ich wusste nicht, was es war. Die Sehnsucht schien Tage zu dauern, Jahre. Mein Körper verwandelte sich in etwas anderes, etwas Seltsames, Fremdes. Ich erkannte das Empfinden meines eigenen Fleisches nicht wieder.
  


  
    Dann kam die Nacht. Ich spürte es, wusste es in mir – in meinem neuen, dürstenden Selbst. Die Last hob sich, und ich sprang buchstäblich aus der Erde hervor wie eine böse Pflanze, 
     die reif ist, geerntet zu werden. Oder vielleicht reif, selbst zu ernten. Ich war ein Vampir.
  


  
    William stand in einer sauberen Hauptmannsuniform vor mir und sah so anders aus als zuletzt während meiner menschlichen Existenz, dass ich ihn weniger an seinem Anblick als an seinem Geruch erkannte. Das Blut war abgewaschen. Seine Stiefel waren poliert. Er war der Offizier und Gentleman schlechthin.
  


  
    »Soldat McShane, sind Sie bereit für Ihr neues Leben?«
  


  
    Ich sah mich um. Es war Nacht, aber ich konnte richtig gut sehen. Und nicht nur, weil das Mondlicht die geisterhafte Landschaft erhellte. Es war eine neue Art des Sehens. Unvertraute Gerüche waberten im Luftzug zu mir, und neue Geräusche aus den Wäldern und der Erde schnitten durch das, was Stille hätte sein sollen. Ich lugte zurück zu William, der weiter aufrecht dastand, mich musterte und darauf wartete zu sehen, was für eine Art von Wesen er auf die Welt losgelassen hatte.
  


  
    »Ja, Herr Hauptmann. Ich bin bereit«, hörte ich mich selbst sagen.
  


  
    Ein besonders jämmerliches Winseln holte mich in die Gegenwart zurück. Ich war jetzt schon mehr als nur ein wenig betrunken, aber das hatte mein Entsetzen über die lange unterdrückten Erinnerungen nicht gelindert, die Sharis Leid in mir geweckt hatte. Ich wusste genau, was sie durchmachte.
  


  
    »Heeelft miiir!«, kreischte sie.
  


  
    Nun sprach sie echtes, verständliches Englisch. Das musste gut sein. Ich tätschelte den Sargdeckel und schmeichelte: »Es ist schon gut, Schätzchen! Ich bin hier, und ich gehe nicht weg. Du bist nicht allein, okay?«
  


  
    »Lass mich raaauuus!«
  


  
    »Kann ich nicht«, lallte ich. »Das wäre nicht gut. Vertrau Onkel Jack. Es gibt nichts Schlimmeres als einen halbgaren 
     Blutsauger. Das hab ich zumindest gehört.« Ich rülpste zur Bekräftigung.
  


  
    Sie brach in ein undamenhaftes, brüllendes Schluchzen aus und fluchte noch ein wenig. Sie verfluchte mich und meine Vorfahren bis in die Steinzeit. Die Frauenzimmer meiner Familie kamen in Sharis Einschätzung wirklich sehr schlecht weg.
  


  
    »Na, na«, gluckste ich. »In einer Weile wirst du so gut wie neu sein.«
  


  
    »Neeiin! Ich will raus! Jeeetzt! Es tut weeeh!«
  


  
    »Halt durch, Süße! Schon in ein paar Stunden ist alles vorbei, und du wirst dich an nichts erinnern. Du wirst superstark sein und für immer leben und klasse … Zähne haben. Also halt still.« Es ist witzig. Unter Druck – oder vielleicht im Suff – fiel es mir schwer, an die Vorteile des Vampirdaseins zu denken. Na, was sagte das über mich aus?
  


  
    Aus der Kiste ertönte ein weiterer lang gezogener Schrei. Dann sagte sie: »Lass mich raus, oder ich bring dich um!« Ihre Stimme hatte sich beträchtlich verändert. Sie grunzte und hämmerte gegen den Sarg wie ein Profiringer.
  


  
    »Na, na. Du weißt, dass das nicht geht«, sagte ich zu ihr. »Außerdem bin ich schon tot. Halt durch, Schätzchen.«
  


  
    »Es tut weh, und du bist ein Bastardarschlochhurensohn!«, sagte sie.
  


  
    »Tja, das deckt so ziemlich alles ab«, sagte ich und betrachtete die leere Scotchflasche. Ich sagte ihr lieber nicht, dass sie und ich es in ein paar Stunden treiben würden. Das würde sie früh genug merken. Dies hier entwickelte sich nicht zu dem, was man eine romantische Verabredung hätte nennen können.
  


  
    Wenn ich in irgendetwas schlecht war, dann darin, hysterische Frauen zu trösten. Aber dies hier unterschied sich von all den anderen Malen. Und das nicht nur, weil sie in einer Kiste steckte und nicht mit Gegenständen werfen konnte. Ich spürte, 
     dass ich in Berührung mit dem Geist des Mädchens stand, als es auf dem schmalen Grat zwischen zwei Welten schwankte, zwischen Dunkelheit und Licht. Ich hoffte um Sharis willen, dass sie die richtige Wahl treffen würde, und verfluchte William dafür, sie nicht ins Krankenhaus gebracht und eine andere Art von Konsequenzen auf sich genommen zu haben.
  


  
    Ich dachte nicht wie ein Vampir, das hatte er mir schon mehrfach gesagt. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich mich auch nie wie einer gefühlt. Zumindest nicht vor dieser Sache. Ich hatte wissen wollen, wie es sich anfühlt, ein echter Vampir zu sein.
  


  
    Man soll aufpassen, was man sich wünscht.
  


  
    »Jack? Hast du nicht gesagt, dass du so heißt?« Ihr Atem ging stoßweise, als kämpfe sie darum, den Schmerz unter Kontrolle zu halten.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Glaubst du, er mag mich?«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Der sexy Bursche mit den grünen Augen.«
  


  
    O Mann. Sie war eins von Williams Spielzeugen und kannte noch nicht einmal seinen Namen! »Ich bin sicher, er mag dich ganz gern, Schatz.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »William«, sagte ich seufzend. Ich erinnerte mich daran, wie Olivia ihm geradezu die Füße geküsst hatte, als sie auf der Türschwelle gestanden hatte. Jetzt hatte er noch einen Fan. Ich war ganz offiziell mitten in einer untoten Seifenoper. Verliebte Jungvampire. War das zu ertragen?
  


  
    Eine neue Welle der Qual musste sie überkommen haben, denn sie begann wieder fast so laut wie vorher zu heulen. Ich wankte zurück zur Bar und tastete mich durch die kleine Schublade unter der Theke, bis ich zwei alte Weinkorken fand. Ich schnitzte sie mir mit dem Taschenmesser ein bisschen zurecht, 
     steckte mir dann einen in jedes Ohr und ging zu meinem Stuhl neben dem Sarg zurück.
  


  
    Ich tätschelte erneut den Deckel und spürte, dass ich in trunkenes Vergessen sank. »Na, na«, hörte ich mich selbst sagen.
  


  
    
  


  William


  
    Ich erwachte auf dem Boden des Arbeitszimmers, als Reyhas kalte Schnauze mich ans Ohr stupste. Ein Schwindelanfall zwang mich, reglos liegen zu bleiben. Ich fühlte mich betrunken. Jacks Bild schwamm in einer instabilen Welle der Verwirrung durch meinen Verstand, die sich rasch in Ärger wandelte.
  


  
    Warum hätte Jack mich betrügen sollen? Hatte ich ihn irgendwie dazu getrieben, seinen Eid zu brechen? Ich konnte nicht daran glauben. Oder war Reedreks Verlockung so stark, dass keiner von uns ihr lange widerstehen konnte – selbst mit der Hilfe des Voodoo-Bluts nicht?
  


  
    Ich stieß Reyha fort und setzte mich auf. Ich lauschte aufmerksam, aber kein Geräusch drang durch die ruhige Luft. Es fühlte sich an, als wäre ich stundenlang weg gewesen. Doch ich konnte immer noch das frühmorgendliche Brennen der Sonne spüren, das die Innenseite meiner Haut kratzte. Ich musste schlafen, mich für den bevorstehenden Kampf ausruhen. Ich musste Jack vor dem bewahren, was er vielleicht tun würde, gar nicht zu reden davon, dass ich auch versuchen musste, die Vampirwelt zu retten. Aber so würde es nicht gehen. Gefolgt von Reyha machte ich mich auf die Suche nach Jack.
  


  
    Als ich ihn fand, sah er tot aus – tot für die Welt. Er saß auf einem Stuhl mit Sprossenlehne, den er sich neben Sharis Gefängnis
     gezogen hatte, und war vornüber auf die gepolsterte Oberfläche der Ottomane gesunken. Seine schlaffen Finger hingen besitzergreifend über einer leeren Flasche Whiskey, die zu seinen Füßen lag. Zwei weitere leere Flaschen lehnten an den Stuhlbeinen. Ich rüttelte seine Schulter und rief seinen Namen, aber er stöhnte nur und verstärkte seinen Griff um die Flasche, die er als letzte geleert haben musste.
  


  
    Dann regte sich Shari; sie spürte meine Gegenwart. Sie begann sich zu winden und zu schreien.
  


  
    »William! Hilf mir!« Irgendwie hatte sie meinen Namen herausgefunden. Ich hätte wütend darüber sein sollen, aber das Mindeste, was ich ihr zu diesem Zeitpunkt anbieten konnte, war meine Bekanntschaft.
  


  
    »Sei ruhig«, sagte ich.
  


  
    »Wi-Will-William?«
  


  
    Ich sprach nicht wieder mit ihr. Ihr Leiden würde sich noch für eine Weile fortsetzen. Ich kontrollierte das Schloss an ihrem Sarg und nahm Jack dann sacht seine Lieblingsform des Vergessens aus der Hand, bevor ich ihn in seinen eigenen Rennsarg hob. Ich strich die blauen Samtaufschläge von Melaphias schützendem Jackett glatt und schloss den Deckel.
  


  
    Für mich würde es an diesem Tag keine Ruhe geben – und keine Zeit, darüber nachzugrübeln, ob und wann Jack den Entschluss fassen würde, es Reedrek zu gestatten, mich zu töten. Die Zukunft war nicht festgeschrieben, ganz gleich, was die Muscheln mir zeigten. Ich plante, Jack beschäftigt und aus dem Weg zu halten, während ich Reedrek verfolgte – meinen Zeuger, mein Schicksal. Vielleicht konnte ich zumindest Olivia retten.
  


  
    Ich streifte mein Hemd ab und warf es in den Mülleimer. Dann öffnete ich den Schrank und suchte mir ein frisches, dunkelblaues, maßgeschneidertes Jackett aus. Anders als Jacks Jackett
     war dieses hier nicht gesegnet, aber dafür war es von Armani. Nur das Beste für das, was mein letztes Gefecht sein mochte.
  


  
    Ich setzte mich hin, um einen kurzen Brief an Melaphia zu schreiben.
  


  
    
      Liebes,
    


    
      ich habe etwas zu erledigen und bin nicht sicher, wie lange ich weg sein werde. Ich lasse Jack hier, um die Dinge an meiner Stelle zu regeln. Sag ihm, dass er zu Ende bringen soll, was wir unten angefangen haben, und versuche, ihn so zurechtzumachen, dass er als Gastgeber für das Allerheiligentreffen fungieren kann. Sag ihm, dass ich mich auf ihn verlasse.
    


    
      Dein William
    

  


  
    Ich ging ein letztes Mal nach oben. Deylaud folgte mir auf Schritt und Tritt. Ich legte den versiegelten Brief auf die Küchentheke, bevor ich, Deylaud auf den Fersen, ins Gewölbe zurückkehrte.
  


  
    »Wache«, befahl ich ihm und wartete, bis er seinen üblichen Posten nahe beim Gang, der zurück ins Haus führte, bezogen hatte. Ich öffnete die Tunneltür und trat allein in die kühle Dunkelheit.
  


  
    Die Tunnel wirkten verlassen. Ich bewegte mich rasch hindurch, wie ich es im Voodoo-Traum getan hatte. Ganz plötzlich wusste ich, dass ich Reedrek nahe war.
  


  
    Er setzte sich auf, als ich in den steinernen Durchgang zu seinem Versteck trat. Ich ignorierte ihn so gut ich konnte und hielt den Blick auf die bewegte Masse von Schlangen gerichtet, die den Raum zur Hälfte füllte. Mehrere hatten sich nahe bei Olivias Kopf verknäuelt, sodass sie im schwachen Licht wie die Gorgone Medusa wirkte.
  


  
    »Wach auf, Olivia.«
  


  
    Sie bewegte sich und kämmte eine anhängliche Mokassinschlange aus ihrem hellen Haar. Reedrek stand im nächsten Augenblick neben mir und hielt sich im richtigen Abstand, um rasch zustoßen zu können. Ich konnte alte Gräber in seinem Atem riechen. Das würde also die letzte Prüfung sein – waffenlos vor ihm zu stehen, ohne Jackett, ohne Talisman. Ohne Segen bis auf mein mutiertes Blut.
  


  
    Ich hielt meine Aufmerksamkeit auf Olivia gerichtet. »Geht es dir gut?« Bist du schon die Seine? Wirst auch du dich auf mich stürzen?
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte sie, kämpfte darum, meinem Blick standzuhalten, und faltete die Hände wie ein Musterbeispiel von Unterwürfigkeit. Was von ihrem Willen noch übrig war, konnte ich nicht ermessen. Ich hatte keine Zeit zu prüfen, wem ihre Loyalität galt.
  


  
    »Geh nach Hause, Olivia«, sagte ich, bevor ich mich Reedrek zuwandte. »Puh! Du stinkst schlimmer als ein verwesender Leichnam! Hast du angefangen, Tote zu essen wie ein Kannibale, um zu überleben?« Olivia kam auf die Füße, wirkte aber unsicher. Ich richtete meinen Blick noch einmal auf sie. »Geh nach Hause, habe ich gesagt.«
  


  
    Ich rechnete damit, dass Reedrek meinem Befehl widersprechen würde. Stattdessen lächelte er. »Ich nehme an, Leute ändern sich nie wirklich. Du würdest dich also wieder selbst gegen eine Frau eintauschen, wie du es bei unserem ersten Treffen getan hast. Wie edel. Wie sinnlos!« Sein Blick ging zu Olivia hinüber. »Schon gut, Kind. Geh nach Hause. Mein ritterlicher Spross und ich haben etwas zu besprechen.«
  


  
    Ohne weiteres Zögern verschwand Olivia durch die Tür und in den dunklen Tunnel. Sie in Sicherheit zu wissen verschaffte mir ein wenig Erleichterung.
  


  
    Ich stieß eine Schlange mit meinem gut polierten Schuh an. »Was für ein perfekter Ort für ein kaltblütiges Reptil wie dich, um sich zu verstecken.«
  


  
    Er klopfte lässig die feuchte Erde vom Ärmel seines Mantels. »Sollen wir uns also an einen gastlicheren Ort begeben? Einen, der deiner zarten Empfindsamkeit eher entgegenkommt?«, fragte er. »Das hier ist deine Stadt. Gewiss kennst du ein anderes Quartier, das sauberer ist?«
  


  
    Ich führte ihn in die Richtung, die meinem Zuhause entgegengesetzt lag. Was auch zwischen uns geschah, ich wollte ihn so fern wie möglich von denen wissen, die mir am Herzen lagen. Wir gelangten schließlich an einen Ort, den ich gut kannte: Einen höhlenartigen Raum nahe dem Fluss mit einer verriegelten Stahltür und glatten, trockenen Wänden. Die Kammer war aller Wahrscheinlichkeit nach von Piraten gebaut worden, um dort ihre Beute zu lagern und sich vor dem Gesetz zu verstecken. Ein Tisch aus schwerem Stein stand in der Mitte, und zwei gleichermaßen solide Bänke befanden sich beiderseits davon. Irgendwer oder irgendetwas hielt den Boden aus gestampfter Erde frei von Unrat und entfernte die Spinnweben aus den Ecken. Eine einzige Lampe brannte auf einem Regal, das in die Wand gehauen war. In all meiner Zeit in den Tunneln hatte ich nie einen Menschen dort gesehen – allerdings auch keinen Vampir.
  


  
    Mit einer Geste von einlullender Normalität zog Reedrek seinen Mantel aus, schüttelte eine noch darin befindliche Schlange heraus und zog den Mantel wieder an, bevor er sich auf eine der Bänke setzte. Ich setzte mich ihm gegenüber.
  


  
    Er kam gleich auf den Punkt: »Was habe ich denn da über Voodoo-Blut gehört?«
  


  
    Innerlich zuckte ich zusammen, obwohl ich wusste, dass meine Gesichtszüge nach außen hin unbewegt blieben.
  


  
    »Wovon sprichst du?«
  


  
    »Spiel nicht mit mir. Ich weiß schon über dein gemischtes Blut. Olivia hat mir davon erzählt.«
  


  
    Olivia … Ich hätte vorsichtiger sein sollen …
  


  
    »Sie ist mein, verstehst du?«, sagte Reedrek mit einem Auflachen. »Du hast dich selbst für nichts und wieder nichts verkauft. Ich habe sie losgeschickt, damit sie Jack zu mir bringt.«
  


  
    »Sie weiß nichts. Denkst du, ich würde jemandem vertrauen, der einfach so wie eine streunende Hündin an meiner Türschwelle auftaucht?«
  


  
    Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein, ich fürchte nicht. Aber du vertraust doch Jack, nicht wahr?«
  


  
    In meinen dunkelsten Augenblicken hatte ich vor mir gesehen, wie Jack von Reedrek aus Rache gefoltert oder getötet wurde. Mithilfe der Muscheln hatte ich die wahre Gefahr erkannt – die schwärzeste Möglichkeit. Die, dass Reedrek Jacks gerade flügge werdende Vampirfähigkeiten in etwas verwandeln würde, das viel verräterischer war. Ich verschloss meinen Verstand vor dieser Möglichkeit und holte tief Atem. Ich musste Jack retten und Reedrek aufhalten. Aber es würde nichts nützen, auf zu offensichtliche Weise gegen ihn zu kämpfen.
  


  
    »Weißt du … Jack hat sich nicht so gut entwickelt, wie ich gehofft hatte«, sagte ich seufzend. »Ich dachte, ich könnte ihn zu etwas formen, was meinesgleichen näher kommt, aber er ist immer noch mehr als zur Hälfte menschlich.« Ich gestattete mir eine schmerzerfüllte Miene. »Tatsächlich hat mir niemand auf dieser Seite des großen Teichs auch nur einen Augenblick echter Freude beschert.«
  


  
    »Tss, tss! Armer Kerl. Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass Savannah ein hinterwäldlerisches Kaff ist? Trotz aller« – er wedelte mit der Hand – »Atmosphäre, die es hat. Es fehlt ihm an wahrer Klasse und sogar an Ränke. Was sind schon Piraten und besoffene Iren? Hast du England vergessen? Oder Elisabeth?
     Um Himmels willen! Du hast mit einer Königin geschlafen!«
  


  
    Ja, ich erinnerte mich an Elisabeth. Sie hatte mir in vielerlei Hinsicht geähnelt. Nicht als Vampir – nein, sie hatte nie meine Art des Halblebens begehrt. Sie hatte ihre eigene Form von Unsterblichkeit angestrebt – als Königin von England von Gottes Gnaden. Aber ich war für viele Jahre ihr nächtlicher Berater, Vertrauter und Liebhaber gewesen. Sie hatte mich sogar in den Tower geschickt, zu ihrer Cousine Maria, doch nicht in Liebe.
  


  
    »Wenn du sie genommen hättest, hätte sie uns unbesiegbar gemacht«, flüsterte Reedrek. »Stattdessen hast du sie mit deinem Schwanz bei Laune gehalten …«
  


  
    »… während du ihre Höflinge umgebracht hast. Weißt du, sie hat dich nie gemocht. Sie duldete deine Gegenwart nur meinetwegen.«
  


  
    Reedrek gluckste. »Nur aus dem Grund, dass ich die ›jungfräuliche‹ Königin nie auch nur halb so gut geritten habe wie du. Ich hatte damals mehr Geduld mit deinem Zeitvertreib.«
  


  
    Elisabeth hatte die Gesellschaft von Männern immer geschätzt und schamlos mit der halben herrschenden Klasse getändelt. Binnen eines Augenblicks sah ich sie wie einen strahlenden Engel vor mir, wie sie im Heiligenschein ihres wunderbaren roten Haares vor dem Feuer stand, in Hermelinpelze gehüllt, um sich vor der Kälte des englischen Winters zu schützen. Im Feuerschein wirkte sie blass und elfengleich, als hätten die Feen sie im Mittelpunkt des englischen Hofes abgelegt. Ihre Stimme war Musik für mein verzweifeltes Herz.
  


  
    »Erzählt mir von meiner Cousine Maria. Wie hält sie sich in der Gefangenschaft?«
  


  
    Ich strich mit den Fingern über den Pelz und liebkoste dabei ihre glatte, warme Wange. Ich sah, wie ihre Haut sich vor Erregung
     rötete und beschloss, nur ein wenig zu lügen. »Sie ist zornig und verängstigt. Und die Belastung lässt sie altern.« Elisabeths Mund verzog sich zu einem kleinen, befriedigten Lächeln. »Aber sie ist noch immer recht liebreizend«, setzte ich hinzu. Das Lächeln verschwand, und sie entzog sich meiner Hand.
  


  
    »Walsingham wird sich von Schönheit nicht beeinflussen lassen. Er trägt seine Pflicht dem protestantischen England gegenüber vor sich her wie das Kreuz unseres Herrn.«
  


  
    »Maria trägt einen Rosenkranz, dort, wo sonst ein Brustharnisch sitzt.« Ich machte mir nicht die Mühe, zu erwähnen, dass ich keine Neigung verspürt hatte, nahe genug heranzugehen, um die katholische Reliquie zu berühren. Elisabeth hatte mich hingeschickt, um Maria zu erschrecken, und das hatte ich mit wenig Mühe zustande gebracht. Es hatte gereicht, durch das hohe, unerreichbare Fenster ihres Turmzimmers zu klettern und ihr meine Reißzähne zu zeigen. Aber ihr Zorn hatte mich angezogen. Sie hatte nach Heide und Hoffnungslosigkeit geschmeckt.
  


  
    Elisabeth wandte sich mir zu und verteidigte unerklärlicherweise ihre Cousine. »Sie ist immerhin eine Königin. Und Walsingham würde Euch den hübschen Kopf abschlagen lassen, wenn er wüsste, was wir miteinander treiben.« Die Engländer verbrannten eifrig Hexen; was würden sie mit einem Geschöpf wie mir anstellen? Als ich ihre Drohung damit beantwortete, dass ich mir lässig einen Becher Met eingoss, seufzte sie. Des Spiels müde richtete sie sich auf und trat so nahe an mich heran, dass ich die Wärme ihres Körpers spürte. Unter dem Pelzumhang war sie nackt. Sie nahm mir den Becher aus der Hand und trank als Erste daraus. »Ich bin Eure Königin. Seid Ihr nicht hier, um mir zu Willen zu sein?« Ich sah Verletzlichkeit in ihrem Blick. Sie verschwand so schnell, wie ich sie entdeckt hatte.
  


  
    Ich lächelte. »O ja, das bin ich.« Ohne Vorwarnung warf ich den Becher beiseite, riss Elisabeth in meine Arme und warf sie aufs Bett. Ich erstickte ihren erstaunten Aufschrei mit einem Kuss, der tief und fordernd war. Sie kämpfte wie ein Mann gegen mich, bis wir beide schwer atmeten. Als ich ihren Mund freigab, verzog sie das Gesicht. »Ihr schmeckt nach Blut«, zischte sie.
  


  
    »Ja, nach Königin Marias Blut.« Ich dachte, sie würde wieder schreien oder mich fortstoßen, aber wie immer glückte es ihr, mich zu überraschen. Sie leckte sich die Lippen und zog dann meinen Kopf zu sich herab, um noch eine Kostprobe zu erhalten.
  


  
    Reedreks Stimme rief mich in die Gegenwart zurück. »Ja, ich ließ dich dein Vergnügen haben. Dann brachte ich dir bei zu jagen.«
  


  
    Nach Elisabeths Tod – einem Tod, der so natürlich erfolgt war, wie es ist, geboren zu werden – war ich mehr als halb wahnsinnig und völlig gleichgültig gewesen. In Trauer versunken hatte ich die Wut wieder einmal zu meiner Liebsten erkoren und mit Reedrek in London gejagt, als wären wir Fürsten des Reichs, deren gottgegebenes Recht es war, Verwüstungen anzurichten.
  


  
    Aber Gott hatte nicht das Geringste damit zu tun.
  


  
    Eines Abends waren wir an Bord eines Handelsschiffs gegangen, das erst kürzlich aus südlichen Landen eingetroffen und mit Sklaven und Gewürzen beladen war. Allein schon die Erinnerung ließ den Geruch von Zimt, Curry und getrockneten Oliven zurückkehren. Ich hatte einen Großteil meiner Zeit damit verbracht, an Deck die Mannschaft zu töten, während Reedrek unter Deck die Sklaven ihrer Ketten und ihres Blutes entledigte. Ich hatte in betäubter Faszination zugesehen, als er hier einen köpfte, dort einen erwürgte. Statt sie zu Boden zu drücken, 
     hatte er sie hoch in die Luft gehalten, weg vom glitschigen Boden, während er an ihren Arterien gesaugt hatte. Er hatte den Eindruck gemacht, ihre Tritte und Schreie zu genießen. Hinterher waren wir so blutig und aufgeschwemmt gewesen, dass wir kaum den Weg zurück in unsere Särge geschafft hatten. Und ich hatte immer noch weder Befriedigung noch Frieden empfunden.
  


  
    »Erinnerst du dich nicht, wie es sich angefühlt hat? Nach Lust und Laune zu speisen? Durch die Straßen zu spazieren und aus den Irregeleiteten ein saftiges Mahl zu machen?« Er sah mich an, und ich konnte spüren, wie sein Verstand nach einer Schwachstelle suchte. »Wie lange ist es her, dass du zuletzt getrunken hast? Und ich meine wirklich getrunken, bis du befriedigt warst?«
  


  
    Wahrscheinlich hatte ich das nie getan, aber es war zumindest länger her, als ich zuzugeben bereit war. Ich war ein Meister der Selbstkontrolle geworden, was die meisten Dinge anging – besonders die Jagd. Mit Eleanors Hilfe hatte ich einen Stall williger Opfer um mich geschart – meine Schwäne. Ein brauchbarer, wenn auch nicht süßer Kompromiss.
  


  
    »Ich finde auf andere Weise Befriedigung«, sagte ich und lenkte so von seiner wahren Frage ab.
  


  
    »Zeig sie mir«, sagte er. »Sei mein Führer zu dieser neuweltlichen Art des Todes und Speisens.«
  


  
    Er provozierte mich, um meine Gedanken und Gewohnheiten herauszufinden. Ich ließ es zu, schirmte aber Eleanor und jeden Hinweis auf mein gemischtes Blut von seinem Blick ab. Wenn ich ihn überzeugen konnte, dass er die Macht hatte, mich in das zu verwandeln, was er wünschte, würde ich vielleicht die Zeit haben, einen Weg zu finden, ihn zu töten. Wenigstens würde ich ihn vielleicht beschäftigt und weit weg von Jack halten können.
  


  
    »Wo hast du den Wagen des Bürgermeisters gelassen?«, fragte ich.
  


  
    »Auf dem Parkplatz einer der Kirchen. Derjenigen mit dem goldenen Kreuz, das ins Glasfenster eingelassen ist. Ein ziemlich guter Witz, findest du nicht? Warum fragst du?«
  


  
    »Weil wir ihn brauchen werden«, sagte ich. »Sobald die Sonne untergeht, nehme ich dich mit auf die Jagd.«
  

  
  


  
    Neuntes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Jemand klopfte an der Tür. »Noch fünf Minuten«, murmelte ich.
  


  
    »Jack«, ertönte ein gedämpfter Ruf von irgendwo aus der Nähe. Es war Deylaud.
  


  
    Ich stöhnte. Alles strömte wieder auf mich ein. Wie ich Shari zur Vampirin gemacht hatte. Wie ich sie stundenlang hatte leiden hören. Zu viel Whiskey. Ich erinnerte mich noch nicht einmal mehr, wie ich in den Sarg gekommen war.
  


  
    »Jack, es ist Sonnenuntergang. Melaphia sagt, ich soll dich daran erinnern, dass du noch etwas zu erledigen hast, was auch immer das heißt. William hat ihr gesagt, dass du zu viel getrunken hast und ich darauf achten sollte, dass du nicht verschläfst.«
  


  
    »Dieser William denkt aber auch an alles, nicht wahr?« Ich stützte mich auf einem Ellenbogen auf und fragte mich, warum zum Teufel mein eines Handgelenk so sehr wehtat. Dann erinnerte ich mich daran. Ich öffnete den Sargdeckel und blinzelte Deylaud an. »Ja. Ja. Ich bin wach.«
  


  
    Er sah erleichtert aus. »Ich gehe nach oben, um an der Haushaltsbuchführung zu arbeiten. Lass es mich wissen, wenn du 
     irgendetwas brauchst.« Er drehte sich um und verschwand im Gang.
  


  
    Ich sah zu Sharis Sarg hinüber. Sie trommelte nicht mehr darin herum wie eine Marimbaband und schrie auch nicht mehr laut genug, um die Toten zu wecken. Da war nur Stille. Totenstille, wenn ihr mir den Ausdruck verzeiht. Ich setzte mich auf und kletterte aus meiner Kiste. Als meine Füße den Boden berührten, fühlte die Erschütterung sich an, als hätte mir jemand mit einer eisernen Bratpfanne eins übergezogen. Falls ihr glaubt, dass Vampire keinen Kater bekommen, liegt ihr falsch!
  


  
    Ich fühlte mich nicht nur reichlich bescheiden, ich war auch sicher, dass ich nicht gar so großartig aussah. Es war einer dieser Tage, an denen ich im Grunde froh war, mein eigenes Spiegelbild nicht sehen zu können. Ich hätte mir wahrscheinlich selbst einen Heidenschreck eingejagt. Ich sah auf meine Kleider hinab. Meine Jeans waren schmutzig, mein Hemd war zerknittert und das magische Jackett knautschig und blutbefleckt. Shari würde wahrscheinlich nur einen Blick auf mich werfen und gleich wieder zu schreien anfangen. Besonders, wenn ich ihr den letzten Schritt im Herstellungsprozess weiblicher Vampire erläuterte.
  


  
    Ich dachte, dass es wohl besser wäre, die Jacke irgendwohin zu legen, wo sie sicher war. Sie sah ohnehin schon ziemlich mitgenommen aus. Ich tätschelte die Tasche und spürte, dass das Weihwasser immer noch darin war. Was konnte das Zeug mir antun?
  


  
    Ich konnte in aller Öffentlichkeit gegen ein Hindernis stoßen, die Phiole zerbrechen und etwas davon abbekommen. Ich konnte mich schon dampfen sehen, während ich zerkochte. »Entschuldigt bitte. Stört’s euch, wenn ich rauche?« Ich spielte mit dem Gedanken, es in den Ausguss der Bar zu kippen, aber vielleicht würde es ja eines Tages noch ganz nützlich sein. Zumindest konnte ich es Connie zurückbringen, wenn dieser Reedrek-Typ
     den Löffel abgegeben hatte. Wenn ich das überlebte, versteht sich.
  


  
    Ich ging zum Gang hinüber und sah mir Melaphias Altäre längs der Wand an. So schnell und behutsam, wie ich konnte, nahm ich das Weihwasser aus der Jackentasche und stellte es hinter die kleine Statue irgendeines Heiligen. Ich musterte es ein paar Sekunden lang, um sicherzugehen, dass es nicht zu brodeln begann. Es sah aus, als ginge es ihm gut.
  


  
    Ich hängte die blaue Jacke in den Einbauschrank hinter der Bar und kehrte zu Sharis Sarg zurück. Ich glättete mein Haar und fragte mich, ob ich duschen sollte. Besser nicht. William hatte darauf bestanden, dass die heiße Nummer durchgezogen werden musste, sobald Shari wach war. Ich klopfte leicht auf ihren Sarg und fühlte mich so unbeholfen wie ein Teenager, der bei der ersten Verabredung an die Tür seiner Freundin klopft. Ich erinnerte mich, dass Shari splitternackt war. Nun, das würde sicher Zeit sparen. Ich erinnerte mich auch, dass sie vor ein paar Stunden noch wie ein wildes Tier gebrüllt und sich wie ein Derwisch um sich selbst gedreht hatte.
  


  
    »Jemand zu Hause?«, rief ich. Ich streckte die Hand aus und öffnete die Verriegelung.
  


  
    Der Sargdeckel flog mit solcher Kraft auf, dass er von den Scharnieren zurückgeworfen wurde und beinahe wieder zufiel. Aber die Kreatur drinnen war so schnell, dass sie es trotzdem noch nach draußen geschafft hätte. Sie sprang auf und heraus und landete vor mir, die Knie gebeugt, als sei sie bereit, an einer Ringmeisterschaft teilzunehmen. Ich hätte nicht erstaunt sein sollen. War ich William nicht auch so aus dem Grab entgegengesprungen? Nun – vielleicht nicht genau so.
  


  
    »Hallo noch mal«, sagte ich und rieb mir die Hände. »Wie fühlst du dich? Fit wie ein Turnschuh und bereit für die Liebe?« Sie starrte mich mit großen Augen abwartend an, die Arme ausgestreckt;
     ihre Finger zuckten. Ihre Haut wirkte ledrig und fahl. Ich wollte ja nicht gern zu einem Zeitpunkt wie diesem kritisch sein, aber das stand ihr nicht. Ihr Haar sah leblos und trocken aus, ihre Brüste verschrumpelt, ihre Augen stumpf. Nichts an ihr wirkte, als wäre es jemals lebendig gewesen. Ein lebender Leichnam wie aus einem Zombiefilm, eine belebte Tote, so sah sie aus.
  


  
    »Nicht zu gesprächig heute Abend, hm? In Ordnung. Na, du verstehst, was los ist, nicht wahr? Ich meine, William sagte, er hätte mit dir darüber gesprochen, wie es ist, zu … einer von uns gemacht zu werden.« Ich machte eine Pause, um auf eine Antwort oder zumindest eine Reaktion zu warten. Nichts. Sie starrte mich nur weiter an.
  


  
    »Okay, nun ja, da ist noch ein Schritt, den du durchstehen musst, und der …«
  


  
    Sie stürzte sich so heftig auf mich, dass ich zurückstolperte und gegen gewaltige Ottomane stieß. Shari lag auf mir wie ein Tier, die Beine über meine Hüften gespreizt.
  


  
    »He, also …«, sagte ich. Das würde interessant werden.
  


  
    »Selber ›he‹!« Sie packte beide Seiten meines Hemds und riss es auf. Ich hörte, wie die Knöpfe von der gegenüberliegenden Wand abprallten.
  


  
    Wenigstens konnte sie wieder sprechen. Das war eine Erleichterung. »Ich bin froh, dass du deine Zunge gefunden hast.«
  


  
    »Ja? Du bist drauf und dran, sie auch zu finden.« Sie beugte sich über mich und presste ihren Mund auf meinen. Ihre Zunge kitzelte meine Lippen auseinander und reckte sich vor, um meine Mandeln zu suchen. Ihre Hände machten sich auf die Suche nach etwas anderem.
  


  
    Ich schaffte es, meinen Mund lange genug zu befreien, um zu sagen: »Lass mich mithelfen, Schatz. Nein, zerreiß den Gürtel nicht. Der ist aus echtem Alligatorleder und die NASCAR-Gürtelschnalle
     ist brandneu! Ich habe sie mir von einem Freund vom letzten großen Rennen in Hampton mitbringen lassen.« Ich rang mit ihr um den Gürtel und bekam ihn schließlich auf. Ich stemmte die Stiefelabsätze in den Teppich und hob meine Hüften von der Ottomane, bevor sie meine Jeans zerfetzen konnte. Sie waren gerade bequem eingetragen, so wie ich sie mochte.
  


  
    Sie zog mir die Jeans zu den Knien hinunter, und ich schaffte es irgendwie, aus meinen Stiefeln zu schlüpfen und die Hose ganz abzuschütteln. Dann griff sie mir an die Genitalien. Ich hielt ihre Hand auf. »Geh sanft mit den Kostbarkeiten um, Mädchen. Komm ein bisschen runter.« So wie sie drauf war, hatte ich Angst, dass sie das alte Fleischstück und die beiden Gemüsebeilagen wie Walnüsse zerquetschen würde.
  


  
    Mit einer raschen Bewegung drehte sie ihre Hand herum, packte mein Handgelenk und hielt mir beide Arme über dem Kopf fest, sodass ihre Brüste mir ins Gesicht hingen. Ich muss zugeben, dass zu diesem Zeitpunkt mein Interesse zu erwachen begann. Nichts kann so gut meine Aufmerksamkeit wecken wie ein Paar kitzelnder Brustwarzen. Sie ließ ihre Hüften kreisen und rieb sich dabei an meinem Johannes; er reagierte. Sobald sie ihn steif werden fühlte, bestieg sie mich in einer einzigen schnellen, harten Bewegung und begann, mich wie einen Hengst zu reiten.
  


  
    Ich schnappte nach Luft und starrte zu ihr hoch. Sie veränderte sich vor meinen Augen. Ihre Haut wurde rosig, ihre Lippen feucht und frisch, ihre Brüste voll und rund. Ihr Haar flog auf sehr attraktive Weise auf und ab, während sie mit den Hüften zustieß. Sie legte den Kopf zurück und das Fleisch an ihrem Hals schien zu schwellen und begann, weich und geschmeidig auszusehen. Als sie den Kopf wieder zu mir neigte, waren ihre Augen lebendig, ihre Pupillen geweitet.
  


  
    Sie drückte noch einen gierigen Kuss auf meine Lippen, öffnete den Mund und saugte meine Zunge ein. Ich dachte an meinen Kuss vorhin mit Connie und hatte ein schlechtes Gewissen, aber kein so schlechtes, dass ich aufgehört hätte, Shari zu küssen. Das gehörte schließlich zu meiner Aufgabe. Dennoch ließ es mich an etwas anderes denken. Zumindest so viel, wie ein Mann in einer solchen Situation denken kann. Wie würde mein Verhältnis zu Shari aussehen? Was würde ich für sie sein? Würde sie tun müssen, was ich ihr sagte – so, wie es mit William und mir war? Die Möglichkeiten machten mich noch schwindliger, als ich es ohnehin schon war. Vielleicht würde es endlich jemanden geben, der zu mir gehörte. Vielleicht würde ich nicht länger allein sein müssen. Ich hoffte, dass sie nett war. Ich hoffte, dass sie mich mögen würde.
  


  
    Ich kämpfte meinen Mund frei. »Magst du NASCAR?«, fragte ich.
  


  
    Immer noch pumpend sah sie mich an, als versuche sie, den Sinn der Frage zu verstehen. Schließlich sagte sie: »Ist das nicht süß? Du versuchst, dafür zu sorgen, dass es länger hält, nicht wahr?«
  


  
    Nun war es an mir, verwirrt zu sein. »Was?«
  


  
    »Ich habe gehört, dass manche Kerle sich zwingen, an Baseball zu denken. Aber ich schätze, es hilft genauso gut, an Autorennen zu denken.«
  


  
    »Nein, das ist es nicht. Ich meine … Ach, vergiss es.« Wir würden später noch viel Zeit haben, über Dinge zu reden, die mich an- und abtörnten. Ich dachte wieder an Connie. Ich war wirklich scharf auf sie, aber wenn sie und ich zusammenkamen, dann würde sie am Ende herausbekommen, was ich war. Und damit würde sie wahrscheinlich nicht klarkommen. Ich meine – wer hätte das schon gekonnt? Es war das Beste so. Wirklich.
  


  
    Ich nahm eine Brust in jede Hand und knetete sie sanft 
     durch. O ja. So war es besser. Sie erwachte sozusagen direkt auf mir zum Leben. Sie schien es ebenfalls zu genießen. Sie fuhr mit den Fingern über meine Brustmuskeln und zupfte nicht zu behutsam an den kurzen Löckchen dort. He, warum hatte ich nicht jahrelang weibliche Vampire geschaffen?
  


  
    Sie begann leise und klagend zu schreien. Es war nicht dasselbe wie die Geräusche, die sie im Sarg von sich gegeben hatte. Überhaupt nicht. Dies war der Laut einer lebendigen Menschenfrau im Griff der Leidenschaft, nicht der Klang ewiger Qual. Ich legte meinen Arm um ihren Rücken und hob sie hoch genug, um sie hinzulegen. Dann stieß ich mit einem eigenen Stöhnen wieder tief in sie. Wir waren beide nahe dran. Sie schlang die Beine um mich und drückte den Rücken durch.
  


  
    Ich erhöhte das Tempo, und sie drängte mich immer weiter voran, bis wir beide im selben Augenblick kamen. Stellt euch bunte Lichter vor – Glocken, Trillerpfeifen, Blitz und Donner, das verdammte Daytona-500-Rennen, das volle Programm. Ihr Körper bäumte sich auf und krümmte sich. Stramme Leistung, Jackie!
  


  
    Sie entspannte sich, tief und vollkommen. Ist es nicht genau das, was guter Sex einem gibt? Ich hielt sie an mich gedrückt und schnappte nach Luft. Da bemerkte ich, dass sie überhaupt nicht atmete.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht. Überhaupt nicht.
  


  
    »Shari? Liebling?« Ich richtete mich über ihr auf und sah ihr in die Augen. Die schönen, honigfarbenen Iriden waren verschwunden. Die Pupillen waren immer noch erweitert, aber nun starrten sie reglos vor sich hin. Das war keine Entspannung nach dem Orgasmus.
  


  
    Das war der Tod.
  


  
    Ich legte meine Hände unter ihre Schultern und schüttelte sie. »Komm zurück!«, bettelte ich. Ich stand über ihr und hatte panische
     Angst. Was sollte ich tun? Ich überstreckte ihren Kopf, hielt ihr die Nase zu und gab ihr Mund-zu-Mund-Beatmung. Keine Reaktion. Herzmassage? Ich rammte ihr den Handballen kräftig in den Brustkorb. Was dachte ich nur? Ein Herzschlag hielt Vampire nicht am Leben. Aber was hielt sie am Leben? Was es auch war, ich hätte meine Lebenskraft auf der Stelle auf Shari übertragen, wenn ich es hätte tun können, aber ich wusste nicht wie.
  


  
    Ich stand über ihr, raufte mir die Haare und zermarterte mir das Gehirn. Das durfte nicht geschehen! Vor fünf Minuten war sie noch strahlend und voller Leben gewesen. Jetzt konnte ich sehen, wie ihr Fleisch auszutrocknen begann. Die Farbe in ihren Wangen war verschwunden. Sie starb noch einmal neu. Das war etwas, was man nur einmal durchmachen sollte.
  


  
    Wo zur Hölle war William, wenn ich ihn brauchte? Was hatte er gesagt? Jeglicher zusammenhängender Gedanke hatte mein Gehirn verlassen. Und schon als ich in Panik geriet, wusste ich, dass es nichts nützte. Selbst wenn ich herausfand, dass ich A getan hatte, wenn ich B hätte tun sollen, würde nichts das, was gerade passiert war, ungeschehen machen. Wie immer, wenn es hart auf hart kam, tat mein Gehirn das, was es am besten konnte, und spie ein Stück nutzlosen Wissens aus. Ich dachte an die alte Textzeile aus dem Zauberer von Oz. Sie war nicht nur tot – sie war wirklich richtig ehrlich tot.
  


  
    Ich sank auf die Knie und brüllte vor Kummer und Wut. Im Namen all dessen, was unheilig war, was hatte ich getan? Noch vor ein paar Tagen hatte diese schöne, junge Frau ihr Leben gelebt. Und nun war sie dank einiger böser Blutsauger tot, eine leere Hülle, die vor meinen Augen verweste. Ich hatte mitgeholfen, jemanden zu töten, der es nicht verdiente, getötet zu werden. Ich war wirklich ein echter Vampir. Das hatte ich ja toll gemacht.
  


  
    Ich stellte fest, dass ich schluchzte, und rieb mir mit den 
     Handballen die Augen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt geweint hatte. Weinte ich um Shari oder weinte ich, weil mich – nach über hundert Jahren – die Realität endlich eingeholt hatte?
  


  
    Ich war ein Ungeheuer.
  


  
    Irgendwo in meinem neu entdeckten abartigen Bewusstsein wurde mir klar, dass ein Mensch das Gewölbe betreten hatte.
  


  
    »Jack! Ich habe dich schreien hören. Was ist passiert?« Es war Melaphia.
  


  
    »Sie ist gestorben!« Ich sah vom Rand der Ottomane zu Melaphia auf. »Kannst du irgendetwas tun? Einen Zauberspruch oder ein Gebet sprechen oder … irgendetwas?«
  


  
    Melaphia ging zu Sharis Leiche hinüber, legte ihr Daumen und Zeigefinger an den Hals und sah ihr in die Augen. Sie legte sanft die Finger auf Sharis Augenlider und schloss sie. »Nein, Jack. Ich hätte noch nicht einmal dann etwas tun können, wenn ich dabei gewesen wäre.«
  


  
    Sie stand vor mir und nahm mein Gesicht in ihre schlanken braunen Hände. Ich kannte Melaphia seit der Nacht ihrer Geburt und hatte mitgeholfen, sie großzuziehen. Meine Nacktheit störte uns beide nicht, aber ich griff dennoch nach meiner Jeans und zog sie mir auf den Schoß. »Was habe ich falsch gemacht? Warum ist sie gestorben?«
  


  
    Melaphia setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. »Ich habe gehört, dass so etwas manchmal passiert. Ich glaube nicht, dass irgendjemand weiß warum. Viele Leute sterben, wenn sie zu Blutsaugern werden, Männer wie Frauen, aber vor allem Frauen. Du hast nichts falsch gemacht. Glaub mir. Ich weiß, dass es schwer ist, aber mach dir keine Vorwürfe.«
  


  
    Ich lehnte meine stoppelbärtige Wange an ihre glatte, duftende. Melaphia wusste alles über das geheimnisvolle Zwielicht 
     zwischen Leben und Tod, was es überhaupt zu wissen gab. Sie verstand sich auf alle überirdischen und unfassbaren Dinge, auch auf solche, die Menschen gar nicht wissen sollten. Wissen und Macht, die nur göttlichen Wesen hätten gehören sollen, waren ihr Geburtsrecht, Weisheit, die über ihr Alter hinausging, ihr Erbe.
  


  
    Ich sah hinab auf ihre Hand, die meine hielt. Eine meiner Tränen fiel auf ihre zarte Haut. Die Träne war von dem Blut, das meinen Körper belebte, rosa gefärbt, und ich fühlte mich von dem Gedanken abgestoßen, dass es Melaphia berührt hatte. Zum ersten Mal schämte ich mich für das, was ich war. Ich ließ den Kopf hängen und rieb mir die Augen. Dass ich überhaupt albern genug gewesen war, in diesen wenigen, außerordentlichen Augenblicken davon zu träumen, ein Wesen wie mich selbst zu haben, das ich mein Eigen nennen konnte! Dummer, dummer Jack.
  


  
    »Weine nicht. Bitte nicht. Es geht alles vorbei.« Melaphia hob ihre Handfläche an mein Gesicht und küsste mich leicht auf die Wange. Ich konnte ihre saubere, vollkommene Menschlichkeit riechen. Ich zuckte vor ihrer Berührung zurück; ich wollte sie nicht besudeln.
  


  
    Ich räusperte mich; mein Hals tat weh. »Was tust du hier so spät nachts?«, fragte ich heiser.
  


  
    »Ich habe mir Sorgen um dich und William gemacht, wo doch Reedrek frei herumläuft und Olivia verschwunden ist. Also bin ich hergekommen, um nach euch zu sehen.«
  


  
    »Wo ist Renee? Sollte sie nicht längst schlafen?«
  


  
    »Sie ist mit Deylaud und Reyha oben und erledigt ihre Mathehausaufgaben. Es geht ihr gut.«
  


  
    Angesichts des Wissens, dass ich gerade wilden, bösen Vampirsex unter demselben Dach gehabt hatte, unter dem Melaphia und ihre süße, kleine Tochter sich befanden, schämte ich mich 
     von Neuem. Eine ebenso schmerzliche wie zärtliche Liebe zu den beiden lastete mir auf der Brust und ließ noch mehr Tränen über mein Gesicht strömen. Eines Tages würde ich sie verlieren, genau, wie ich Melaphias Mutter, Großmutter und Urgroßmutter verloren hatte. Trotz all ihrer Macht und ihres Glanzes waren sie nicht unsterblich, wie ich es war. Ich hatte jede Frau in Melaphias Familie gekannt, seit meine Existenz als Vampir begonnen hatte. Ich hatte sie gehalten, kurz nachdem sie geboren worden waren, und ich hatte mit gebrochenem Herzen an der Seite eines weinenden William gestanden, wenn sie in seinen Armen gestorben waren. Ich würde nie eine Familie haben, aber sie kamen dem sehr nahe, und doch war ich keiner von ihnen, und sie nicht die Meinen.
  


  
    »Du solltest Renee jetzt nach Hause und ins Bett bringen. Ich schaffe das schon.«
  


  
    »Ich lasse dich nicht mit dieser Angelegenheit hier allein. Außerdem habe ich noch andere Dinge zu tun.« Sie neigte den Kopf zu der Leiche. »Für sie.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Es ist kompliziert. Lange Rede, kurzer Sinn, ich muss meinen Kram erledigen – ein paar Gesänge über dem armen Mädchen sprechen, damit sein Körper nicht von irgendwelchen Geistern besessen wird, die zufällig vorbeigeschwebt kommen.«
  


  
    »Ich spüre nichts. Ich verstehe mich auch ziemlich gut auf Geister, weißt du?«
  


  
    »Wohl eher auf Obstgeist und entsprechende ›Geister‹, wie?« Sie wuschelte mir durchs Haar.
  


  
    »Sehr witzig. Ich meine Geister wie Ghule, Gespenster und langbeinige Ungeheuer, die einen nachts unsicher machen.«
  


  
    »Das heißt ›die Nacht unsicher machen‹.«
  


  
    »Wie auch immer.«
  


  
    »Ich weiß, dass du für die Toten empfänglich bist, aber trotzdem
     werde ich die Zaubersprüche sprechen. Das ist das Mindeste, was wir für sie tun können, nicht wahr?«
  


  
    »Das Mindeste und das Letzte«, murmelte ich. »Kann ich helfen?«
  


  
    »Du kannst Shari in den Extrasarg legen. Wer weiß schon, ob Olivia zurückkommen wird? Wenn ja, können wir ihr einen neuen besorgen. Mit dem Rest kannst du nicht helfen. Ich werde hochgehen, ein paar Texte konsultieren und einige Salböle zubereiten müssen. Dann werde ich zurückkommen und mich etwas später in der Nacht um Shari kümmern.«
  


  
    »Ist William unterwegs, um nach Olivia zu suchen?« Ich zog meine Jeans an und hob Sharis Leichnam sanft in den Sarg.
  


  
    Melaphia nahm sich die Zeit, Sharis Arme über ihrem Oberkörper zu falten. Dann schlug sie ein Kreuz. Ich musste wegsehen, als sie den Deckel schloss. »Ja. Er hat mir einen Brief dagelassen, in dem er schrieb, wohin er gehen würde. Er hatte auch eine Liste von Dingen, die für die Party vorzubereiten sind. Und es gab auch Anweisungen für dich.«
  


  
    »Wie jetzt?« Sie wusste, dass ich Williams verdammte Feten hasste – und all die Mehrarbeit, die es kostete, sie zu organisieren.
  


  
    »Es wird dir nicht gefallen.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht.« Ich hob den Lumpen auf, der einmal mein Hemd gewesen war, musterte es lange genug, um festzustellen, dass ich es abschreiben konnte, und warf es in den schicken Mülleimer an der Wand. »Was hat er also gesagt?«
  


  
    »Er will, dass du zu saufen aufhörst und mir bei den Partyvorbereitungen hilfst.«
  


  
    »Scheiße. Als ob ich noch nicht genug im Kopf hätte.«
  


  
    »Das ist noch nicht das Schlimmste.«
  


  
    »O nein.«
  


  
    »Er will, dass du seinen Platz einnimmst.«
  


  
    Ich spürte, dass mein Kopf wieder zu pochen begann. »Was zum Teufel …? Warum?« Wenn Vampire schon einen Kater bekommen können, dann sollte man doch annehmen, dass ein Aspirin oder Sex ihnen Erleichterung verschaffen könnte … Die Welt war nicht gerecht!
  


  
    »Er sagt, er hat etwas zu erledigen.«
  


  
    »Heiliger Strohsack, was denkt er sich? Ich kann seine Party nicht übernehmen! Ich kann nicht William sein und wie ein Lackaffe angezogen herumstehen, mir die Namen aller Esel der Gesellschaft merken und hochkarätigen Small Talk machen, ohne ins Fettnäpfchen zu treten! Das wird ein Albtraum! Außerdem kommen ein paar von diesen Eurovampiren, die er importiert hat, von überall in Amerika. Was soll ich mit denen tun? Ich bin nie eingeladen worden, mich mit diesen anderen Vampiren zu treffen. Ich weiß so gut wie nichts darüber, was es heißt, ein Blutsauger zu sein. Ich fühle mich die ganze Zeit wie ein ungeliebtes Stiefkind! Es ist mir peinlich!«
  


  
    »Komm schon, ich werde da sein, um dir zu helfen! Aber das ist jetzt die geringste unserer Sorgen. Ich denke, der wahre Grund dafür, dass William möchte, dass du Gastgeber bei dem Ball bist, ist der, dass er fürchtet, dann immer noch mit diesem Reedrek beschäftigt zu sein, vielleicht immer noch zu versuchen, Olivia zurückzuholen. Oder Schlimmeres.« Zum ersten Mal konnte ich sehen, wie besorgt Melaphia war.
  


  
    Es war für uns beide neu, uns Sorgen um William zu machen. Niemand – und ich meine niemand – hatte je eine Bedrohung für ihn dargestellt. Er war der König des Dschungels, soweit Melaphia und ich wussten. Drei Meter groß und kugelsicher. Jetzt hatte ich große Angst, dass nichts mehr sein würde wie früher.
  


  
    Nun war ich an der Reihe, Melaphia zu trösten. Ich nahm sie 
     sanft bei den Schultern. »Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Ich werde losgehen und William suchen. Zusammen werden wir diesen Kerl, dieses – Ding besiegen. Alles wird gut. Du wirst schon sehen.«
  


  
    »Du gehst nirgendwohin. Du bist heute Nacht schon durch die Hölle gegangen und warst einen Großteil des Tages auf. Du musst dich ausruhen. Ich will, dass du dich in deinen Sarg legst, bis William zurück ist. Du hast ohnehin keine Ahnung, wo du nach ihm suchen sollst, oder?«
  


  
    Ich begann zu protestieren, aber ich sah ein, dass sie recht hatte. Jetzt nach William zu suchen, wäre gewesen, wie im Savannah River nach einem kleinen Fisch Ausschau zu halten. Außerdem fühlte ich mich wirklich seltsam. Stark, aber seltsam. »Du hast recht, meine Süße. Wie immer.« Sie erlaubte mir, sie an meine Brust zu ziehen. Ihr krauses Haar kitzelte mich am Kinn. Ich ließ sie los und zog an einer der geringelten Dreadlocks, die sie mit einem Haargummi zurückgebunden hatte. »Du kümmerst dich wirklich gut um uns alle …«
  


  
    »Ja, das tue ich. Und das werde ich noch lange tun. Ich werde Reyha herschicken, dir Gesellschaft zu leisten, damit du nicht allein bist. Ich bin sicher, William wird nach dir sehen, wenn er nach Hause kommt. Jetzt steig in die Kiste. Wenn ich meine Vorbereitungen erledigt habe und zurückkomme, um mit Shari zu arbeiten, wirst du Baumstämme sägen, Schweine töten oder was ihr Vampire auch im Schlaf tun mögt.«
  


  
    »Du bist der Boss. Gib Renee einen Kuss von mir.«
  


  
    »Mach ich. Wenn sich alles beruhigt hat, werde ich sie mitbringen, wenn sie am nächsten Tag nicht zur Schule muss, und ihr beide – William und du – könnt etwas Zeit mit ihr verbringen. Mit ihr ins Kino gehen oder so etwas.«
  


  
    Ich schätze, das fröhliche Geplauder sollte dazu dienen, uns beide zu beruhigen. Man kann genauso gut das Beste hoffen, 
     während man mit dem Schlimmsten rechnet. »Ich kann es nicht abwarten, Renee zu sehen«, sagte ich zu ihr.
  


  
    Wir drückten einander die Hand, bevor sie sich umwandte, um zurück nach oben zu gehen, und ich sah ihr nach, bis sie außer Sichtweite war. Dann ging ich zur Bar hinüber und mixte mir einen Cocktail aus Blut und Alkohol. Meine Kopfschmerzen ließen nach, aber ich fühlte mich noch immer wirklich komisch. Einerseits hatte Melaphia recht – ich wusste, dass ich Ruhe brauchte. Die innere Uhr des untoten Körpers ist schon etwas Verrücktes. Man braucht seinen Schönheitsschlaf oder bekommt wirklich die Auswirkungen zu spüren. Aber zugleich fühlte ich mich irgendwie … stark. Als ob ich mit einem Zugpferd Armdrücken betreiben könnte.
  


  
    Als ich meinen Drink gerade leerte, betrat Reyha das Gewölbe; sie hatte etwas eng Anliegendes, Rosafarbenes an. Ich stellte das Glas ab, und sie schloss die Arme um meinen Hals.
  


  
    »Melaphia sagt, ich soll dir Gesellschaft leisten«, sagte sie.
  


  
    »Das wäre nett. Ich hatte eine harte Nacht.« Ich streichelte ihr helles Haar einige Augenblicke lang. Dann stieg ich in meinen schwarzen Sarg; sie legte sich neben mich und barg ihren Kopf an meiner Brust.
  


  
    »Sag gute Nacht, Reyha«, sagte ich.
  


  
    »Gute Nacht, Reyha«, antwortete sie.
  


  
    
  


  William


  
    Reedrek sang leise vor sich hin: »Wir werden jagen gehen, wir werden jagen gehen, trallala, wir werden jagen gehen!«
  


  
    Bei meinem unsterblichen Leben! Ich konnte mir nicht vorstellen,
     warum er plötzlich so gut gelaunt war. Ich war mir sicher, dass er meine Vernichtung plante – früher oder später. Aber jetzt, da er meine Aufmerksamkeit hatte, schien er völlig zufrieden zu sein. Ich traute ihm noch nicht einmal für die Zeitspanne, die man heutzutage eine Nanosekunde nennt. Ich sperrte seine gute Laune aus meinem Geist aus und konzentrierte mich auf meinen eigenen Zorn … und auf Furcht in der Welt draußen.
  


  
    Die Glocke, die mich zum Abendessen rief.
  


  
    Mit mir am Steuer des Wagens des Bürgermeisters steuerten wir durch die Straßen eines der schäbigeren Viertel der Stadt. Dieser SUV fuhr wahrscheinlich zum ersten Mal an diesen heruntergekommenen Häusern vorbei, von denen jedes dritte verlassen war. Stadtstreicher ohne Hoffnung zogen durch die Dunkelheit und lockten wie stets den ein oder anderen monströsen Mörder an. Heute Nacht würden wir an der Reihe sein. Ich suchte tief nach meiner Wut. Mich von dieser Verdüsterung des Herzens zu nähren, würde mir besser bekommen als das Blut Unschuldiger.
  


  
    Ich dachte nur an das Wesentliche. Ich konnte mir den Luxus nicht leisten, mir um Jack oder das, was in meiner Abwesenheit zwischen Shari und ihm vorgehen mochte, Gedanken zu machen. Jack war jetzt ein großer Junge – nun musste er sich auch wie einer benehmen.
  


  
    Als ich die dunkle Emotion fand, nach der ich gesucht hatte, stellte ich die Scheinwerfer des Fahrzeugs ab und fuhr vor einer verfallenen, dreistöckigen Absteige an den Straßenrand. Gewaltige Eichen beschatteten den Hof und nahmen die Sicht auf die oberen Stockwerke. Die Tür war ebenso wie die Erdgeschossfenster vernagelt, aber es waren Menschen im Innern, die herumwuselten wie Ratten. Und jemand war betrunken und wütend.
  


  
    Ich stieg aus dem Auto und ließ die Welle brodelnden Zorns über mich hereinbrechen, sog sie mit der Atemluft ein. Ich hatte lange Zeit meiner Vorliebe für Wut widerstanden und ihr nur in meinen dunkleren Tagen nachgegeben. Heute Nacht würde ich sie aus der Notwendigkeit heraus zum Zuge kommen lassen, um meinem Zeuger weiszumachen, dass er mich zurückgewonnen hatte.
  


  
    Reedrek lächelte. »Wollen wir?«
  


  
    Ich nickte. Bevor wir auch nur die Tür erreichten, ertönte drinnen ein Schuss.
  


  
    »Noch besser«, sagte Reedrek. »Es amüsiert mich, wenn sie sich wehren.«
  


  
    So leicht, als handele es sich um abblätternde Farbe, entfernte ich die Bretter von der Haustür. »Nach dir«, sagte Reedrek mit einer höflichen Verbeugung. Ich machte mir nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass es der Etikette entsprochen hätte, den Gast vorangehen zu lassen. Der Ärger zerrte an mir wie die Hoffnung auf Sex.
  


  
    Ein langer, feucht riechender Flur teilte das Haus in zwei Hälften. Eine termitenzerfressene Treppe hing stufenlos zu unserer Rechten. Weiter hinten im Gang fehlten mehrere Bodendielen, und als wir eintraten, huschten einige wenig menschliche Kreaturen durch das dichtere Dunkel darunter. Ich konnte mehrere kleine rote Augenpaare aus Ecken und Löchern in den Wänden hervorblinken sehen und spürte die schwache Wärme ihres pulsierenden Blutes. Dies war nicht der richtige Ort für Menschen oder Tiere; doch hier waren sie, ein bisschen von beidem.
  


  
    Schreie klangen aus einem der Räume am hinteren Ende des Korridors herüber. Dann krachte erneut ein Schuss. Bevor ich auch nur einen weiteren bewussten Gedanken fassen konnte, fand ich mich auf der Türschwelle des letzten Raums wieder. 
     Die funzlige Kerosinlaterne und das kleine Feuer im Herd wirkten nach der Dunkelheit im Korridor hell. Es gab einige zerbrochene Möbelstücke und eine ruinierte Matratze. Das Zimmer stank nach durchgeschwitzten Kleidern, Urin und Wein. In den Wänden gab es einige Einschusslöcher – aus anderen Nächten, wie ich annahm. Der Mann mit der Pistole war zu betrunken, auch nur mitzubekommen, dass wir das Zimmer betreten hatten. Seine schwankende Aufmerksamkeit war fest auf die Frau und die zwei Kinder gerichtet, die sich nahe beim Feuer zusammengekauert hatten.
  


  
    »Ich hab gesagt, du sollst mir Abendbrot machen, Schlampe!« Der Mann schwenkte die Pistole in ihre Richtung und versetzte einem zerquetschten Pappkarton zu seinen Füßen einen Tritt.
  


  
    Die Frau zog die Kinder enger an sich heran, schützte sie mit ihrem Körper. »Es is’ nix zum Kochen da«, brachte sie mit leiser Stimme hervor.
  


  
    »Finde was!«, befahl er und machte einen Versuch, die Pistole ruhig zu halten. »Oder ich …« Plötzlich bemerkte er mich. »Wer zur Hölle …«
  


  
    Der Blick meines Zeugers war bereits auf die Kinder gerichtet. Er hatte eine Vorliebe für die Jungen und Unschuldigen. Ich sah die Frau an. »Lauf!«, zischte ich und entblößte meine Reißzähne. Die Frau begriff, dass sie eine winzige Chance hatte, schnappte sich die Kinder und verschwand in der türlosen Dunkelheit.
  


  
    Mit enttäuschter Miene wandte Reedrek sich dem Mann zu. Es gelang dem Betrunkenen, einen letzten, wirkungslosen Schuss abzugeben, bevor Reedrek ihm die Pistole aus der Hand nahm, ohne dass er Widerstand geleistet hätte, und sie über seine Schulter wegwarf.
  


  
    Ich war erstaunt, wie schnell der Tötungsinstinkt sich wieder in mir regte. Zu zweit zu jagen ist beinahe so, wie zu tanzen 
     oder Sex zu haben. Keine Eile. Geben und Nehmen, mit höflichen Pausen, damit der andere den perfekten Biss setzen kann. Dann das Aussaugen. Reedrek richtete sich auf einer Seite ein und ich nahm die andere, wobei wir das Opfer in die Luft hochrissen. Der Mann brachte einen letzten, gurgelnden Zornesschrei hervor, als unsere Münder sich fast in einem blutigen Kuss – Reißzahn an Reißzahn – trafen und nur seine Kehle uns voneinander trennte. Dann wurde gesaugt und es war still – kein Durcheinander, kein Getue. Einer der Schuhe des Opfers fiel ihm vom Fuß und schlug auf dem Boden auf. Der Geruch frischen Urins umwaberte mich. Ich sperrte alles bis auf die Verlockung des Blutes aus meinen Sinnen aus. In den oberen Stockwerken gab es weitere Menschen, mehr sprudelnde Wärme, wenn ich mich für sie entschied. Ich konnte ihre leise Furcht spüren. Aber keine Wut, nur Resignation.
  


  
    Dann hörte ich die Sirenen. Irgendein guter Samariter hatte die Gesetzeshüter gerufen.
  


  
    Ein einzelner Vampir braucht gut fünf Minuten, um einen Körper völlig blutleer zu machen. Zwei können es in weniger als der halben Zeit schaffen, ohne einen Tropfen zu verschwenden – vermutlich, weil Konkurrenz den Hunger verstärkt und es immer eine gefährliche Versuchung für Untote ist, anzugeben. Wir wurden gerade fertig, als das Blaulicht der Polizei in den Flur drang. Ich fand es ziemlich tapfer von ihnen, sich in diese dunklen Räume vorzuwagen und jemandem gegenüberzutreten, der mit einer Pistole bewaffnet war, da ihre Sterblichkeit doch bedeutete, dass sie für ihren Job mit dem Leben bezahlen konnten. Wenn sie gewusst hätten, dass wir – die wir mit ihren Waffen nicht zu töten waren – auch hier waren, wären sie vielleicht umgekehrt. Um noch einen Tag zu leben.
  


  
    Reedrek stieß das Brett aus dem Fenster und schwang sich in die dunklen Büsche. Ich blieb allein zurück, hielt noch immer 
     das Opfer fest und starrte die sehr auffälligen Bisswunden in seinem Hals an, wobei ich noch den Rausch des Tötens spürte. Die alte Gewohnheit des Selbstschutzes machte sich durch meinen Blutrausch hindurch bemerkbar. Savannah war schließlich meine Stadt, und ich hatte gut zweihundert Jahre damit zugebracht, meinen Platz dort zu beschützen. Es würde keine Zeit sein, die Leiche verschwinden zu lassen. Selbst, wenn diese Nacht meine letzte sein sollte, würde ich nicht absichtlich mit Gerüchten über Vampire einen öffentlichen Aufschrei verursachen. Zumindest Jack würde weiter in Savannah leben müssen. Das hoffte ich zumindest. So durchwühlte ich aus reiner Notwendigkeit die wenigen Kochutensilien nahe dem Herd, bis ich eine Messerklinge fand. Der Griff fehlte, aber es würde genügen.
  


  
    Als ein Polizist »Alle rauskommen!« in den Flur brüllte, stieß ich den Kopf des Opfers zurück und zog die Klinge von einem Ohr zum anderen durch, wobei ich vor allem darauf achtete, die Abdrücke der Reißzähne zu kaschieren. Ein menschlicher Leichenbeschauer, der sein Geschäft verstand, würde das Fehlen arteriellen Blutes im Körper des Opfers bemerken, aber er würde dafür nicht so schnell Vampire verantwortlich machen. Das war das Beste, was ich so überstürzt tun konnte. Ich ließ das Opfer und das Messer fallen, sammelte ein relativ sauberes, abgelegtes Kleidungsstück auf und folgte Reedrek nach draußen.
  


  
    Mein Herz summte wie ein Liebhaber, der bis fast zum Orgasmus liebkost worden ist. Der Hunger auf Menschenblut war von der fast drogenähnlichen Euphorie gemildert worden. Tatsächlich ein Leben mit einzusaugen fügte dem an sich schon angenehmen Gefühl, menschliches Blut zu trinken, noch eine besondere Kraft hinzu.
  


  
    Mehr, flüsterte mein Körper. Bitte mehr!
  


  
    Mit dem, was sich als Hemd eines Kindes erwies, säuberten wir uns und sahen von weiter unten an der Straße zu, wie sich 
     das Drama entwickelte. Ein paar Nachbarn – wenn man in dieser Gegend denn von »Nachbarschaft« sprechen konnte – kamen an, um zu sehen, ob sie einen der Toten oder fürs Gefängnis Bestimmten kannten. In dem Augenblick sah ich Officer Consuela Jones. Während sie einen Zeugen befragte, hielt sie plötzlich inne und fuhr herum, um mich direkt anzusehen – als hätte sie meinen Blick im Rücken gespürt.
  


  
    Ich wandte mich an Reedrek. »Ich denke, wir gehen besser weiter, bevor sie uns Fragen stellen wollen.«
  


  
    »Was ist mit meinem Auto?«, fragte er grinsend.
  


  
    »Es war nie deins. Außerdem ist da drüben jemand, der mich kennt.«
  


  
    Reedrek nahm sofort Officer Jones aufs Korn. »Ach ja, Jacks kleine Freundin. Schade, dass wir ihr nicht irgendwo begegnet sind, wo es« – er warf einen Blick auf das Knäuel von Nachbarn nahe bei den Polizisten – »keine Zeugen gibt.«
  


  
    »Was dein Auto betrifft …« Ich nickte in Richtung des SUV. »Einer der Polizisten scheint sich sehr dafür zu interessieren.« Ein Polizist mit einem Notizblock schrieb sich gerade das Kennzeichen auf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfanden, wem der Wagen wirklich gehörte. Der Bürgermeister würde nicht sehr erfreut sein.
  


  
    Ein Krankenwagen kam vom anderen Ende der Straße her angerast. »Unser neuer Freund hat ein eigenes Fahrzeug«, sagte Reedrek. Als er lächelte, waren seine Zähne immer noch rosa vor Blut.
  


  
    Die Kraft des Trinkens durchfuhr mich erneut wie elektrischer Strom. Mein Schwanz wurde dick, steif und hart. Nun musste ich die Konsequenzen der Gewohnheit ausbaden, nach einem Mahl Sex zu haben. Heute Nacht würde ich keine Zeit für Sex haben, und vor allem musste ich die Erinnerung an meine Spiele mit Eleanor aus meinen Gedanken heraushalten – 
     oder Reedrek würde die Reihenfolge umkehren und Sex mit ihr haben, bevor er ihr Herz verspeiste. Er starrte Officer Jones noch immer an.
  


  
    »Komm. Wir können woanders jagen«, sagte ich. Ohne zurückzusehen drehte ich mich um und ging auf die nächste Straße zu. Wir konnten mehr Opfer finden, bevor die Polizei auch nur ihren Papierkram erledigt hatte.
  


  
    Jetzt zu Fuß glitten wir die beschädigten Gehsteige entlang und berührten kaum den Boden. Ich spielte die Stimmgabel und nahm Fetzen der Gespräche jenseits der Fenster und Wände wahr: Ein Baby schrie, ein Mann sank seufzend in eine drogenschwere Betäubung, ein Pärchen hatte lustlosen Sex. Das brachte mich fast dazu anzuhalten. Aber selbst jetzt, da ich viele meiner langjährigen Regeln brach, hielt ich mich an einige. Zorn war mein Gebrechen – und zugleich das, was mich verlockte. Und es dauerte keine zehn Minuten, bis ich eine weitere Kostprobe fand.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich war kaum eingeschlafen, als ich den unheimlichen Klang untröstlichen Schluchzens hörte – irgendwie körperlos und gruselig. Ich öffnete den Sarg und kroch über Reyha und ihren gemurmelten schläfrigen Protest hinweg hinaus. Zuerst dachte ich, das Weinen käme aus Sharis Sarg, und so riss ich den Deckel auf, weil ich hoffte, dass die Schrecken der letzten anderthalb Tage – Mensch, wie lange war es überhaupt her? – ein Missverständnis oder ein böser Traum gewesen waren und dass Shari doch noch am Leben war.
  


  
    Aber ihr Leichnam befand sich im selben Zustand, in dem ich ihn zuletzt gesehen hatte, und so schloss ich den Sarg wieder.
  


  
    »Hier drüben«, vernahm ich ein Stimmchen.
  


  
    Ich hätte erkennen sollen, worum es sich handelte. Geister lieben mich, das kann ich euch sagen! Und das Gefühl beruht nicht auf Gegenseitigkeit. Ja, ich finde sie so gruselig wie irgendjemand sonst, versteht ihr? Sie stand da, rang die durchscheinenden Hände und schimmerte in dem Licht, das manchmal von ihnen ausgeht.
  


  
    Es war Sharis Geist.
  


  
    Ich weiß, dass es albern klingt, aber Geister sehen ein bisschen so aus wie Prinzessin Leia in Star Wars, wenn sie in diesem Hologramm erscheint und sagt: »Helft mir Obi-Wan Kenobi! Ihr seid meine letzte Hoffnung!« Ich hatte den Eindruck, dass Shari zurückgekehrt war, um mich um Hilfe zu bitten, aber ich war nicht Obi-Wan.
  


  
    Ich hob meine Hand und winkte schwach. »Wie geht’s?«
  


  
    Sie schimmerte zur Antwort ein wenig stärker und gab noch ein quietschendes Wimmern von sich.
  


  
    »Das habe ich befürchtet.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Kannst du nicht ins Licht gehen oder so?«
  


  
    Ihre Augen wurden größer und runder. »Es gibt kein Licht hier. Es ist dunkel und unheimlich. Überall hört man schreckliche Geräusche. Dinge bewegen sich in den Schatten. Tote Dinge, böse Dinge.« Sie rieb sich die Arme. »Und es ist kalt.«
  


  
    »Schau mal, es tut mir wirklich, wirklich leid. Ich habe getan, was ich konnte, um dich als Vampirin hier zu behalten, und irgendetwas ist schiefgegangen; deshalb bist du gestorben. Ich habe keine Ahnung, wie ich dir jetzt helfen kann. Kannst du nicht einfach in dieser Dimension bei uns bleiben, obwohl du keinen Körper hast? Einfach, na ja, irgendwie rumhängen?« Ich 
     bemühte mich wirklich sehr, hilfsbereit zu sein, aber ich habe das Jenseits nie so recht durchschaut. Wer tut das schon? Ich meine, es ist ja nicht so, als ob man eine Landkarte in die Hand gedrückt bekommt oder so etwas. Es ist auch nicht so, dass irgendjemand je Gelegenheit hat, davon zu erzählen – außer, wenn die Toten mit mir reden, natürlich.
  


  
    »Ich bin nicht mehr wirklich bei euch. Ich sitze hier fest. Da sind Dinge, vor denen ich Angst habe, und ich weiß nicht, was sie sind.« Sie begann wieder zu schluchzen, so richtig hoffnungslos, und sah sich erst über eine, dann über die andere Schulter. Armes kleines Ding. Es konnte einem das Herz brechen. »Ich glaube, einige dieser … dieser … Tiere oder Geschöpfe oder was auch immer sind hinter mir her.«
  


  
    »Wie sehen sie aus?«
  


  
    »Ich kann sie nicht sehen. Ich kann sie nur hören – und spüren. Dann und wann greift etwas Schleimiges nach mir und berührt mich.«
  


  
    Zum Teufel mit ihnen, wer sie auch waren. Ich wünschte, ich hätte sie beschützen können. Ich fühlte mich hilflos. »Also ist da überhaupt kein Licht, auf das du zugehen kannst, und es ist niemand da, der dir helfen könnte, an einen besseren Ort zu finden?«
  


  
    »Neeein! Bitte hilf mir!«
  


  
    Das nenne ich eine erstklassige Extraportion Schuldzuweisung. Ich beschloss, mich das nächste Mal, wenn ich auf die schlaue Idee kam, jemanden zum Vampir zu machen, einfach selbst zu pfählen. Nicht, dass es tatsächlich meine Idee gewesen war. William hätte dieses Mädchen einfach in Ruhe lassen sollen. Aber nein, er hatte in der Disko mit ihr knutschen müssen und zugelassen, dass Reedrek die Reißzähne in sie rammte.
  


  
    Dieser Gedanke ließ mein Blut kalt werden … noch kälter. Ich erkannte, dass ich denselben Fehler bei Connie begangen hatte, 
     als ich Reedrek hatte wissen lassen, dass mir etwas an ihr lag. Ich hoffte um der Hölle willen, dass Connie den Talisman tragen würde, wie sie es mir versprochen hatte.
  


  
    Während ich mir noch das Gehirn zermarterte, wie ich Shari helfen konnte, kam Melaphia mit einem Tablett voller Salböle und Kräuter zurück ins Zimmer. Unter einem Arm trug sie ein richtig alt aussehendes Buch.
  


  
    »Was tust du außerhalb deines Sargs? Ich dachte, du hättest gesagt, du wolltest dich etwas ausruhen?«
  


  
    Ich deutete in Sharis Richtung. »Siehst du das?«
  


  
    Melaphia kniff die Augen zusammen. »Nein. Aber ich kann etwas fühlen – einen Geist. Ist das Shari?«
  


  
    Melaphia verstand sich fast so gut wie ich auf die Toten. »Ja. Sie sagt, dass sie an einem dunklen, fürchterlichen Ort ist und dass es in den Schatten Dinge gibt, die sie nervös machen. Es ist niemand da, der ihr hilft.«
  


  
    Melaphia setzte das Tablett und das Buch auf dem geradlehnigen Stuhl neben Sharis Sarg ab und wandte sich an den kleinen Geist: »Wenn du spürst, dass sich dir etwas Böses nähert, entferne dich so schnell du kannst davon.«
  


  
    »In Ordnung«, wimmerte Shari. »In welche Richtung soll ich gehen?«
  


  
    »Ich habe sie gehört!« Melaphia beantwortete meine Frage, bevor ich Gelegenheit hatte, sie zu stellen. Ein Ausdruck tiefer Traurigkeit trat auf ihr Gesicht. »Ich habe nur von dem Ort gehört, an dem du bist«, sagte sie zu Shari. »Keiner von uns, die wir auf der Erde wandeln, ist je in jener Dimension gewesen und zurückgekehrt, um davon zu erzählen. Alles, was ich dir raten kann, ist, dich von allem fernzuhalten, das dich verstört oder in Angst versetzt.«
  


  
    »Das ist fast alles hier, aber gut. Gibt es irgendetwas, was du tun kannst?«
  


  
    »Ja. Ich werde versuchen, die Dinge auf dieser Seite in Ordnung zu bringen, sodass die bösen Wesen, die dort – und auch hier – sind, dich nicht übernehmen können.«
  


  
    Shari ließ ein weiteres andersweltliches Stöhnen vernehmen, als wäre ihr die Gefahr, in der sie schwebte, noch nicht recht bewusst gewesen, bevor Melaphia sie benannt hatte. Sie schlang die Arme fester um sich selbst und schimmerte noch stärker.
  


  
    »Ich will, dass du jetzt in dich selbst zurückkehrst«, sagte Melaphia. »Mach dich selbst so groß und stark und tapfer, wie du nur irgend kannst.«
  


  
    Shari nickte und begann, langsam zu verblassen, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Zumindest hier auf Erden.
  


  
    »Danke«, hauchte ich zu Melaphia. »Noch einmal.«
  


  
    »Gern geschehen, Onkel Jack.« Sie schenkte mir ein müdes Lächeln. So hatte sie mich seit Jahren nicht genannt. Es tröstete mich irgendwie, ganz wie sie es geahnt hatte. »Nun leg dich mal wieder in den Sarg. Und komm nicht heraus, selbst, wenn der Teufel persönlich versucht, dich aufzuwecken.«
  


  
    »Mal ihn nicht an die Wand! So wie diese Nacht bisher verlaufen ist, könnte er durchaus vorbeischauen.« Ich stieg zurück in den Sarg, neben Reyha.
  


  
    Würde ich jemals wieder Ruhe finden? Wir Vampire schlafen ziemlich tief. Wir sind ja auch tot. Aber obwohl wir den Stoff, aus dem die Albträume sind, bilden, solltet ihr nicht einmal einen Augenblick lang annehmen, dass wir nicht selbst Albträume haben.
  

  
  


  
    Zehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Wir gingen zum Fluss hinunter und machten einen Bogen um das Viertel, in dem es hell erleuchtete Bars und Restaurants gab. Stattdessen suchten wir die dunkleren Gegenden auf, wo der Unterleib der Stadt sich auf die Weise scheuert, die ihm am besten gefällt. Wir kamen durch das Revier kleinkrimineller Drogendealer und passierten Straßen, die von allgegenwärtigen Zuhältern besetzt waren, die wie fette Kater dahockten, die darauf warteten, dass ihre Mädchen mit der Sahne zurückkehrten. Wir schlüpften durch die Nachtluft, die sich abkühlte und den dumpfen, schweren Atem der Tunnel frühlingshaft mild wirken ließ. Aber der Winter war fast schon da. Der beinahe volle Mond stieg aus einer Wolkenbank im Osten auf. Es war noch früh. Viel Zeit zum Jagen.
  


  
    An einer dunklen Straßenecke einen Block weiter war es zu einer Auseinandersetzung gekommen. Wir gingen näher, folgten mehreren anderen neugierigen Passanten.
  


  
    »Du schuldest mir Geld, Mann! Komm nicht noch her und bettele um mehr! Kapiert?«
  


  
    »Du hast mich gestern Nacht betrogen! Du hast mir beschissenen Dreck verkauft!«
  


  
    Der Dealer lächelte, aber das änderte nichts an dem harten Ausdruck seiner Augen. »Du kannst niemanden betrügen, der dir kein Geld gibt. Comprende?« Er zog ein Messer aus der Tasche und ließ es aufschnappen. »Jetzt verzieh dich.« Er sah zu der kleinen, aber wachsenden Gruppe von Zeugen herüber. »Oder ich schneid dir deinen schlaffen Pimmel ab und verfüttere ihn an die Ratten.«
  


  
    »Die dem Untergang Geweihten«, flüsterte Reedrek. »Sie hören nie auf, mich zu amüsieren. Körperteile abschneiden …« Er lachte glucksend, als er nach vorn ins Licht trat, was zwei der Schaulustigen dazu brachte, sich umzusehen und in unsere Richtung zu starren.
  


  
    Die beiden Streithähne schienen inmitten ihrer Auseinandersetzung nicht bemerkt zu haben, dass der Tod eingetroffen war.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich verpissen!«, brüllte der Dealer den kleineren Mann an.
  


  
    Statt nachzugeben bewies der verärgerte Kunde ein schlechtes Urteilsvermögen, als er etwas, das nach einem haushaltsüblichen Schlachtermesser aussah, aus der Jacke zog. Sofort packte der Dealer den Arm des Drogensüchtigen und stieß ihn nach oben. Dann rammte er sein eigenes Messer in den Bauch des Mannes.
  


  
    »Ihr verdammten Junkies hört aber auch nie zu!«
  


  
    Der verletzte Mann schnappte erstaunt nach Luft und brach zusammen. Reedrek und ich traten in den Kreis der Gaffer.
  


  
    »Wir kümmern uns jetzt darum«, verkündete ich den Zeugen.
  


  
    »Wer zur Hölle bist du, Mann?«, fragte der Dealer. Er musterte mich von unten bis oben; seine Finger bewegten sich auf dem Messergriff. »Du bist kein lahmarschiger Bulle«, sagte er und lachte.
  


  
    »Nein, bin ich nicht.«
  


  
    Er hob die Waffe. »Dann geh mir aus den Augen und aus dem Weg!« Ich konnte unter seinem prahlerischen Auftreten die Furcht riechen. Als ich mich nicht rührte, packte er das Messer fester und führte nach einem Moment des Zögerns einen bogenförmigen Schnitt über meinen Oberkörper. Blut sickerte aus der Wunde und färbte die Ränder meines weißen Hemds. Ich hätte der Berührung natürlich leicht ausweichen können, aber ich verspürte noch immer den Drang, auf der Schwelle zwischen unsterblichem Leben und unheiligem Tod zu stehen. In mancherlei Hinsicht ähnelte ich meinem Zeuger mehr, als ich zugeben wollte. Ich mochte es, wenn sie sich wehrten.
  


  
    Ich fuhr mit einem meiner Finger durch das hervorquellende Blut und führte ihn an den Mund, um ihn sauber zu lecken. »Verdammt! Sieh dir an, was du angerichtet hast! Du hast mein neues Hemd ruiniert.« Ich hörte Reedrek leise lachen, hielt den Blick jedoch auf meine nächste Mahlzeit gerichtet. Mit einer Bewegung, die zu schnell war, als dass der Dealer ihr hätte folgen können, riss ich ihm das Messer aus der Hand und warf es weit weg, so heftig, dass ich es zweihundert Meter entfernt in den Fluss klatschen hörte.
  


  
    »Scheiße, was …«
  


  
    Mein Griff um seinen Hals erlaubte ihm nicht, den Satz zu beenden. Sowohl Reedrek als auch ich sahen uns nach der Gruppe von Leuten um, die von dem Kampf angelockt worden waren, beruhigten ihren Geist und säten Vergesslichkeit, bis sie davonzuschleichen begannen, zurück zu ihren eigenen dunklen Geschäften.
  


  
    »Zeit zu gehen«, sagte ich und führte meinen Angreifer beim Kragen wie einen widerspenstigen Hund, zurück in Richtung der Tunnel; ich erlaubte ihm, genug zu zappeln, um mein Interesse aufrechtzuerhalten. Reedrek folgte mir; er schleifte den fast toten Junkie an einem Fuß hinter sich her.
  


  
    In den dunklen Tunneln, fern von neugierigen Augen, erlaubte ich meinem hilflosen Essen einen Schrei, bevor ich es zum Schweigen brachte. Sein Tod war wenigstens ruhig und friedlich.
  


  
    Wir jagten bis lange nach Mitternacht, bis wir trunken von Blut waren. Mir war schwindelig vor Wahnsinn. Ich brauchte Schlaf, aber ich brauchte noch viel eher Sex. Mein ganzer Körper schrie nach Eleanor – sie würde diese Energie, die unter meiner blutheißen Haut pulsierte, verstehen. Sie würde meinen Geist beruhigen und einen Teil dieser ruhelosen Kraft in sich aufnehmen. Dann würde sie das Spiel von Tod und Untod spielen. Aber das waren Gedanken, die ich vor meinem Zeuger geheim halten musste.
  


  
    Reedrek schwankte sogar unter dem Rausch unseres Blutbesäufnisses. Wir stolperten Arm in Arm über die leeren Straßen und Plätze zurück, wie zwei der besoffenen Iren, die er so sehr verachtete – Reedrek auf der Suche nach Schlaf und ich halb verrückt vor Verlangen. Irgendwo in der Nähe des Kolonialfriedhofs kamen wir zu dem Schluss, dass wir uns hinlegen mussten, zumindest für eine Weile. Wir setzten es uns in den schwindeligen Kopf, ein Grab zu finden, das wir als Ruhelager nutzen konnten.
  


  
    Wir hatten uns gerade für eine verzierte Gruft mit Platz für zwei entschieden, als ich einen süßlichen, rauchigen Duft roch und leise Stimmen, dann ein hustendes Lachen hörte. Reedrek lächelte wie ein beschwipster Kartenspieler, dem gerade vier Asse ausgeteilt worden sind. Er war mit der Nacht noch nicht fertig. Nach den erschrockenen Blicken auf den Gesichtern vor uns zu urteilen, erschienen wir zwischen den Gräbern wie ein Spuk aus dem Nichts.
  


  
    Acht überraschte Teenager starrten uns stumm an.
  


  
    Dann brachen sie in unkontrolliertes Gelächter aus. Das Gelächter
     endete, als ich nach vorn langte und einem der Jungen die Zigarette – oder den Joint, wie Jack gesagt hätte – aus den Händen nahm.
  


  
    »Wisst ihr nicht, dass es euch dumm machen wird, dieses Zeug zu rauchen?«, fragte ich mit einem väterlichen Lächeln.
  


  
    »Nö«, wehrte einer der Jungen ab. »Das Schlimmste, was man davon kriegen kann, ist Kohldampf. Los, Kumpel, nimm einen Zug!«
  


  
    »Kohldampf?«, wiederholte Reedrek, der kaum in der Lage war, seine Heiterkeit zu bezähmen. »Sag mal, was soll denn das sein?«
  


  
    »Mann, ihr Kerle seid ja echt alt!« Noch mehr Gelächter. »Wenn man Hasch raucht, kriegt man Heißhunger – Kohldampf eben. Kapiert?«
  


  
    »Uns dieses Hasch anzubieten, wie du es nennst, wäre in dem Fall sehr ungünstig.«
  


  
    »Wieso? Ihr alten Knacker könnt euch doch mindestens ein paar Waffeln leisten!«
  


  
    »Weil sie Vampire sind«, ertönte eine Stimme von der anderen Seite des Kreises.
  


  
    Nach einem Augenblick der Stille brachen alle Teenager, bis auf den, der gesprochen hatte, erneut in haltloses Gelächter aus. Einer der Jungen lachte so stark, dass er luftschnappend gegen einen günstig gelegenen Grabstein kippte. »Ja klar – Vampire!«
  


  
    Der Junge, der gesprochen hatte, stand auf, doch sogar er lächelte. Ich brauchte einen Augenblick, um ihn einordnen zu können – er war Jack gefolgt, als wir den Club Nine verlassen hatten. Jack hatte ihn Werm genannt.
  


  
    »So leid es mir tut, euer Freund Werm hat recht. Ihr solltet auf ihn hören.«
  


  
    Reedrek verbeugte sich wie ein betrunkener Schauspieler. »Gestatten, böser Vampir. Stets zu Diensten!«
  


  
    Erneut Gelächter.
  


  
    Werm kam näher. »Sie kennen meinen Namen«, sagte er und starrte mich an; er klang überwältigt. »Das ist so cool!«
  


  
    Ich reichte ihm den Joint. »Ja, und da Jack nicht hier ist, darf ich vielleicht darauf hinweisen, dass der Kolonialfriedhof zumindest heute Nacht kein cooler Ort für dich und deine Freunde ist.«
  


  
    Drei der Jungen wälzten sich vor Lachen buchstäblich auf dem Boden. »Ihr Typen seid ja schon breit wie ein Kürbis!«, sagte einer von ihnen, was die anderen dazu brachte, noch lauter zu lachen.
  


  
    Reedrek richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf die Jungen. Ich konnte spüren, wie sein Verstand in ihren berauschten Gedanken herumstocherte.
  


  
    Ich wühlte in meiner Jacke, bis ich einen zusammengefalteten Packen Scheine fand. Ich musste etwas unternehmen, bevor Reedrek seinen Appetit zeigte. Ich nehme an, er war zu satt, um zu streiten, denn er blieb an der Wand einer Gruft lehnen und sah zu, als ich Werm das Geld reichte. »Bring deine Freunde von hier weg«, sagte ich und beugte seinen Verstand mit meinem eigenen.
  


  
    »Aber ich will bleiben«, murmelte er und sah zu Reedrek hinüber. Das ist wirklich ein schlechtes Vorhaben, wenn man in der Nähe eines Vampirs ist.
  


  
    »Ihr seid zu hungrig, um hier zu bleiben. Ihr werdet verhungern, wenn ihr nicht jetzt sofort Waffeln kaufen geht.«
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, ob diese Sterblichen je zuvor die Art von Hunger gespürt hatten, die ich in ihrem Verstand gesät hatte. Ich hatte es durchaus – das Bedürfnis eines Körpers nach Nahrung, das so stark ist, dass einem der Magen am Rückgrat zu scheuern scheint. In meinem Fall galt dieser Hunger einem Schluck Blut. Jetzt allerdings war er mehr als gestillt, und ich 
     hoffte, dass es Reedrek genauso ging. Das würde ihn aber nicht davon abhalten, zum Vergnügen zu töten.
  


  
    »Geht!«, befahl ich, und einer nach dem anderen standen die Jungen auf und spazierten, noch immer kichernd, in die Dunkelheit.
  


  
    Reedrek sah mich schief an. »Ganz wie ich erwartet habe! Warum machst du dir die Mühe, Hilflose zu retten? Sie sterben früher oder später ja doch!«
  


  
    »Ehrlich gesagt bin ich zu müde und zu satt«, log ich. »Jetzt, wo auf dem Friedhof Ruhe herrscht, muss ich schlafen.«
  


  
    Reedrek, der noch immer unsicher auf den Beinen war, war keine große Hilfe dabei, den drei Meter langen Betondeckel abzuheben, der die Öffnung zu einer Familiengruft bedeckte. Ich dagegen fühlte mich, als ob ich die Automobile, die entlang der Straße parkten, zu einem eindrucksvollen Haufen hätte auftürmen können, hätte ich nur gewollt.
  


  
    Ich würde unter keinen Umständen schlafen können.
  


  
    Reedrek kroch hinunter neben die staubigen Knochen der anderen, längst toten Gruftinsassen. Er verlor das Bewusstsein, sobald er in der Horizontalen war. Ihn so hilflos vor mir zu sehen, weckte aufs Neue meinen Hass, und ich dachte, dass ich ihn gleich jetzt hätte töten sollen. Ich hätte ihn persönlich in die Hölle begleiten müssen. Aber erst musste ich Eleanor ein letztes Mal sehen. Wenn Reedrek mich am nächsten Tag tötete, würde ich eine letzte großartige Nacht voller Leben hinter mir haben. Das Mindeste, was ich tun konnte, war jedoch, die Gruft offen zu lassen – in der Hoffnung, dass die Sonne ihn überraschen würde. Während mein Verlangen mit neuer Dringlichkeit in mir pochte, kippte ich den gewaltigen Steindeckel um und ließ meinen nicht gerade liebenden Zeuger unter dem Sternenhimmel zurück. Dann flog ich geradezu den Bürgersteig entlang zu Eleanor.
  


  
    Ich setzte mich auf einen Stuhl in Eleanors Schlafzimmer, dankbar dafür, dass sie allein war. Ich hatte heute Nacht schon mehr als genug getötet. Ich brauchte eine andere Art von Bewegung. Außerdem war es schlecht fürs Geschäft, Eleanors zahlende Kundschaft zu töten. Nicht Teil unserer Abmachung. Meine Haut strahlte Hitze in so mächtigen Wellen ab, dass ich mir sicher war, dass es sie aufwecken würde. Es brachte sie dazu, im Schlaf zu seufzen und die Decke von sich zu stoßen, sodass ihr Körper meinen Blicken preisgegeben war. Es überraschte mich, dass sie das langärmelige Oberhemd eines Mannes trug. Ich hätte gedacht, dass eine Frau in ihrem Beruf nackt schlafen würde. Dann bemerkte ich in einer noch größeren Aufwallung freudiger Überraschung, dass das Hemd eines meiner eigenen war. Das Hemd hatte es gut!
  


  
    Als ich aus dem Stuhl aufstand, um sie zu wecken, zuckte sie zusammen und setzte sich auf, als hätte ich sie schon von der anderen Seite des Zimmers aus berührt. Vielleicht hatte mein Verstand nach ihr gerufen, weil mein Körper so mit Gedanken an sie beschäftigt gewesen war.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte sie und zog sich prüde mit der linken Hand die Laken über die nackten Beine. Ihre schläfrige Verletzlichkeit steigerte mein Begehren.
  


  
    Du hast es schon erraten, flüsterte ich im Geiste, nicht wahr?
  


  
    »William?«, antwortete sie. Dann knipste sie das Licht an. Eleanor schnappte nach Luft, als sie mich sah. »Was – was ist mit dir passiert?« Sie klang tatsächlich erschrocken. Obwohl sie immer eine gute Schauspielerin gewesen war, klang dies hier echt.
  


  
    Ich ging zu ihr und tat mein Möglichstes, mit den Füßen auf dem Boden zu bleiben. Ich setzte mich aufs Bett. Statt in meine Arme zu gleiten, rückte sie von mir weg und starrte mich an. »Du siehst so anders aus – und das Blut …« Ihre leere Hand flatterte an meine Brust.
  


  
    »Tue ich das? Anders aussehen?« Ohne den manchmal praktischen Vorteil eines Spiegelbilds konnte ich das nicht feststellen. Ich wusste, dass ich mich anders fühlte. Meine Arterien sengten sich durch erhitzte Muskeln, während meine mühsam errungene Selbstbeherrschung auf Messers Schneide stand.
  


  
    »Deine Augen, sie …« Sie sah weg.
  


  
    Ich hob eine Hand, um sie an ihre Wange zu legen, und bemerkte, dass ich Blut unter den Fingernägeln hatte. Ich hatte keine Zeit gehabt, Ehrbarkeit zu heucheln, indem ich mich säuberte. Ich wusste nicht, wonach ich aussah – oder roch. Meine Sinne waren mit dem Geruch und Geschmack frischen Bluts überladen – und nun auch mit dem von Sex.
  


  
    Jetzt, röhrte mein Körper.
  


  
    »Ich bin hier, um zu spielen«, sagte ich und schob meine Finger in ihr Haar.
  


  
    Sie legte versuchsweise ihre Hand über meine und sah unbehaglich aus. Vielleicht machte mein Erscheinungsbild unser Spiel etwas zu realistisch. »Soll ich dir kein Bad einlassen? Den Schnitt auf deiner Brust verarzten …«
  


  
    Ich entzog mich ihr und schüttelte meinen Mantel ab. »Keine Zeit, mein Mädchen!« Jetzt, jetzt, jetzt! »Die Sonne wird bald aufgehen.« Im Handumdrehen war ich nackt. Ich riss ihr das Hemd mit den Zähnen vom Leib.
  


  
    Sie schrie, als ich in sie eindrang. Sie grub die Fingernägel in meine heiße Haut, aber ich spürte kaum, wie sie sich wehrte. Sie gehörte mir, und ich würde sie nach Belieben ficken, wenn auch nichts Beliebiges an der Art war, wie ich in sie stieß. Sie schrie wieder, und nach zwei Minuten kam ich nach Luft schnappend und mit einem Aufbäumen; auch danach blieb ich steif und dick in ihr.
  


  
    Ich hielt sie auf die Laken unter mir gedrückt. Sie hatte aufgehört,
     sich zu wehren. Ihr Herz klopfte gegen meinen Brustkorb wie trommelnde Fäuste. Endlich rührte sie sich.
  


  
    »Lass mich los«, sagte sie und stemmte sich gegen mein Gewicht, bis ich mich umdrehte. Ich zog sie mit – immer noch aufgespießt -, schob meine Hände aufwärts an ihrem Bauch und ihrer Brust entlang und liebkoste die Schlangentätowierung vom Schwanz bis zum Maul. Ich schloss meine Finger um ihre Hüften und zog sie nach unten. Sie wand sich und verzog das Gesicht, bevor sie mich vorsichtig anlächelte und wieder etwas mehr sie selbst war. Sie entschlüpfte meinem Griff und fand ihren eigenen Rhythmus; bald trieben wir beide außer Atem einem neuen Höhepunkt zu. Die Hände flach auf meinen Schultern und mit durchgedrücktem Rücken schraubte sie sich in einen langen Orgasmus empor, und ich folgte ihr.
  


  
    »Deine Haut ist wie Feuer«, brachte sie hervor, als sie von mir rutschte. Ich starrte die verzierten Deckenleisten an. Es ist das Blut. Das Töten. Das ist es, was ich wirklich bin. Diese Worte waren nicht für ihre Ohren bestimmt. Aber ihr Körper spannte sich an, als wäre die Wahrheit durch meine heiße Haut bis unter ihre gedrungen. Ich stützte mich auf einen Ellenbogen und sah auf sie hinunter. »Ich hatte einen interessanten Abend«, bemerkte ich.
  


  
    »Das sehe ich«, sagte sie, während sie mit einem Finger über den schon verheilenden Schnitt in meiner Brust strich.
  


  
    Ich konnte verdammt noch mal garantieren, dass sie die Einzelheiten nicht würde hören wollen. In dem Bemühen, sie abzulenken, fuhr ich ihr mit der Hand über den Bauch und versenkte die Finger zwischen ihren Schenkeln. Ich bearbeitete die Nässe, die ich dort vorfand, bevor ich gestand: »Ich glaube, ich habe dich vermisst.«
  


  
    »G-glaubst du?« Sie seufzte und spreizte die Beine, eine Einladung zu weitergehender Erforschung.
  


  
    Ich steckte meine Finger tiefer hinein und sah nach unten, um den Anblick meiner Hand, die ihr Geschlecht liebkoste, zu genießen. In dem Augenblick sah ich, dass die Feuchtigkeit, die ich gespürt hatte, Blut war. Ihre Schenkel waren rot davon. Irgendetwas verknotete sich in meinem Bauch. »Ich habe dir wehgetan«, sagte ich, unfähig, meine Augen von der süßen Röte zu lösen.
  


  
    Sie richtete sich langsam auf und folgte meinem Blick. »Ja«, antwortete sie. »Ist mir eigentlich egal – jetzt zumindest.« Sie bewegte die Hüften auf meine Hand zu.
  


  
    »Lass es mich wiedergutmachen«, bot ich an. Ohne auf eine Antwort zu warten, packte ich ihre Hüften und hob sie höher auf das Bett. Dann ließ ich meine Zunge an dem Blut an die Arbeit gehen. Es schmeckte nach ihr und mir. Vielleicht hatte ich bei meinem Orgasmus Blut von mir gegeben, weil ich mich überfressen hatte. Wie dem auch sei, sie stöhnte bald unter meinen Aufmerksamkeiten. Normalerweise wäre dies ein gefährlicher Zeitvertreib gewesen – wenn ich nach menschlichem Blut gehungert hätte, hätte es die Versuchung schlechthin dargestellt. Aber heute Nacht war ich gesättigt, und die kleine Menge Blut, die ich von ihrer Haut leckte und aufsaugte, kam mir eher wie das Dessert nach einem Zwölf-Gänge-Menü vor. Süß und erregend. Was die Erregung betraf, war sie offensichtlich derselben Meinung, denn sie kam noch einmal heftig gegen meine Zunge.
  


  
    Danach trug ich sie ins Badezimmer, und wir lagen für kurze Zeit im Wasser. Sie wirkte immer noch etwas misstrauisch mir gegenüber, aber nicht so sehr, dass sie nicht gern alle Spuren von Blut und Staub von meiner Haut gewaschen hätte. Sie wusch mir die Haare mit ihren geschickten Fingern, und ich begann schon darüber nachzudenken, es noch einmal mit ihr zu treiben, als ich spürte, dass jemand in der Nähe war.
  


  
    Ich spülte mir rasch die Haare aus und nahm das Handtuch, das Eleanor mir reichte. Aber statt ihr zu erlauben, mich abzutrocknen, ging ich zum Fenster und sah hinaus. Ich konnte die Sonne spüren, die kaum eine Stunde entfernt war und sich erhob, um mich zurück in die Dunkelheit zu treiben. Mein Zeuger kam mir in den Sinn, und ich tat mein Bestes, mir vorzustellen, wie er unter einem blutroten Sonnenaufgang zu Asche verbrannte. Wenn es irgendeine Form der Barmherzigkeit im Universum gab, würde er eines elenden Todes sterben und in die Hölle verschwinden, in die er gehörte. Ein Kälteschauer durchlief mich wie ein Wind von übler Vorbedeutung. Seine Bosheit war nah und erstickend. Ich suchte das Gebüsch im seitlichen Garten ab – und sah ihn an dem schmiedeeisernen Zaun lehnen. Er wartete auf mich.
  


  
    Reedrek.
  


  
    Ich zog mir die Hosen an, bereit, hinauszugehen und ihm gegenüberzutreten. Plötzlich klopfte es unten an der Vordertür. »Nein!«, rief ich. In meiner Hast, Reedrek davon abzuhalten hereinzukommen, packte ich Eleanors abgeschlossene Schlafzimmertür und zerrte daran. Sie barst aus den Angeln, und ich stieß sie fort, um es in drei langen Sprüngen gerade noch die Treppe hinunter zu schaffen, bevor eines von Eleanors Mädchen schläfrig den Vordereingang erreichte.
  


  
    »Öffne die Tür nicht!«, befahl ich.
  


  
    Ihre Hände zuckten zurück. Das Klopfen ertönte erneut, hartnäckiger. Die junge Frau – Tami, glaube ich – sah zu mir hoch und dann die Treppe empor. Ich folgte ihrem Blick und sah Eleanor, die in eines ihrer Satinbettlaken gehüllt auf dem ersten Treppenabsatz stand. Es würde nichts nützen, jetzt noch zu versuchen, Reedrek von ihr fernzuhalten. Der Schaden war schon angerichtet. Ich hatte meinem Begehren erlaubt, mich zu entwaffnen. Hätte ich mich noch törichter verhalten können?
  


  
    »Geh zur Seite«, sagte ich und versetzte Tami einen kleinen Schubs, bevor ich die Tür aufschloss und sie selbst öffnete.
  


  
    Reedrek lächelte.
  


  
    Ich wandte mich Eleanor zu und sagte in meinem überzeugendsten Ton, der den Verstand manipulieren konnte: »Dieser Mann hier darf nie ins Haus gebeten werden. Versteht ihr?« Sowohl Eleanor als auch Tami nickten. »Warnt alle anderen.«
  


  
    »Lieber William, ich dachte, wir würden gerade wieder Freunde werden – und dann das. Du lässt mich im Freien, ohne Sorge für meine Sicherheit zu tragen. Du stellst mich noch nicht einmal deinen Gespielinnen vor.«
  


  
    »Wir waren nie Freunde.«
  


  
    Sein Lächeln und sein gutes Benehmen verschwanden. Er griff durch die Öffnung und zerrte mich nach draußen. Ich konnte riechen, wie seine Haut durch die Handlung rauchte. Da er ungebeten eine Türschwelle überquert hatte, brannte er.
  


  
    »Bleibt im Haus!«, konnte ich Eleanor gerade noch zurufen, während ich mit Reedrek rang. Wir stiegen in die Luft; er war in seinem Element, ich kämpfte mit meinem aufsteigenden Zorn. Statt mir zu helfen verschaffte es nur Reedrek einen Vorteil, dass wir vom Boden abhoben. Er zerrte mich, barfuß und hemdlos, wie ich war, in die weichende Dunkelheit, und ich konnte nur an das denken, was er Eleanor sicherlich antun würde, wenn er mit mir fertig war.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ein Lichtstrahl traf auf meine Augenlider, und ich legte einen Unterarm über mein Gesicht. »He!«, protestierte ich. Ich öffnete ein Auge gerade weit genug, um zu sehen, wer mich so grob geweckt hatte. »Olivia. Wo zum Teufel warst du?«
  


  
    »Guten Tag auch«, sagte Olivia leichthin. Sie schlang die Arme um Reyha – die nun in vierbeiniger Gestalt war, was anzeigte, dass es Tag war – und zerrte sie aus dem Sarg. »Raus da, Lassie«, sagte sie.
  


  
    Reyha landete auf ihren Pfoten, nachdem sie sich mitten in der Luft katzengleich herumgedreht hatte. Sie winselte und zog sich zu der Ottomane zurück, auf der ich in der vergangenen Nacht versucht hatte, Sharis Verwandlung in eine Vampirin zu Ende zu bringen.
  


  
    Reyha ließ den schmalen Kopf auf ihre Pfoten sinken und starrte mich an. Das Einzige, was sie hätte ablenken können, wäre Williams Erscheinen gewesen – dann hätte sich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf ihn verlagert.
  


  
    In Olivias Augen stand irgendwie ein wildes Licht. Mir kam der Gedanke, dass sie vielleicht unter Reedreks Bann stand. Ich wusste, dass ich ihr nicht trauen konnte – nicht, dass ich ihr je sehr vertraut hätte! – und ertappte mich dabei, darüber nachzudenken, wer wohl ein Stutenbeißen – wenn ihr den Ausdruck verzeiht! – zwischen einem zweitausend Jahre alten, mystischen ägyptischen Kampfhund und einer starken Vampirin gewonnen hätte. Ich erschauerte bei dem Gedanken, dass ich gezwungen sein könnte, Reyha auf Olivia loszulassen. Angriff der übernatürlichen Wesen. Selbst Fox hätte solch eine Sendung nicht im Fernsehen gezeigt.
  


  
    Olivia krabbelte in meinen Sarg; ihr Gesichtsausdruck schien »Komm rüber« zu sagen. Sie setzte sich rittlings auf mich und begann, meinen nackten Brustkorb zu massieren. »Ich schätze, da meine Kiste belegt ist, werde ich mir deine mit dir teilen müssen.« Sie neigte den Kopf zu dem Sarg, der Sharis Leiche enthielt. »Ich hab gesehen, dass da ein Goldlöckchen in meinem Bett liegt. Macht nichts. Ich werde Mutter Bär spielen, wenn du Vater Bär bist. Wer ist sie überhaupt?«
  


  
    Ich schluckte hart, als sie mich nicht zu sanft in die Brustwarzen zwickte. »Sie heißt Shari. Ich habe gestern Nacht versucht, sie zur Vampirin zu machen, und es hat nicht geklappt. Sie ist tot. Wirklich tot.«
  


  
    Blitzschnell veränderte sich Olivias Benehmen. Ihr kokettes Lächeln verschwand; ihr scharlachrot geschminkter Mund wurde zu einer dünnen Linie. Sie sprang zurück auf den Fußboden und landete auf ihren hochhackigen Schuhen aus Schlangenleder. Sie ging zu ihrem Sarg hinüber und hob, nachdem sie sich einen Moment lang gesammelt hatte, den Deckel. Ich stellte mich neben sie, während sie düster Sharis Körper betrachtete.
  


  
    Dank Melaphias gerade erfolgter Zuwendung war Sharis Leichnam in etwas besserem Zustand, als er es gewesen war, als ich ihn zuletzt gesehen hatte. Die Zaubersprüche und Tränke hatten einige wiederherstellende Auswirkungen gehabt – natürlich nur die nicht, Shari ins Leben zurückzuholen. Zweiglein und Kräuter waren auf Sharis Körper verstreut. Ich konnte nachvollziehen, warum Olivia sie mit einer schlafenden Vampirin verwechselt hatte.
  


  
    »Melaphia hat sie angekleidet und die Leiche mit irgendwelchen Zaubersprüchen und Gesängen behandelt, während ich letzte Nacht geschlafen habe. Ich schätze, dafür sind auch die Kräuter. Sie sagte, das würde Sharis Körper davon abhalten, besessen zu werden oder so.«
  


  
    Olivia hob einen Halm auf, der nach Lavendel aussah, roch vorsichtig daran und legte ihn dann zurück. »Ja. Melaphia ist eine gute Frau. Es gibt auch Dinge, die ich für Shari tun werde. Ich muss für sie bluten und … andere Dinge. Ich werde auch ihr kurzes Halbleben dokumentieren. Später.«
  


  
    »Dokumentieren?«, fragte ich verwirrt.
  


  
    »Vergiss es. Ich werde es dir ein anderes Mal erklären.«
  


  
    Ich seufzte. »Ich wollte ihr nicht wehtun, wirklich. Ich habe alles so gemacht, wie William es mir gesagt hatte – ganz genau. Ich kann mir nicht erklären, was passiert ist. Melaphia sagt, dass es manchmal einfach geschieht, aber es muss mehr als das sein. Weißt du irgendetwas darüber, wie man weibliche Vampire erschafft? Ich meine, du bist schließlich einer und bist irgendwie erschaffen worden. Ich erinnere mich nicht an meine eigene Erschaffung, also habe ich mich gefragt …«
  


  
    Olivia legte mir die Finger auf die Lippen. »Niemand erinnert sich an seine eigene Erschaffung. Aber um deine Frage zu beantworten, ja. Ich weiß sehr viel darüber, wie weibliche Vampire geschaffen werden, genauso, wie ich mich mit den Problemen und Sorgen auskenne, die sie haben, wenn sie erst vollwertige Blutsauger sind. Es gibt auf allen Ebenen gewisse … Schwierigkeiten. Aber Melaphia hat recht. Es gibt viele Dinge, die während des Prozesses schiefgehen können, und keines davon ist es wert, dass du jetzt zu sehr darüber nachgrübelst. Ich bin mir sicher, dass du versucht hast, dein Bestes zu tun, also grüble nicht zu lange darüber nach.«
  


  
    »Sie ist mir letzte Nacht als Gespenst erschienen, nachdem ihr Geist die Zeit gehabt hatte, ihren Körper zu verlassen.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Olivia; ihre Augen weiteten sich. »Wie ungewöhnlich. Du musst ein Wahrnehmer sein.«
  


  
    »Häh?«
  


  
    »Ein Blutsauger, der die Fähigkeit hat, mit den niederen Untoten zu kommunizieren – Geistern und dergleichen.«
  


  
    »Du lässt es klingen, als gäbe es ein Kastenwesen, was Tote angeht.«
  


  
    Sie lächelte nicht einmal ansatzweise. »Es gibt eines.«
  


  
    »Dann schätze ich, dass wir ziemlich weit oben in der Hackordnung stehen?«
  


  
    »Todsicher«, sagte Olivia. Jetzt lächelte sie doch. »Wir sind die crème de la crème.«
  


  
    »Das ist Französisch für ›Obermacker‹, oder?«
  


  
    »Das ist zwar, als würde man Crème brûlée mit einer Dose Alpo vergleichen, aber, ja, so in etwa.«
  


  
    »Du musst früh in der Nacht aufstehen, um den alten Jack McShane reinzulegen.« In Wirklichkeit fühlte ich mich ungefähr so unwissend, wie die Nacht lang war. Es gab ein untotes Kastenwesen, und wir standen ganz oben. Es gab eine Bezeichnung für meine Fähigkeit, mit Geistern zu sprechen – abgesehen davon, dass ich ein toter weißer Klugscheißer war, war ich auch noch etwas, das man ›Wahrnehmer‹ nannte. Wer hätte das gedacht?
  


  
    »Wir Vampire sind wie die Rockstars des dunklen Reichs«, fuhr Olivia fort, »die Königsfamilie, wenn du so willst.«
  


  
    Man lernt jeden Tag etwas dazu. Na ja, ehrlich gesagt hatte ich erst vor Kurzem begonnen, überhaupt etwas zu lernen. »Du versuchst nur, mich aufzuheitern.«
  


  
    »Ja, das tue ich. Aber darum ist es nicht weniger wahr.«
  


  
    »Wenn wir so tolle Typen sind, gibt es dann irgendetwas, was ich jetzt für Shari tun kann? Außer dazusitzen und dir bei dem Bluten und Dokumentieren, von dem du gesprochen hast, zuzusehen, meine ich?«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es etwas gibt. Aber die Zaubersprüche und Behandlungen, die Melaphia vorgenommen hat, sind neben den kleinen Gesten, die ich ausführen werde, die einzigen Dinge, die getan werden können.«
  


  
    »Shari hat gesagt, dass sie an einem schlimmen, dunklen Ort ist und dass irgendwelche schattenhaften, fürchterlichen Dinge dort hinter ihr her sind.«
  


  
    »Das macht mir Sorgen. Aber wenn Melaphia alles richtig gemacht hat, sollte das verhindern, dass Shari besessen wird. Ich durchschaue den Ursprung von Melaphias Fähigkeiten nicht völlig, aber die Methoden, die sie bei Shari angewandt hat, sind in der Tat sehr alt und ähneln welchen, mit denen ich vertraut bin. Sie haben viel mit der Vorgehensweise der Druiden gemeinsam.«
  


  
    »Sind das nicht die, die in Mondnächten nackt um den Maibaum tanzen?«
  


  
    »Ein bisschen komplizierter ist es schon.«
  


  
    Mein Kopf begann wieder wehzutun, als würde er angesichts all dieser neuen Informationen zerplatzen. Mein Verstand kehrte zu dem Mädchen im Sarg zurück. »Reedrek hat Shari ausgesaugt, bis sie fast tot war, also hat William Shari gefragt, ob sie eine von uns werden wollte. Sie sagte, sie wolle eine Vampirin werden. Wo zum Teufel ist William überhaupt? Weißt du das?«
  


  
    Ein seltsamer Ausdruck trat in dem Moment auf Olivias Gesicht, als ich den Namen Reedrek aussprach. Es war, als hätte sie sich gerade an etwas sehr Wichtiges erinnert. Sie wandte sich um, starrte Sharis Gesicht an und streckte die Hand aus, um ihr das Haar glatt zu streichen; sie flüsterte dem toten Mädchen irgendetwas zu. Der Tod dieser jungen Frau, die sie noch nicht einmal gekannt hatte, schien sie tief zu bewegen. Nach einer Weile sagte sie zu mir: »Wenn sie willens war, den Wandel vom Menschen zum Blutsauger auf sich zu nehmen, dann kannst du sicher sein, das Richtige getan zu haben, selbst, wenn es nicht sein sollte.« Ich bemerkte kaum, dass sie meine Frage nach Williams Aufenthaltsort ignoriert hatte.
  


  
    »Ich kann bloß das Gefühl nicht loswerden, dass ich’s vermasselt
     habe.« Ich stützte die Ellenbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. »Ich glaube, irgendetwas stimmt mit mir nicht.«
  


  
    Ich spürte, wie ihre Hände mir die Schultern durchkneteten und massierten. »Armer Jack. Lass mich dich trösten«, flüsterte sie mir ins Ohr. Als ihr Gesicht meines streifte, roch ich es. Lasst euch eines gesagt sein – es gibt einen Grund dafür, dass die Damen in den Parfumabteilungen der Kaufhäuser nicht ankommen und einen mit Eau de Totböse einsprühen. Olivia war mit Reedrek zusammen gewesen. Jetzt zweifelte mein Verstand nicht mehr daran, dass sie nach seiner Pfeife tanzte. Was auch als Nächstes geschah, ich würde verdammt vorsichtig sein müssen.
  


  
    Ich glaubte, Reyha von der anderen Seite des Raums her knurren zu hören. Olivia schwang sich vor mich und nahm meine Hände in ihre; sie hob meine Arme hoch, sodass sie auf meinem Schoß sitzen und mich ansehen konnte. Anschließend küsste sie mir beide Handflächen, legte sie sich dann an jeweils eine Seite ihres Gesichts und sah mir tief in die Augen. »Du bist ein ganz schönes Lämmchen, oder? Du liebes, süßes, unschuldiges Lämmchen.«
  


  
    Sie betonte das Wort unschuldig. Frauen haben schon so einige Bezeichnungen für mich gefunden, das kann ich euch sagen, aber das war ein funkelniegelnagelneuer Vorwurf. Ich versuchte, darüber nachzudenken, was sie damit meinte – abgesehen von meiner misslungenen Vampirerschaffung und meiner allgemeinen Unwissenheit – aber sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, und so konnte ich an nichts mehr denken als an die Verheißung von Titten. »Mmm-hmm«, machte ich zustimmend. »Das bin ich – määääh!« Ich war mir vage bewusst, dass Reyha von der Ottomane gesprungen war und sich unter dem Ledersessel verkrochen hatte. Ich konnte ihr Gesicht
     nicht mehr sehen und hoffte, dass sie meines auch nicht mehr sah.
  


  
    Olivia gab mir einen Kuss, der mich ins Taumeln gebracht hätte, wenn ich nicht gesessen hätte. Es war ein langer, sinnlicher Kuss, und als er vorüber war, war ihre Bluse aufgeknöpft und ihre in Spitze gehüllten Brüste befanden sich vor meinem Gesicht. Sie schob mir die Finger ins Haar, als ich an ihrem Busen roch.
  


  
    »Da wir gerade von Melaphias Wissen sprachen, was ist denn nun ihr Geheimnis? Wo hat sie gelernt zu tun, was sie mit Shari getan hat?«
  


  
    »Hmm?« Wie konnte sie erwarten, dass ich zu einem solchen Zeitpunkt reden würde? Meine Zunge war anderweitig beschäftigt und versuchte gerade, sich unter den oberen Rand ihres BHs zu schlängeln, um an die zarten Knospen darunter zu gelangen. Warum fragte sie mich nach … wonach hatte sie eigentlich gefragt?
  


  
    »Melaphia. Woher hat sie ihre Kenntnisse? Ist das Voodoo? Ich habe gelesen, dass es davon sehr viel hier in Savannah gibt.«
  


  
    »Voodoo. Ja. Sie kennt sich mit Voodoo aus.« Voodoo-Schmu. Im Augenblick hatte ich mehr Interesse daran herauszufinden, ob Olivias rüschiger kleiner BH sich vorn oder hinten aufhaken ließ.
  


  
    »Kommt Williams schützende Macht daher? Das war eine ganz schön beeindruckende Vorstellung, da im Nachtclub. Reedrek konnte nicht Hand an ihn legen.«
  


  
    Ich fand den BH-Verschluss – heureka! – und öffnete ihn mit dem Geschick, zu dem einem nur jahrzehntelange Erfahrung verhilft. Der elastische Stoff schnipste beiseite und rutschte bis an Olivias Hals hoch. Ihre Brüste sprangen hervor, und ich drückte mein Gesicht zwischen sie. Da kehrte Reedreks Gestank nach altem Dreckskerlvampir in meine Nasenlöcher zurück.
     Doch mein Begehren überwältigte mich und wischte die Schlussfolgerungen, die dieser Geruch zuließ, beiseite; ich ignorierte ihre Frage.
  


  
    Sie griff nach meinem Gürtel, genau, wie Shari es in der Nacht zuvor getan hatte, und ich erinnerte mich an ein paar Stunden früher und an das, was passiert war, nachdem ich zum ersten Mal wilden Sex mit einer Vampirin gehabt hatte. »He«, sagte ich und zog mein Gesicht von ihren Brüsten zurück, »als ich das hier das letzte Mal mit einem Vampirmädchen gemacht habe, hat es ins Gras gebissen. Was, wenn das nicht an dem Vampirerschaffungsprozess lag? Was, wenn ich verflucht bin – oder giftig für Vampirmädchen oder so etwas?«
  


  
    Olivia lachte schrill, als sie den Gürtel aufhakte. »Mach dich nicht lächerlich! Du könntest mir noch nicht einmal etwas tun, wenn du es darauf anlegen würdest!«
  


  
    Das reichte mir. Wenn etwas schiefging, würde sie nicht sagen können, dass ich sie nicht gewarnt hatte. Außerdem bekam ich zu dem Zeitpunkt gerade eine ihrer Brustwarzen in den Mund, und jeder rationale Gedanke verließ mein Gehirn. Mein Körper schaffte es zu bemerken, dass meine Jeans nicht mehr zwischen ihr und mir waren und dass sie gerade ihren Rock hochzog, der ohnehin kaum vorhanden war. Ich griff ihr an den Hintern und merkte, dass sie unter dem Rock völlig nackt war. Ich schob meine Finger zwischen ihre Schenkel.
  


  
    »Nicht, bevor ich mit dir fertig bin«, zischte Olivia. Mit dieser kryptischen Bemerkung rammte sie sich selbst mit solcher Kraft auf meine Erektion, dass ich aufschrie. Als ich ihr ins Gesicht sah, konnte ich sehen, wie ihr triumphierender Ausdruck sich in Überraschung verwandelte. Sie sah mir prüfend in die Augen und legte ihre Hände auf die Stuhllehne, um das Gleichgewicht zu halten. Zugleich schüttelte sie ihre hochhackigen Stiefel ab und setzte die Füße fest auf die Holme unten am 
     Stuhl. Der selbstbewusste Ausdruck kehrte auf ihr Gesicht zurück, und sie küsste mich erneut.
  


  
    Ich begann mich zu winden, suchte nach Reibung, und sie kam mir entgegen, indem sie sich hochstemmte und sich noch einmal fallen ließ. Sie stöhnte. »Sag’s mir, Jack. Sag mir, was Williams Geheimnis ist. Ich muss es wissen!«
  


  
    Ich legte ihr die Hände unter den Hintern und versuchte, sie für noch einen Zug hochzuheben, aber sie verhakte ihre Füße unter den Holmen und rührte sich nicht, entschlossen, die Kontrolle zu behalten. Wenn sie sich nicht bald wieder bewegte, war ich bereit, um Gnade zu betteln, aber das war nicht, was sie wollte. Nein, sie wollte über Williams Macht Bescheid wissen und zwar – das dämmerte mir nun trotz meiner wachsenden körperlichen Begierde – für Reedrek, weil Reedrek sie kontrollierte.
  


  
    Ich ließ meinen Kopf hinter meine Schultern zurücksinken, schloss die Augen und holte tief Atem. Ich würde Williams Geheimnisse nicht durch Olivia an Reedrek verraten, aber ich würde sie arbeiten lassen, während sie versuchte, sie mir aus der Nase zu ziehen. Und ich würde es verdammt noch mal genießen. Sie dachte wohl, sie sei Mata Hari, was? Wir würden ja sehen, wer die Kontrolle über dieses kleine Verhör behalten würde. Ich öffnete die Augen und sah sie so ruhig an, wie ich konnte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«
  


  
    Das war nicht das, was sie hören wollte. Sie stemmte sich wieder hoch und kam wieder herunter. »Du lügst.« Ihr Gesicht nahm allmählich die Farbe von Roter Bete an – ungewöhnlich für einen Vampir, der nicht gerade getrunken hatte. Ein Punkt für Jack.
  


  
    Ich bemühte mich, nicht noch einmal zu stöhnen. Ich war so hart wie ein Saphir, so steif, dass ich jedes Mal, wenn sie auf mich heruntersauste, fast Angst hatte abzubrechen. Ich wollte 
     schreien, aber die Befriedigung würde ich ihr nicht verschaffen. Ich sagte nichts, als sie sich wieder auf mich – und auf mich in ihr – setzte.
  


  
    »Warum schützt du William?« Sie war dabei, die Kontrolle zu verlieren, nicht nur in sexueller Hinsicht, das merkte ich. Da war noch etwas. »Denk daran, wie er dich all die Jahre behandelt hat! Er hat dich im Unwissen über deine Kräfte gelassen, hat dir großartige Wahrheiten über deine Vampirnatur vorenthalten. Er hat dir nichts über den Ruhm erzählt, zu dem du gelangen könntest. Alles, was er mit dir geteilt hat, ist die dunkle Seite. Es ist eine verdammte Schande. Und du dienst ihm noch immer. Du bist ein Dummkopf!«
  


  
    Da erinnerte ich mich an etwas. William hatte mich davor gewarnt, Sex mit Olivia zu haben. Dann hatte er mir gesagt, dass ich mit Shari schlafen musste. Warum? War der Grund wirklich, dass es Shari Kraft spenden und zugleich mich durch ihre Erschaffung stärker machen würde? Oder war es so, dass Shari mir kein Wissen vermitteln konnte – anders als Olivia?
  


  
    Olivia bäumte sich auf und stieß erneut herunter, sodass ich die Zähne zusammenbeißen musste. »Du solltest Reedrek deine Loyalität schenken«, sagte sie. »Er, nicht William, will das Beste für dich.«
  


  
    »Hat Reedrek dir das erzählt? Hat er dir gesagt, dass du herkommen und mich ficken sollst, bis ich dir Williams Geheimnisse verrate? Hat er dir gesagt, dass du mir eine Stunde in Vampirkunde für Doofe geben sollst?«
  


  
    Sie spannte die Beine an und versuchte, sich wieder hochzustemmen, aber ich hatte sie an den Schultern gepackt und zeigte ihr, wer das Sagen hatte. Der böse alte Jack war zu Hause.
  


  
    Sie lachte. Das Geräusch hatte einen hysterischen Beiklang, der mir unheimlich war. »Er hat versucht, mich zu versklaven. 
     O ja, das hat er versucht. Aber ich bin stärker, als dass mir das passieren könnte! Und ich bin stärker als du, du verdammter, unwissender Welpe!«
  


  
    »Ach ja?« Ich nahm die Hände von ihren Schultern und schwang meine Arme unter ihre Beine, sodass ihre Füße den Halt auf den Holmen verloren. Ich hob sie hoch und zog sie so heftig auf mich herunter, dass ich wimmerte. »Das werden wir ja sehen.«
  


  
    Ich rutschte mit dem Hintern so weit auf dem Stuhl zurück, wie ich nur konnte, beugte mich vor, hob ihre Beine hoch und bog ihre Knie über die Stuhllehne. Ihre Hände konnten die Rückenlehne nicht länger festhalten und baumelten hilflos an der Seite hinunter. Dann schloss ich meine Arme um ihre Taille wie eine Klammer.
  


  
    »Sag … mir … wo … William … ist!«, hörte ich mich selbst verlangen und bewegte ihren Oberkörper mit jedem Wort, das ich hervorstieß, auf und ab. Die Position, in der wir uns befanden, schränkte ihre Bewegungsfreiheit so weit ein, dass sie mich wie ein Schraubstock umschloss. Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren.
  


  
    »Geh zur Hölle!«
  


  
    »Du zuerst.«
  


  
    Sie schrie. Es kümmerte mich nicht mehr, ob es vor Lust oder Schmerz geschah – das hatte sie davon, dass sie versucht hatte, mit mir zu spielen! Außerdem sollte sie ja angeblich meine Stärke aussaugen, also hatte sie in mehr als einer Hinsicht nicht den Kürzeren gezogen.
  


  
    Sie versuchte, mit den Händen Halt zu finden, um die Kontrolle zurückzugewinnen oder sich vielleicht völlig zu befreien, aber es gelang ihr nur, hilflos an der Außenseite meiner Schenkel entlangzutasten. Dann probierte sie, meinen Bewegungen mit den Beinen entgegenzuwirken, aber ich hatte sie vom Stuhl 
     gezogen und hielt sie gegen meinen Brustkorb und meine Schultern gedrückt. Sie schien schwächer zu werden.
  


  
    »Was geschieht mit mir?«, flüsterte sie atemlos. »So soll es nicht sein. Irgendetwas stimmt nicht.«
  


  
    Während ich sie noch immer auf- und abbewegte, als sei ich beim Butterstampfen, sah ich sie an. Ihre Augen waren glasig, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos. Sie schien einer Ohnmacht nahe zu sein. Ihre Muskeln – alle bis auf die, die meinen Steifen umschlossen – erschlafften. Sie schrie erneut mit der Kraft, die ihr noch geblieben war, und ich stöhnte und entleerte mich in sie.
  


  
    Der Ausdruck ihrer Augen wandelte sich in Entsetzen, und ich konnte sehen, dass Reedrek sich in ihnen spiegelte – nicht sein Bild, aber seine Gegenwart. Es war, als hätte Olivias Orgasmus ihre Verteidigung zerschlagen und eine Barriere zwischen mir und ihrem wahren Geisteszustand niedergerissen. Er war hier gewesen und hatte uns durch Olivias Verstand irgendwie ausspioniert. Da ich immer noch in ihre Augen starrte, bekam ich den Augenblick mit, als sie sich von Reedreks Kontrolle befreite und wieder zu sich kam.
  


  
    Ich brauchte ein paar Sekunden, um Atem zu schöpfen, bevor ich meinen Griff um ihre Taille lockerte. Sie fiel hintenüber, und ich musste sie rasch festhalten, um zu verhindern, dass sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Ich hob sie hoch und stand unsicher mit ihr auf, weil ich nicht wusste, ob sie stark genug war, auf eigenen Füßen zu stehen.
  


  
    Nach einer Weile flatterten ihre Augenlider, und ihr Blick begann aufmerksam zu werden. Sie wand sich in meinen Armen, also stellte ich sie auf ihre Füße. Ihr Rock senkte sich über ihre Hüften, aber sie war noch immer oben ohne und barfuß. Sie schien ihre Kraft und ihre Gedanken zu sammeln.
  


  
    Es ist immer eine etwas unbehagliche Situation, wenn man 
     zum ersten Mal wilden, sportlichen Sex mit einer Frau gehabt hat, aber dieses Mal setzte allem die Krone auf. Die Begegnung, die wir gerade hinter uns hatten, kam mir wie ein zügelloser, höllischer Ringkampf auf Leben und Tod vor. War Sex mit Vampirinnen immer so? Jedes Mal? Cool! Auf den Spionagekram hätte ich ja verzichten können, aber ansonsten …
  


  
    Das lastende Schweigen hielt an, während Olivia schwankte wie eine Kerzenflamme in einem plötzlichen Windstoß. Ich streckte den Arm aus, um sie zu stützen, und fühlte mich verpflichtet, irgendetwas zu sagen, um die Anspannung zu durchbrechen. Da es eine heikle Situation war und ich ein Mann bin und überhaupt, sagte ich natürlich etwas völlig Unpassendes.
  


  
    »Äh, war das für dich gerade genauso toll, wie es für mich war?«
  


  
    Für jemanden, der so ausgewrungen aussah wie ein Geschirrhandtuch, war sie ziemlich schnell. Sie holte aus und schlug mir so heftig ins Gesicht, dass ich hintenüber fiel. Meine Füße waren immer noch in meiner Jeans verwickelt, sodass ich alles andere als elegant landete. Ich stürzte auf den hölzernen Stuhl und flog geradewegs darüber hinweg; meine Füße ragten in die Luft.
  


  
    »Was bist du – und was hast du mir gerade angetan?«, kreischte Olivia.
  


  
    »Wovon redest du?« Ich führte die Hand an meine brennende Wange. »Und aua!«
  


  
    Ihr Gesicht war fleckig vor Wut. »Mit dir stimmt wirklich etwas nicht – überhaupt nicht!«
  


  
    »Mit mir?« Ich richtete mich selbst und den Stuhl auf und kämpfte mich zurück in meine Jeans. »Und mit dir? Du hast die ganze Zeit als Medium für Reedrek fungiert, während wir es miteinander getrieben haben.« Was das bedeutete, traf mich wie ein Keulenschlag. »Ekelhaft!«
  


  
    »Gut, vielleicht habe ich das getan.« Olivia bekam ihren BH zu fassen, der immer noch um ihren Hals baumelte, und hakte ihn zu. »Aber jetzt geht es mir besser. Was ich wissen möchte, ist, warum ich mich so erschöpft fühle!«
  


  
    »Was?«
  


  
    Olivia rollte die Augen, während sie sich die Bluse zuknöpfte. »Du hast mich geschwächt, du Wichser! Ich hätte dir Kraft aussaugen sollen. Aber stattdessen fühle ich mich zerschlagen … Betäubt.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Sie warf mir einen mörderischen Blick zu. »Natürlich.«
  


  
    »Ich hab das nicht mit Absicht getan. Ehrlich!«
  


  
    Olivia strich sich das Haar glatt und kniff die Augen zusammen. »Was genau ist passiert, als du letzte Nacht Sex mit Shari hattest? Was geschah genau in dem Moment, als sie starb?«
  


  
    Mir dämmerte eine schreckliche Erkenntnis. »Ich … Ich schätze, es geschah zum gleichen Zeitpunkt, als du schwach zu werden begannst.«
  


  
    Olivia musterte mich eine Weile lang. »Wie fühlst du dich jetzt, Jack? Ganz entspannt nach einem richtig guten Fick?«
  


  
    Ich spannte die Muskeln an und streckte mich dann. »Ich fühle mich prima. Wirklich prima.« Die Wahrheit war, dass ich mich stark fühlte. So stark wie Superman. Ich starrte ihre Brüste an und versuchte herauszubekommen, ob ich auch den Röntgenblick hatte, um durch ihre Kleider zu sehen. Beinahe glaubte ich, es zu können. »Etwa so, als ob ich mit einem Satz auf ein hohes Gebäude springen könnte.«
  


  
    »Soll mich doch der Teufel holen!« Olivia verschränkte die Arme und starrte mich an, als gehörte ich zu irgendeiner neuen Vampirspezies. »In all den Jahren, in denen ich die Auswirkungen des Geschlechts auf den Vampirismus untersucht habe, habe ich so etwas noch nicht gesehen.«
  


  
    Verdammt, vielleicht gehörte ich wirklich zu einer neuen Vampirart! »Was meinst du?«
  


  
    »Ich habe keine Kraft von dir erhalten – du hast stattdessen jedes bisschen Kraft ausgesaugt, das ich hatte, und jetzt fühle ich mich, als könnte ich ohnmächtig werden.«
  


  
    »Du musst was trinken. Ich werde dir etwas Blut holen. William hat für Notfälle etwas Menschenblut aus einem Labor auf Lager. Das sollte dir helfen, etwas Kraft zurückzugewinnen.« Ich ging zu dem kleinen Kühlschrank unter der Theke, fand das Menschenblut ganz nach hinten gestopft darin und leerte einen Beutel davon in ein Glas. Olivia kam langsam zur Bar herüber und lehnte sich dagegen. Sie nahm das Blut und erstickte fast an ihrem ersten großen Schluck davon.
  


  
    »Kleine Schlucke. Es ist stark«, sagte ich. Ich wartete, bis sie ihr Glas ausgetrunken hatte, und schenkte dann noch einmal nach. Sie würde wahrscheinlich mehr als zwei Gläser brauchen, um wieder bessere Laune zu bekommen. »Olivia«, begann ich und hasste es, die Frage stellen zu müssen; ich wollte es aber wissen. »Habe ich Shari letzte Nacht getötet?«
  


  
    Olivia sah die polierte Marmorplatte der Theke an, als suche sie nach ihrem lange verschwundenen Spiegelbild. »Mit ziemlicher Sicherheit«, sagte sie. »Du musst mir versprechen, dass du nie mehr versuchen wirst, einen weiblichen Vampir zu erschaffen.«
  


  
    »Das werde ich bestimmt nicht tun.« Ich stützte meine Ellenbogen auf den Tresen. So gern ich meinen Kummer in noch mehr Scotch ertränkt hätte – ich musste meine fünf Sinne beisammenhalten. Die Welt drehte sich auch so schon schnell genug. Ich weigerte mich, über Shari nachzudenken. Ich würde es wie Scarlett O’Hara machen und es auf einen anderen Tag verschieben. Im Augenblick war William weg, und ich wusste nicht länger, ob ich Olivia vertrauen konnte. 
     Sie schien jetzt wieder vernünftig zu denken, aber vielleicht würde Reedrek die Kontrolle über sie zurückgewinnen können. Als sie heute Nacht hier aufgetaucht war, hatte sie zunächst angemessen besorgt um Shari und völlig normal gewirkt. Dann hatte sie sich verändert. Ich konnte es mir nicht erlauben, ihr den Rücken zuzuwenden.
  


  
    Alles war so verdammt verwirrend! Ich wusste noch nicht einmal mehr, ob ich William vertrauen konnte. Vielleicht hatte Olivia recht gehabt, als sie gesagt hatte, dass ich mich auf Reedreks Seite schlagen sollte. Es wäre weitaus einfacher gewesen. Warum nicht einfach dem Bösen nachgeben? Ich wusste, dass Olivia in Reedreks Bann gestanden hatte, als sie den Vorschlag gemacht hatte, aber das hieß ja noch nicht, dass es nicht trotzdem eine gute Idee war.
  


  
    Olivia stützte sich noch immer mit einem Arm auf der Theke ab. »Fühlst du dich besser?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Ein bisschen.«
  


  
    »Gut. Wo ist William?«
  


  
    Olivia konnte mir nicht in die Augen sehen. »Er ist bei Reedrek.«
  


  
    »Was? Wie das?«
  


  
    »Reedrek hat mich festgehalten. William hat sich gegen mich eingetauscht. Er hat mir gesagt, ich solle hierher zurückkommen.«
  


  
    »Scheiße. Glaubst du, du kannst mich dorthin zurückführen?«
  


  
    Olivia schüttelte den Kopf. »Diese verdammten Tunnel haben mich so verwirrt! In diesem Zustand werde ich Reedrek nie und nimmer finden, solange er es nicht will. Jack, was zum Teufel sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Du tust gar nichts. Du gehst in der Verfassung, in der du bist, nicht auf die Jagd nach Reedrek. Er würde dich im Handumdrehen
     aussaugen! Du bleibst hier.« Ich sagte ihr nicht, dass der andere Grund dafür, dass sie hierbleiben sollte, darin bestand, dass ich es mir nicht leisten konnte, ihr zu vertrauen. Nicht, bis ich die Gelegenheit gehabt hätte, mehr herauszufinden, und vielleicht selbst dann nicht.
  


  
    »Den Teufel werd ich tun! Wenn du auf die Suche nach William gehst, komme ich mit.« Sie knallte ihr Glas auf die Theke und reckte ihr zierliches Kinn vor.
  


  
    »Ich werde nicht Kindermädchen für eine kranke Vampirin spielen. Draußen ist es Tag. Du ruhst dich aus und erholst dich und vielleicht – vielleicht lasse ich dich raus, wenn die Sonne wieder untergeht.« Olivia begann zu widersprechen, aber ich ging um die Theke herum und hob sie wieder hoch. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder an. Ich hätte sie mit einem Finger über meinen Kopf heben können. Ich trug sie zu meinem Sarg und legte sie hinein.
  


  
    »Jack, wage es nicht!«
  


  
    Reyha kam schwanzwedelnd unter dem Ledersessel hervor und zeigte ein sabberndes, hündisches Grinsen. Ich drückte Olivia in die Kissen zurück, klappte den Deckel zu und schloss ihn ab. Ich konnte ihre unterdrückten Flüche aus dem Innern hören. »Lass mich raus, du Dreckskerl! Ich muss Shari vorbereiten!«
  


  
    »Du kannst mit Shari arbeiten, wenn du dich erholt hast. Sie läuft schon nicht weg.«
  


  
    »Sei verflucht, Jack!«
  


  
    »Gute Nacht! Du warst wirklich eine gute Verliererin!«
  


  
    Ich quetschte meine Füße wieder in die Stiefel und ließ Reyha durch die Gewölbetür hinaus nach oben. »Lauf zu Melaphia, Mädchen!« Sie leckte mir die Hand und tat, was ich ihr gesagt hatte.
  


  
    Ich ging zu der Tür zu den Tunneln und stieß sie auf, ohne zu wissen, wohin ich ging – es war mir eigentlich auch egal. Ich ging 
     in etwa in Richtung Werkstatt. Ich wollte den Trost, den eine vertraute Umgebung bieten konnte – nicht zu reden von einer Dusche und einem Hemd, das nicht in Fetzen hing. Wenn ich mir Zeit ließ, würde es vielleicht schon dunkel sein, wenn ich dort ankam. Und wenn nicht – zur Hölle; in der Laune, in der ich war, würde ich vielleicht einfach hinaus in die Sonne treten und mich anzünden wie einen Weihnachtsbaum. Trallalala – verdammt! – lala.
  


  
    Am ersten Kanaldeckel blieb ich stehen und sah hinauf in die Welt der Lebenden. Wenn ich mich an die Seite stellte und dem Lichtschein auswich, konnte ich ein Stück des Bürgersteigs, die Füße und die langen Schatten der Menschen sehen, die auf dem Weg zur Arbeit vorbeikamen. Mehr denn je wünschte ich mir, wieder einer von ihnen zu sein.
  


  
    Aber hier stand ich, Jack McShane: Blutsauger, Mörder weiblicher Möchtegernvampire, die Geißel der Damen der Nacht überall – buchstäblich ein Ladykiller. Ich ließ den Kopf hängen und dachte an Connie. Eine Woge der Sehnsucht schwappte über mich hinweg, wie die Flut in Tybee einströmt. Meine dunkelhaarige, südländische Schöne! Wenigstens hatte sie ein Herz, das schlug, und so wusste ich, dass ich sie nicht töten konnte. Na ja, ich konnte es schon, aber ich würde es nicht tun. Ich hätte ihr nicht einmal in einer Million Jahren auch nur ein Haar gekrümmt.
  


  
    Ein herbstliches Blatt einer der Eichen am Platz wurde auf das Gitter geweht, blieb kurz am Rand liegen und fiel dann zwischen den Eisenstangen hindurch. Es schwebte zu mir herab wie ein Geschenk von unsichtbarer Hand; ich griff nach seiner goldenen Schönheit und vergaß die Strahlen der Morgensonne. Mein Fleisch begann zu brennen, und ich zog die Finger zurück und steckte sie in den Mund, um den Schmerz zu lindern.
  


  
    Während ich das Blatt anstarrte, begann es an dem Rand, an 
     dem ich es angefasst hatte, zu glühen. Und als es auf dem Boden landete, stand es in Flammen, entzündet von meiner doch so kurzen Berührung. Da wurde mir bewusst, dass ich Connie nicht haben konnte, nicht wirklich, bis dass ihr Tod uns schied. Wenn ich denn je ihr lebendes Herz gewinnen konnte, wenn sie mich jemals so liebte, wie ich jetzt wusste, dass ich sie liebte, dann würde meine Version des »auf ewig Dein« – sie nämlich zur Vampirin zu machen – sie so sicher töten, wie ich Shari getötet und auch Olivia fast umgebracht hatte.
  


  
    Ich betrachtete das Blatt mit entsetzter Faszination, bis nichts als ein Hauch von Rauch davon übrig war, der durch einen plötzlichen Sog durch das Gitter hinaus in die sonnenbeschienene Welt der Lebenden verschwand. Dann zog ich mich in die Schatten zurück, in die ich gehörte.
  

  
  


  
    Elftes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Ich erwachte im Dunkeln.
  


  
    Es ist fast unmöglich, einen Vampir bewusstlos zu schlagen, aber Reedrek hatte jahrhundertelange Übung. Ich blieb still liegen und schätzte meine Situation ab. Da waren vertraute Grabgerüche, daneben auch der Gestank schmutzigen Brackwassers. Ich konnte Reedrek in der Nähe spüren. Sein persönlicher Duft nach schmuddeligem Verfall schien meine Haut zu durchdringen.
  


  
    Habe ich schon erwähnt, dass ich Reedrek nicht töten kann? Nicht, solange ich nicht willens bin, bei dem Versuch selbst zu sterben. Verstehen Sie, es gibt da diese belanglose, wohlbekannte Regel – einen Brauch, wie man sagen könnte: Ein Spross kann nicht den eigenen Zeuger töten. Ich nehme an, dieses Gesetz geht auf diesen leidigen Ödipus-Vorfall vor ein paar tausend Jahren zurück. Vielleicht ist es auch ein Verteidigungsmechanismus, der dem mutierten Blut unserer Art angeboren ist. Gäbe es ihn nicht, würden wohl nur sehr wenige von uns existieren. Ich bin das beste Beispiel für einen Spross, der mit Freuden seinen Zeuger schon in der Nacht, als er als Blutsauger erwachte, getötet hätte – wenn ich nur gekonnt hätte.
  


  
    Im Augenblick schienen die Dinge nicht gut für mich zu stehen. Ich versuchte mich zu bewegen und bemerkte, dass meine Arme an den Seiten ausgestreckt mit nach oben gerichteten Handflächen festgebunden waren. Es fehlten nur noch die Nägel durch die Handgelenke. Der Rest von mir schien … in einem Behälter zu stecken, als wäre ich in einen Kokon eingesponnen wie ein saftiger Käfer, den eine Spinne gefangen hat. Unter meinem Rücken befand sich kalter Fels oder Beton, und etwas sehr Schweres – ebenfalls Stein oder Beton – lag auf meiner Brust. Ich fühlte mich wie ein Vampirsandwich.
  


  
    Ich lächelte beinahe. Jack hätte etwas zu lachen gehabt, wenn er mich so gesehen hätte. Aber an Jack zu denken, ernüchterte mich. Wo war er? Was hatte Olivia ihm angetan?
  


  
    Ich schob meine Sorgen um ihn beiseite und konzentrierte meine Gedanken auf praktischere Probleme. Ich spürte, dass die Sonne draußen in der wachen Welt hoch am Himmel stand. Vielleicht war Jack ein guter Junge und schlief. Aber Olivia hatte eine ganze Nacht gehabt, um ihn zu finden und zu beeinflussen. Ich glaubte zwar, dass Jack schlau und findig war, aber in meiner jetzigen Situation hatte ich wenig Hoffnung, dass er Reedrek würde überlisten können. Schließlich hatte ich es selbst ja ganz großartig geschafft, ihn zu überlisten!
  


  
    Und dann war da noch die Vision – wie Jack mich verriet. Ich hatte gedacht, ich würde mich um Reedrek kümmern können, bevor das geschah. Meine einzige verbleibende Hoffnung ruhte auf Jacks schierer irischer Sturheit. Ich konnte bezeugen, dass er selten das tat, wozu irgendjemand ihn zu zwingen versuchte. Aber es war etwas anderes, wenn man ihn bezauberte. Doch selbst in Anbetracht dessen standen die Chancen, dass Olivia es schaffen würde, ihn vom rechten Weg abzubringen, allenfalls ausgeglichen.
  


  
    Die Erinnerung an ihren lustvollen Ritt in Eleanors Spielzimmer
     kehrte zurück. Wenn mein Zeuger Olivia auf Jack angesetzt hatte, um ihn zu verführen, würde sie mit jedem Orgasmus seine natürliche Kraft schwächen. Das würde ihn zu leichter Beute machen.
  


  
    Zum Teufel mit Reedrek. Mein Brustkorb weitete sich mit meinem Zorn und die Fesseln, die mich umspannten, zogen an.
  


  
    »Du bist also wach.« Ein Rascheln und eine Bewegung – jemand watete durchs Wasser – kündigten an, dass Reedrek von der anderen Seite des Raums herüberkam.
  


  
    »Nein – dank dir«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Er gab ein schnalzendes Geräusch von sich – dann schien mir auf einmal Licht in die Augen. Ich konnte einen Teil des Raums sehen. Ich lag auf einem Steintisch. Wir waren in einem Mausoleum, das ich für eines der ältesten Familiengräber nahe der Mitte des Friedhofs hielt. Vermodernde Knochen häuften sich auf den Regalen, die oberhalb der Wasserlinie eingebaut waren, und ein Netz aus spinnwebgleichen Wurzeln klammerte sich an den feuchten Stein. Ein menschlicher Kopf – frisch geerntet – starrte mich vom obersten Regal an. Anscheinend wusste Reedrek den mittelalterlichen Brauch zu schätzen, einen Schädel auf den Esstisch zu stellen. An der gegenüberliegenden Wand hingen drei Sätze Handschellen und Ketten. Aus zweien von ihnen baumelten noch immer Arm- und Handknochen. Anscheinend waren einige Familienmitglieder beigesetzt worden, bevor sie völlig tot waren – anders als der neu hinzugekommene kopflose Mensch, der zusammengesunken in der Ecke lag.
  


  
    »Wir sind in Bonaventure«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Ich habe dich hergebracht, um ein wenig Privatsphäre zu haben.« Reedrek warf mir einen traurigen Blick zu. »Kind, du solltest mittlerweile wissen, dass ich bekomme, was ich will. Es 
     gibt nichts, was du tun kannst, um mich zu überlisten oder aufzuhalten.«
  


  
    »Ich bin nicht dein Kind.«
  


  
    »O doch, das bist du. Und jetzt ist es an der Zeit, mit den Kinderspielen aufzuhören.« Er setzte sich neben meinen nackten rechten Arm. »Jetzt werden wir uns um das Voodoo-Blut kümmern. Ich wollte, dass du dafür wach bist. Ich habe vor, eine kleine Kostprobe zu nehmen«, sagte er und versenkte dann seine Reißzähne in meinem Handgelenk wie ein ausgehungerter Hund.
  


  
    Schmerz ist einer der Nachteile, die man als Lebender ertragen muss, ob man nun unsterblich ist oder nicht. Über die Jahre hatte ich gelernt, damit umzugehen, das Schlimmste auszublenden. Aber dieser Schmerz war anders als jeder, den ich bisher gespürt hatte – rasiermesserscharfe Zähne auf Knochen. Das Gefühl geißelte meinen Körper wie ein ausdörrender Wind.
  


  
    Als mein Körper zusammenzuckte, setzte mich mein Hass in Bewegung. Mit einem Aufheulen reiner Wut, das von den Wänden widerhallte, bäumte ich mich auf und stemmte mich gegen das Gewicht, das mich niederhielt. Der Stein wackelte einen Moment lang und begann dann zur Seite zu rutschen.
  


  
    Reedrek war gezwungen, auszuweichen oder zerquetscht zu werden. Er zischte vor Ärger und spuckte mir mein eigenes Blut über den Arm und ins Gesicht, als er den fallenden Stein aufhielt. Ich bäumte mich noch einmal auf, aber er hielt die Deckplatte fest. Ich dachte, er würde mich jetzt verfluchen – oder töten. Ich hoffte auf Letzteres. Stattdessen erspähte ich den faustgroßen Stein in seiner Hand, als er auf mein Gesicht zusauste. Dann sah ich nichts mehr.
  


  
    Glocken läuteten. Traurige, dröhnende Kirchenglocken, die einen Leichenzug untermalten. Ohne die Hilfe von Lalees Muscheln schwebte ich über der Szene wie ein Vogel, der sich vom 
     Aufwind tragen lässt – einem englischen Wind. Der Geruch der Sonne auf Gras und Stein. Als ich die sonnenbeschienenen Felder und die von Felsen gesäumte Straße betrachtete, ließ die Beklemmung in meiner Brust nach, und ich atmete tief meine Heimat ein. Die Trauergäste unter mir trugen zwei hölzerne Särge auf offene Gräber in einem Feld jenseits eines Kirchhofs zu. Ungeweihter Grund, hörte ich eine Frau hinter vorgehaltener Hand flüstern. Ich flog tiefer hinunter und sah genauer hin, als der Priester seine Messgewänder raffte und den wenigen Trauernden durch das Unkraut folgte. Irgendetwas an ihm kam mir vertraut vor. Da begriff ich, dass es Pater Gifford aus meiner eigenen Gemeinde in Derbyshire war. Dies musste eine Vision sein, wie sie meine süße Diana und mich zu Grabe getragen hatten.
  


  
    Ihre Seele schien sehr nahe, als ich mich für einen kurzen Moment über ihren Sarg beugte und die einsame Blume berührte, die jemand auf den Deckel gelegt hatte. Mein Herzenswunsch, meine geliebte Frau noch einmal zu sehen, pochte mir in der Brust.
  


  
    Es tut mir so leid, dass ich dich nicht gerettet habe, Liebes. So leid …
  


  
    Neuerliche Trauer ergriff mich, als hätte ich nicht fünfhundert Jahre damit zugebracht, über den Verlust hinwegzukommen. Heiße Tränen brannten in meinem Gesicht. Ich wollte auf den Sargdeckel hämmern, bis er aufbrach, und meine Frau befreien. Aber es würde wenig nützen. Sie war tot – und so schon auf gewisse Weise frei. Nicht in der Dunkelheit gefangen wie ich.
  


  
    »Meine Frau … Ihre Seele ist rein. Sie hätte in unserem Familiengrab gleich neben der Kirche begraben werden sollen«, sagte ich, obwohl niemand es hören konnte. Sie verschwendeten wenig Zeit damit, die Särge in die nicht gekennzeichneten Gräber herabzusenken.
  


  
    »Möge Gott ihren Seelen gnädig sein«, sagte der Priester und klopfte sich dann die Hände ab, als hätte er sie bei einem heidnischen Ritual beschmutzt. Wenigstens hatten uns die Dörfler nicht wie Hexen verbrannt.
  


  
    »Ich will zu meiner Mutter«, hörte ich ein Kind jammern.
  


  
    »Psst, Liebling. Deine Mama ist tot und dein Papa auch.«
  


  
    Ich sah auf, als eine Frau einen kleinen Jungen auf ihre kräftigen Arme hob. Juney Cecil. Sie war Dianas Magd gewesen. »Hab keine Angst«, sagte sie sanft. »Du kommst jetzt mit zu James und mir.«
  


  
    Erstaunen umfing mich, als ich meinen Sohn ansah – meinen lebenden Sohn, Will. Verletzt – ein grober Verband lag um seinen Hals -, aber am Leben. Juney drehte sich um und ging den Pfad wieder hinunter, während Will in ihren Armen weinte. Er hatte also doch überlebt. Ich wollte ihm gern helfen und folgte ihnen einige Schritte, bis ich begriff, dass ich ihm nichts bieten konnte – keinen Trost, noch nicht einmal Erklärungen. Mit Augen, die zu lange gelebt und zu viel gesehen hatten, sah ich zu, wie mein Sohn ein zweites Mal aus meinem Leben verschwand.
  


  
    Leb wohl, Will … Papa hat dich immer noch lieb. Ich habe dich meine leeren Jahre hindurch nicht vergessen.
  


  
    Allein zwischen den Totengräbern, die die Gräber zuschaufelten, suchte ich nach irgendeiner Form von Ruhe. Wenn die Zeit kein boshafter Schwindler war, hatte Will schon vor langer Zeit das Leben, das er gefunden hatte, gelebt und war eines gewöhnlichen, menschlichen Todes gestorben. Ob diese kurze Vision von ihm mir vom Himmel oder von der Hölle geschenkt worden war, vermochte ich nicht zu sagen. Es fühlte sich an wie ein Blick auf beides. Aber wenn es Gott wirklich gab, wie hatte Er dann zulassen können, dass meine Familie ein solch unnatürliches Ende fand?
  


  
    »Es hat keinen Sinn, zu viel Mühe darauf zu verwenden«, 
     sagte ich zu dem Totengräber, der meinen Sarg zuschaufelte. »Ich werde mich bald genug da hindurch ins Freie graben.« Nach der Aufmerksamkeit zu urteilen, die er meinen Worten schenkte, klangen sie für ihn nicht anders als ein Vogelschrei. Ich sah in den gottlosen Himmel hinauf und fand mich abermals hoch oben in den Wolken wieder, inmitten von weißen Wolken aus Engelshaar, die von der grandiosen untergehenden Sonne beleuchtet wurden. Der schöne Anblick schnürte mir das ohnehin schon lädierte Herz zusammen. Dann, als ich gerade glaubte, endlich der Dunkelheit entkommen zu sein, wurde der Ozean unter mir dunkler und dunkler blau, bis die Wolken verschwanden und Sterne über mir funkelten. In der Ferne erspähte ich eine Küstenlinie, und als ich mich ihr näherte, stieß ich auf einen Fluss, dem ich bis in einen Hafen voller Schiffe folgte.
  


  
    Savannah.
  


  
    Die großen Hotels und neuen Kongresszentren auf Hutchinson Island waren verschwunden. Dies war irgendeine vergangene Zeit, in der die Docks und der Fluss kleiner waren – und der ungepflasterte Abstand zwischen der Flussstraße und dem Wasser schmaler. Als es weniger Straßenlaternen gab und mehr dunkle Geschäfte in aller Öffentlichkeit abgewickelt wurden. Ich trieb über meinen eigenen Hafen hinweg und versuchte, das Jahr ungefähr zu schätzen. Da die äußeren Anleger noch nicht gebaut waren, nahm ich an, dass es irgendwann in den frühen dreißiger Jahren war – in der Zeit, die bei den Menschen »Weltwirtschaftskrise« hieß, vor dem Zweiten Weltkrieg. Dieser Krieg hatte Savannahs Schicksal gewandelt – besonders das des Hafens. Während ich über den Schiffsbau und Kriegsgeschäfte nachdachte, berührten meine Füße den Boden, und ich erkannte ein vertrautes Gesicht in der Dunkelheit.
  


  
    Jack.
  


  
    Er und ein Komplize luden irgendwelche Schmuggelware von einem umgebauten Schlepper ab und dann in eines aus der langen Reihe von Jacks Monsterautos. Dieses hier war schwarz mit Trittbrettern, die wie die einer Pferdekutsche aussahen.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte er, offensichtlich erstaunt, mich zu sehen. Ich konnte seine Verwirrung verstehen. Dieser außerkörperliche Flug ohne die Hilfe von Lalees Muscheln schien wenigen Regeln zu gehorchen und noch weniger erklärlich zu sein. »Ich dachte, ich könnte mal nachsehen, wie es meiner besseren Hälfte geht«, antwortete ich. Der Mann, der Jack half, hielt inne, setzte seine Last ab und starrte mich an, ganz so als sehe er einen Geist, obwohl er keinen sehen wollte.
  


  
    »Du jagst aber meinem Helfer Angst ein«, sagte Jack und wandte sich dann an den Menschen. »Schon in Ordnung, Leo, ich kann hier allein weitermachen. Morgen Nacht am selben Ort!«
  


  
    Der Mann nickte und wandte den Blick nicht von mir.
  


  
    »Träum schön«, hörte ich mich selbst sagen. Der Mann verschwand in der Dunkelheit. Ich berührte das kleine Fass, das Leo zurückgelassen hatte. »Und was ist das hier?«
  


  
    Jack stemmte die Hände in die Hüften. »Du wirst mir sicher keinen Vortrag darüber halten, dass ich die Prohibition unterlaufe! Du weißt doch, dass ich Schwarzgebrannten schmuggele.« Er stieß das Fass mit dem Fuß an. »Das ist er.«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Ja, natürlich, das weiß ich. Ich hatte nur noch nie Gelegenheit, dir dabei zuzusehen.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr glamourös, aber es hält mich über Wasser. Ich muss diese Ladung rüber nach Charleston bringen.« Er fuhr fort, seine Waren ins Auto zu laden. »Was führt nun also Eure Lordschaft hier unten in den Hafen? Spielst du nicht Freitagnacht immer mit den anderen Schnöseln drüben im Desoto Karten?«
  


  
    »Ach ja, das Desoto. Ich wünschte, ich könnte das alte Hotel noch einmal sehen!« Ich war einer der ursprünglichen Investoren gewesen. Mal sehen … Das musste ungefähr 1890 gewesen sein.
  


  
    »Was soll das heißen – du wünschst, du könntest es sehen? Es ist doch wohl schwer, ein Hotel zu übersehen, das einen ganzen Häuserblock einnimmt! Du weißt doch, das mit den Veranden und Buntglasfenstern?« Er sah mich im Dunkeln schief an. »Bist du betrunken oder so?«
  


  
    »›Oder so‹ trifft es wahrscheinlich.«
  


  
    Er beantwortete meine Bemerkung mit einer ungeduldigen Bewegung und hievte das letzte Fässchen ins Auto. »Willst du, dass ich dich da oben absetze?«
  


  
    »Vielleicht fahre ich lieber mit, während du deine Ware auslieferst?«
  


  
    »Jetzt weiß ich, dass du besoffen bist! Ich kann jemanden, der so angezogen ist wie du, nicht dahin mitnehmen, wo ich hinfahre. Es wäre, als würde man im Smoking zum Würfeln gehen!«
  


  
    Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass meine Vorstellungskraft mich wieder in Armani gehüllt hatte. Ich streifte das Jackett ab, öffnete die Manschetten und krempelte die Ärmel meines Oberhemds auf. »Besser so?«
  


  
    Jack verdrehte die Augen.
  


  
    Ich ignorierte ihn und stieg auf der Beifahrerseite ins Auto. Zwei kleine Fässer standen auf dem Sitz, und ich warf sie auf den Rücksitz. Sicher Jacks persönliche Vorräte.
  


  
    »Kommst du?«
  


  
    Wir fuhren schweigend durch die Stadt. Ich fand es vergnüglich, die alten Straßen und Gebäude wiederzusehen. Für einen Unsterblichen vergeht die Zeit langsam, aber selbst im Schneckentempo ist es schwer, jede Veränderung zu bemerken, die 
     rings um einen vorgeht. Diesen Blick auf die Vergangenheit zu werfen, war so, wie die Geschichte der Stadt, die ich mein Eigen nannte, noch einmal zu erleben – und auch die der Leute, die zu mir gehörten.
  


  
    Die meisten Menschen verklären die Vergangenheit, als sei das Leben in früheren Zeiten einfacher gewesen. Als jemand, der ein halbes Jahrtausend miterlebt hat, muss ich dem widersprechen. Jedes Jahrzehnt, jede Generation, hat eigene, ganz spezielle Möglichkeiten und Herausforderungen, und die Menschen, die diese Zeiten bevölkern, glauben, dass ihre Begabungen und Schwächen einmalig sind. Der Philosoph, der sagte, dass die Geschichte sich wiederholt, hatte vollkommen recht. Die Kleidung, die Währung und die Mächtigen mögen sich ändern, aber die zugrundeliegende menschliche Natur bleibt immer gleich. Zum Glück bin ich tot und habe aus meinen Fehlern gelernt!
  


  
    »Warum zum Teufel willst du überhaupt mitfahren?«, fragte Jack, kurz nachdem wir über eine kleine Brücke aus der Stadt hinausgerumpelt waren.
  


  
    »Das ist schwer zu erklären.«
  


  
    »Versuch’s.«
  


  
    »Also gut.« Es würde nicht wehtun, es ihm zu erzählen. Er würde mir ohnehin nicht glauben. »Der William, den du siehst, ist nicht der William, den du kennst.«
  


  
    »Häh?« Jetzt klang er eher verärgert als neugierig.
  


  
    »Der William, den du kennst, spielt wahrscheinlich jetzt, in diesem Augenblick, Karten im Desoto, ganz, wie du gedacht hast.«
  


  
    »Versuchst du, mir zu erzählen, dass es zwei von deiner Sorte gibt?« Er bremste das Auto, als hätte er vor, mich auszusetzen.
  


  
    »Ich schätze, du könntest es eine Vision nennen.«
  


  
    »Der Vergangenen Weihnacht, wie?«, spottete er und fuhr weiter.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Der Zukünftigen Weihnacht.«
  


  
    Wir flogen jetzt eine Straße mit Kopfsteinpflaster entlang – ohne Scheinwerferlicht. Entweder war Jack wie üblich in Eile, oder er trat das Gaspedal durch, ohne es zu bemerken. Ich sah über das Marschland, aber die Dunkelheit war fast vollständig, abgesehen von dem Mond, der hinter den Bäumen aufging. Die warme Brise war dunstig vom Geruch stehender Gewässer und verrottender Pflanzen.
  


  
    »Du bist also nicht echt? Ich meine – du hier, nicht der andere.«
  


  
    »Stimmt.« Es gab so viele Dinge, die ich ihm erzählen wollte. Dinge, die ich hätte sagen, mit ihm hätte teilen sollen. Aber zuerst musste ich es ihm erklären, damit er mir glaubte. »Mein Geist ist hier, aber mein Körper ist …« Eine plötzliche Schwäche brachte meine Konzentration ins Wanken. Mein Körper … war in einem unterirdischen Mausoleum gefangen. Starb vielleicht. Ließ etwas – mein Leben – zurück. Nur war es diesmal anders, das begriff ich. Deshalb hatte mein Blut mich auf diesen Spaziergang durch die Vergangenheit geführt. Vielleicht konnte ich nicht zurückgehen, Will im Arm halten und ihm sagen, dass sein Papa ihn nie vergessen hatte. Aber ich konnte versuchen, Jack zu retten. Ihm genug geben, damit er überleben konnte. Alles, was ich tun musste, war, die Worte zu sagen und ihn daran glauben zu lassen. Ich konnte spüren, wie die Zeit mir davonlief wie Sandkörner, die durch ein Loch in einem Sack rieseln. Ich habe keine Zeit … »Jack, ich will, dass du weißt, dass es mir leidtut, was auch immer in der Zukunft geschieht – und dass ich wirklich …«
  


  
    Das Auto wurde langsamer. Jack sah nicht mehr auf die Straße; er hatte seinen fragenden Blick auf mich gerichtet. Mein Brustkorb fühlte sich an, als würde er zerquetscht. Es fiel mir schwer zu atmen. »Ve-vertrau Reedrek nicht«, brachte ich hervor.
  


  
    Ich hörte Jack sagen: »Warte! Wem? Was ist los?« Aber ich war zu weit weg, um noch mehr zu hören. Der Schmerz kehrte zurück, nicht allein in meinen Kopf, sondern auch in den Körper, den ich nun wieder bewohnte. Mit meinem höllischen Glück war es vorbei. Ich fühlte mich dem Ende meiner Existenz nahe.
  


  
    Ich strengte mich an und flüsterte: »Leb wohl, Jack.« Dann öffnete ich die Augen und starrte in Reedreks lächelndes Gesicht.
  


  
    »Na, sind wir wieder da?«
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich folgte den Tunneln aufmerksam und lenkte meine Schritte anhand der Kanaldeckel über mir, bis ich wusste, dass ich unter der Werkstatt war. Unterwegs hatte ich eine alte Spitzhacke gefunden, die ich nun benutzte, um mich in das zu graben, das ich mit ziemlicher Sicherheit für die Ölwanne unter der ersten Hebebühne, beinahe in der Mitte des Gebäudes, hielt. Ich hatte eine Menge Energie – nicht allein körperliche – zu verbrennen. Ich nutzte die Kraft, die ich Shari und Olivia versehentlich genommen hatte, um mich durch die dünne Betonschicht in die Wanne zu hacken, in der wir standen, wenn wir Ölwechsel vornahmen. Ich war William immer noch böse dafür, dass er mich damit, Shari zur Vampirin zu machen, alleingelassen und mir nichts über die Tunnel erzählt hatte.
  


  
    Gerade, als ich den Betonboden der Wanne durchstieß, zerbrach der halb verrottete Stiel der Spitzhacke. Ich grub den Rest des Weges allein mit der Klinge. Hatte Olivia die Wahrheit gesagt, als sie behauptet hatte, dass wir es bei Reedrek besser 
     haben würden? Verdammt, vielleicht war es tatsächlich besser, wenn ich einfach ganz böse wurde und es hinter mich brachte.
  


  
    Ganz plötzlich spürte ich William. Es war nicht, als ob ich ihn ganz in der Nähe wahrnahm oder so – es war nur ein Gefühl, das ich nicht erklären kann. Ich musste plötzlich auch an den 32er Cadillac LaSalle denken, den ich verwendet hatte, um Alkohol zu schmuggeln. Die Gesetzeshüter kannten damals das Auto und meine dunklen Geschäfte, aber wenn ich Gas gab, konnte keine ihrer Rostlauben mich einholen. Das Zusammentreffen war seltsam, denn ich konnte mich nicht daran erinnern, dass William sich je in meine Schwarzbrennereigeschäfte eingemischt hätte. Er hatte die Augen davor verschlossen … Dann war die Erinnerung verflogen, so schnell, wie sie mir in den Sinn gekommen war.
  


  
    Als das Loch, das ich gegraben hatte, groß genug war, um hindurchzukriechen, reckte ich den Arm so weit nach oben, wie es ging. Ich fing kein Feuer, also steckte ich den Kopf durch und sah mich um. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, drang nicht bis die hintere Ecke der Grube, in der ich stand. Fein. Ich kroch durch das Loch – das ich, wie ich dachte, von nun an würde benutzen können, um aus der Werkstatt in die Tunnel zu gelangen, wann immer es nötig war – und stieg die Stahlstufen zum Fußboden hoch.
  


  
    Mein Büro lag im Innern des Gebäudes und hatte deshalb keine Fenster. Das Badezimmer und die kleine Dusche, die ich eingebaut hatte, auch nicht. Ich knipste das Licht an und ging geradewegs ins Bad. Ich stand unter der Dusche und ließ mich vom heißen Wasser wärmen. Ich musste über vieles nachdenken. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich meine CD-Sammlung und ein paar Kleider in die Corvette geworfen und wäre Richtung Westküste gebraust. Ich hatte immer schon Kalifornien und den Pazifik sehen wollen. Aber für einen Vampir war 
     das etwas unpraktisch. Ich konnte vor mir sehen, wie ich mit geschlossenem Verdeck die Küstenautobahn entlangfuhr … Außerdem gab es da noch diese lästige Vampirregel – eine der wenigen, von denen William mir tatsächlich erzählt hatte. Ein Vampir muss über zwei Jahrhunderte warten, bis er eine Nacht fern von seinem Zeuger verbringen kann. Noch sechzig Jahre … Seufzend hob ich mein Gesicht dem beruhigenden Wasser entgegen.
  


  
    Obwohl das Wasser lief, hörte ich das Kratzen von Metall im Schloss und das Quietschen, als die Stahltür sich öffnete. Scheiße. Hatte Reedrek William erledigt und war jetzt hier, um mich einzufordern? Ich stellte das Wasser ab und schüttelte mich wie ein Spaniel. Mein ohnehin schon extra scharfes Gehör schien noch feiner als sonst zu sein. Seit dem Powersex waren all meine Sinne stärker geworden. Ich konnte wahrscheinlich sogar Kolibriflügel hören. Schritte näherten sich meinem Büro; meiner Einschätzung nach waren sie direkt auf der anderen Seite der Badezimmertür.
  


  
    Ich hatte keine Waffe, aber ich wusste, dass ich stark genug war, fast jeden mit bloßen Händen niederzuringen, sogar einen ziemlich starken Vampir. Vielleicht sogar Reedrek. Ich holte tief Luft, stieß die Tür auf und sprang auf das Geräusch der Schritte zu.
  


  
    Und prallte mit Connie zusammen und stieß sie gegen meinen alten Metallschreibtisch.
  


  
    Sie landete darauf. Ihr Hinterteil rutschte über die glatte Oberfläche und verteilte mein Löschpapier, meine Bleistifte und Fotos von Renee auf dem Fußboden. Am Ende saß sie breitbeinig mitten auf dem Schreibtisch und hatte erstaunt den Mund geöffnet. Während ihrer Rutschpartie hatte sie es geschafft, ihren Dienstrevolver zu ziehen, aber zum Glück erkannte sie mich, bevor sie den Abzug drückte.
  


  
    Die Pistole war geradewegs auf meine Brust gerichtet. Connies Augen direkt auf meinen Penis.
  


  
    »Hmmm, hallo, Jack. Du siehst … gut aus.«
  


  
    »Was … was machst du hier? Solltest du nicht eigentlich Dienstschluss haben?«, sagte ich so lässig, wie ich konnte. Nur um sicher zu sein, hob ich die Hände. Wenn sie auf mich schoss, dann würde sie schneller, als eine Kugel flog, alles erfahren, was es über Jack, den unsterblichen Vampir, zu wissen gab. Gar nicht zu reden davon, dass sie mich verdammt sauer machen würde.
  


  
    »Ich mache Überstunden. Ich bin hier vor einer Weile vorbeigekommen und das Licht im Büro war aus, aber als ich auf dem Rückweg wieder vorbeikam, war es an. Rennie sagte, du hättest die Werkstatt für ein paar Tage dichtgemacht, also dachte ich, ich würde besser mal für dich nachsehen.« Sie sah mir endlich in die Augen. »Erinnerst du dich nicht daran, dass du mir gesagt hast, wo der Reserveschlüssel versteckt ist?«
  


  
    »Oh, ja. Stimmt. Danke.« Ich senkte die Hände.
  


  
    »Weißt du, nachdem wir gestern miteinander geredet haben, hatte ich schon damit gerechnet, mehr von dir zu sehen.« Sie sah wieder hinunter auf meine Intimgegend – recht anerkennend, wenn ich das so sagen darf. »Und das tue ich jetzt, aber ich hatte eigentlich an eine romantischere Umgebung gedacht. Du hast nicht angerufen.«
  


  
    »Ich weiß. Und es tut mir leid.« Ich schnappte mir meine Hosen von dem Türknauf, über den ich sie gehängt hatte, und stieg schnell hinein. Wie es schien, zog ich mir in letzter Zeit häufig in Anwesenheit der unterschiedlichsten Frauen die Hosen an … Fünf verschiedene Frauen hatten mich innerhalb der letzten paar Tage nackt gesehen, wenn man Reyha mitzählte. Das war ein neuer Rekord für mich! »Ich denke, du kannst die Pistole da wegstecken«, sagte ich und zog den Reißverschluss meines Hosenschlitzes hoch.
  


  
    »Das werde ich selbst entscheiden.« Sie grinste und zielte auf meine Füße. »Tanz.«
  


  
    »Was?« Ich erstarrte.
  


  
    »Du verstehst aber auch gar keinen Spaß!« Sie seufzte und schob ihre Waffe ins Holster. »Das wollte ich schon immer zu jemandem sagen. Das hier sah nach einer guten Gelegenheit aus.«
  


  
    Ich griff nach dem Reservehemd, das ich an einem Haken hinter der Tür hängen hatte. »Entschuldige. Ich bin nicht in der Stimmung für Späße.« Und es war auch ein schlechter Zeitpunkt für eine Verabredung – obwohl ich angesichts der Art, wie sich die Dinge in meiner Welt entwickelten, vielleicht keine weitere Gelegenheit mehr haben würde.
  


  
    Sie sprang vom Tisch, und wir sammelten gemeinsam den Krempel ein, der heruntergefallen war. »Hattest du ein paar schlechte Tage?«
  


  
    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel komplizierter mein Leben geworden ist, seit ich zuletzt mit dir gesprochen habe.«
  


  
    »Das tut was für mein Ego, schätze ich. Ich nehme an, du warst zu beschäftigt, um anzurufen, sogar nach dem fantastischen Kuss, den wir uns gegeben haben?«
  


  
    »Ach, das …«
  


  
    »Ja, das.«
  


  
    Wie konnte ich Connie erzählen, dass ich gleich, nachdem wir einander geküsst und miteinander auszugehen beschlossen hatten, herausgefunden hatte, dass ich eine Bedrohung für nichtmenschliche Frauen war? Wenn sie völlig menschlich war, würde sie nicht darunter zu leiden haben. Schließlich hatte ich während meiner Existenz als Vampir schon mit mehr Menschenfrauen geschlafen, als ich gern nachzählen wollte. Aber nach dieser Steigerung meiner Stärke und Sinne war ich sicherer denn je, dass sie … nicht eigentlich nichtmenschlich war … 
     aber irgendwie übermenschlich. Sie hatte etwas Andersweltliches an sich – nicht nur, dass sie insgesamt so sexy war. Es war mir ein Rätsel. Noch etwas, das ich der wachsenden Liste von Dingen hinzufügen konnte, die ich herausfinden musste, wenn all der Ärger mit Reedrek erst ausgestanden war.
  


  
    Oder vielleicht musste ich gar nicht warten. Ich hatte den Verdacht, dass sie nicht wusste, was sie war, aber das war nur eine Vermutung. Vielleicht wusste sie es und vielleicht würde sie es mir, wenn ich deutlich genug darauf anspielte, sogar erzählen. Ich wusste, dass sie keine Vampirin war, aber vielleicht war sie, nun ja – kompatibel. »Äh, diese Sache mit meinem Onkel Reedr… Fred, meine ich, hat viel Zeit verschlungen. Ich konnte mich nicht mit dir treffen, obwohl ich es gern getan hätte. Aber ich möchte dich wirklich besser kennenlernen. Weißt du, du hast mir nie etwas über deine Familie erzählt, wo du herkommst, all so etwas …«
  


  
    Ihre Augenbrauen schossen hoch, und ihre Nase zuckte, als könne sie riechen, dass etwas faul im Staate Dänemark war. »Häh? Du willst wissen, wer meine Leute sind? Ich hätte nie gedacht, dass du so ein feiner Pinkel bist wie William Thorne.«
  


  
    »Bin ich auch nicht. Ich bin nur neugierig, das ist alles.« Ich setzte mich auf den Rand des Schreibtischs und klopfte auf die Stelle neben mir. »Du hast mir mal erzählt, dass du in Atlanta aufgewachsen bist. Bist du ursprünglich von da?«
  


  
    Sie setzte sich. »Nein. Ich bin in Mexico City geboren und von einem Pärchen aus Atlanta adoptiert worden.«
  


  
    »Wirklich? Weißt du etwas über deine biologische Familie?«
  


  
    »Nein. Nur, dass jemand mich ausgesetzt hat, als ich ein paar Tage alt war. Eine Nonne hat mich am Fuße eines behelfsmäßigen Schreins, der irgendeiner heidnischen Göttin geweiht war, gefunden und mich in ein Waisenhaus gebracht. Dann ging es nach Atlanta, auf Privatschulen, ich habe Sport getrieben, war 
     Cheerleaderin … Blah, blah, blah. Ich habe einen Collegeabschluss in Rechtspflege gemacht und bin hier gelandet, voilà! Das ist alles, was es zu erzählen gibt.« Sie warf ihre Haare über die Schulter und sah weg.
  


  
    »Du wurdest an einem Schrein ausgesetzt? Das klingt, als hätte dich jemand vor jemandem beschützen wollen. Oder vor etwas.«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht.«
  


  
    »Aber warum um alles in der Welt sollte eine nette Cheerleaderin, die auf Privatschulen war, Streifenpolizistin werden wollen? Und warum lassen sie dich von der Pike auf Dienst tun, wenn du vier Jahre auf dem College warst und einen Abschluss hast? Ich meine, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich frage…«
  


  
    »Da bist du nicht der Erste.« Sie strich sich eine Strähne blauschwarzen Haars von der Wange. »Sagen wir es so: Ich habe mit der Zeit ein Interesse daran entwickelt, gegen das Problem häuslicher Gewalt vorzugehen, und wo kann man das besser als an vorderster Front? Ich hatte … eine gute Freundin, deren Freund gewalttätig war. Ich schätze, es ist mir zur Berufung geworden. Was nun meinen Dienstgrad betrifft, sagen wir es so: Es gibt noch immer eine Altherrenseilschaft.«
  


  
    Wenn ich das als einer der ältesten Herren so sagen darf … Sie unterschätzte die Sache noch. »Das ist also alles, ja?«
  


  
    »Ja.« Sie sah mir nicht in die Augen. Sie hatte nicht alles gesagt – bei Weitem nicht alles. Aber ich spürte, dass sie über die wenigen Dinge, die sie verraten hatte, die Wahrheit gesagt hatte.
  


  
    »Was ist mit dir, Jack?«
  


  
    »Mit mir? Oh, da gibt’s nicht viel zu erzählen. Du kriegst, was du siehst.« Ich deutete mit einem Arm auf die Werkstatt.
  


  
    »Wo lebst du überhaupt? Ich glaube, das hast du mir nie gesagt.«
  


  
    Wo ich lebte? »Oh, nirgendwo.« Ich war eigentlich immer ziemlich tot.
  


  
    Sie knuffte meinen Arm. »Du weichst mir aus. Ich habe Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen.«
  


  
    »Gehören die Handschellen dazu, die du da am Gürtel hast?« Ich streckte die Hand aus und zupfte daran.
  


  
    »Vielleicht. Wenn du mir nicht sagst, wo du lebst, werde ich alle Verhörtechniken zum Einsatz bringen, die ich kenne.«
  


  
    »Ich gebe auf! Ich lebe draußen in der Nähe von Bonaventure.«
  


  
    »Wohnt Onkel Fred da draußen bei dir?«
  


  
    »Mmm. Ich weiß im Moment nicht so recht, wo Onkel Fred ist. Das ist ein Teil meines Problems.«
  


  
    »Wieso? Braucht er einen Aufpasser? An dem Tag, als ich ihn getroffen habe, wirkte er doch ganz munter.«
  


  
    »Oh, munter ist er durchaus.« Munter genug, William, um mich und einen Großteil der menschlichen Bewohner von Savannah umzubringen, wenn es ihn überkam.
  


  
    »Da wir gerade von Onkel Fred reden … Ich habe ihn gestern Nacht mit William Thorne in einer üblen Gegend der Stadt gesehen. Auf der Straße, zu Fuß unterwegs. Wir waren gerufen worden – es waren Schüsse gefallen. Als wir hinkamen, haben wir komischerweise nur einen Kerl gefunden, dem man die Kehle durchgeschnitten hatte – aber da waren keine Schusswunden. Was könnte Mr. Thorne um die Zeit da nur vorgehabt haben?«
  


  
    Ich spürte, wie ich vor Erstaunen den Mund aufsperrte. Olivia hatte es klingen lassen, als hielte Reedrek William irgendwo fest. Jetzt erzählte Connie mir, dass sie gesehen hatte, wie William sich mit seinem angeblichen Erzfeind auf der Straße herumtrieb. »Du machst Witze! Sag mir, wo genau du ihn gesehen hast und was er getan hat.«
  


  
    Connie nannte mir die Kreuzung, in deren Nähe sie die beiden gesehen hatte. Es war wirklich eine üble Gegend. Wenn ich dorthin fuhr, um ein Auto abzuschleppen, musste ich sehr aufpassen und immer bereit sein, die Reißzähne in ein Bandenmitglied oder einen unter Drogen stehenden Räuber zu schlagen.
  


  
    »Ich glaube, er hat mich gesehen«, sagte Connie, »aber es ist schwer, sicher zu sein. Sie standen bloß da. Und dann gingen sie weg.«
  


  
    »Es war nichts Ungewöhnliches an ihrem Verhalten?«
  


  
    »Nein, soweit ich es einschätzen konnte. Nichts Ungewöhnliches bis auf den Ort und die Zeit, natürlich.«
  


  
    Das stimmte. Sie hatte nichts bemerken können, wenn sie nicht nahe genug bei ihnen gewesen war, um Blut an ihnen zu sehen – und auch das hätte sie nur entdeckt, wenn die beiden nachlässig gewesen wären. Es gab nur einen Grund für einen Vampir, sich in ein solches Viertel zu begeben.
  


  
    … haben wir komischerweise nur einen Kerl gefunden, dem man die Kehle durchgeschnitten hatte – aber da waren keine Schusswunden.
  


  
    Um zu jagen.
  


  
    Ein Viertel voller drogensüchtiger Obdachloser und Asozialer ließ einem freie Wahl. Nicht nur in der Hinsicht, dass man leicht jemanden fand, der so bekifft oder besoffen war, dass er nicht mehr rasch handeln und vor einem fliehen konnte. In einem solchen Viertel war ein Menschenleben nicht viel wert, und selbst jemand, der einen kannte, konnte willens sein, einen umzubringen, wenn er verzweifelt genug Geld oder Drogen brauchte. Die Polizei wusste das, und die meisten Polizisten würden sich nicht gerade überschlagen, um herauszufinden, wer sie und die Stadt von irgendeinem Dreckskerl befreit hatte. Oder sie würden nur die üblichen Verdächtigen verhaften, bei denen es sich nicht um Vampire handeln würde.
  


  
    Ja, William – der die Stadt besser als irgendjemand sonst kannte, da er schon seit hunderten von Jahren hier lebte – hatte gewusst, wohin er Reedrek mitnehmen konnte, um zu jagen. War William unter Reedreks Bann geraten? Nein. Das konnte ich nicht glauben. William war zu gut darin, seine Gefühle zu verschleiern, wenn er nur wollte. Es war nur logisch, dass er sich auch vor allen Einflüssen, die auf ihn eindrangen, abschirmen konnte. Selbst Reedrek konnte ihn nicht dazu bringen, etwas zu tun, was er nicht tun wollte. Was zur Hölle ging hier vor?
  


  
    »Stimmt was nicht, Jack? Du starrst jetzt schon so lange in die Luft, dass es mir Angst macht. Hast du irgendein Problem mit Mr. Thorne? Gibt es etwas, das ich darüber wissen sollte, warum er sich nach Einbruch der Dunkelheit in einer Hochburg der Kriminalität herumtreibt? Hat das irgendetwas mit dem Ärger zu tun, den du immer wieder erwähnst?«
  


  
    Ich sah Connie wieder an. »Nein. Nicht, dass ich wüsste. Ich finde es auch ziemlich seltsam. Ich werde ihn danach fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« Ich würde es in der Tat herausfinden. Selbst, wenn ich es aus ihm herausprügeln musste. Mit meiner gewachsenen Stärke würde ich vielleicht gerade eben in der Lage sein, William in einem fairen Kampf zu besiegen.
  


  
    »Dann erzähl mir mal weiter von dir selbst, Jack. Wie lange betreibst du diese Werkstatt hier schon?«
  


  
    »Ähm, können wir später darüber reden?«
  


  
    »Ja, ich schätze schon.« Sie wirkte etwas gekränkt.
  


  
    »Weißt du, diese Komplikationen, die ich vorhin erwähnt habe, sind wirklich … kompliziert.«
  


  
    Connie sah mich ausdruckslos an. »Mmm-hmmm. Haben sie vielleicht etwas mit dieser platinblonden Frau zu tun, die vor einigen Tagen in die Stadt gekommen ist und bei Mr. Thorne wohnt?«
  


  
    Ach du Schande! Diesem Mädchen entging aber auch nichts. Ich war erstaunt, dass Connie noch nicht erraten hatte, dass ich ein Vampir war. Aber ich schätze, dazu hätte sie erst einmal an Vampire glauben müssen. »Nun … Ja, aber …«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Jack. Lass es mich wissen, wenn dein Leben weniger kompliziert wird.«
  


  
    Damit stand sie auf und ging. Einfach so. Ich wollte sie aufhalten, ihr nachlaufen, sie herumdrehen und in den Arm nehmen, aber was hätte das gebracht? Wie hätte denn für uns alles gut werden können? Zum Teufel, ich war ein verdammter Vampir, ein blutsaugender Mörder, und sie vertrat das Gesetz. Hinzu kam noch, dass sie nicht völlig menschlich war, was auch in eine Katastrophe münden konnte. Ich meine – was, wenn sie irgendeine Art von Wesen war, das sich mit Vampiren nicht vertrug? Wir waren vielleicht von Natur aus Feinde oder so etwas.
  


  
    Als sei es noch nicht genug, all das zu erkennen, ging mir auch noch auf, dass ich vergessen hatte, sie zu fragen, ob sie den Talisman noch trug. Mist.
  


  
    Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl und versuchte, diesen ganzen verrückten Schlamassel zu durchschauen. In Ordnung. Olivia war zurück und zeitweise in einer Art Trance, in die Reedrek sie versetzte. William war immer noch unerlaubt von der Truppe abwesend und zuletzt gesehen worden, als er mit Reedrek in einem üblen Stadtviertel gejagt hatte. Von mir wurde erwartet, den Gastgeber bei Williams großer Party zu spielen, feine Leute willkommen zu heißen und Trinksprüche auf aristokratische Vampire auszubringen, die kaum ein Wort mit mir gesprochen hätten, wenn sie mir auf der Straße begegnet wären. Ich hatte vor ein paar Stunden versehentlich ein Mädchen getötet, ein anderes krank gemacht – und Connie hasste mich. Eine lange Autofahrt nach Kalifornien klang nach 
     einer immer angenehmeren Aussicht, selbst wenn ich die ganze Zeit über in Flammen stehen würde.
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne meines Stuhls. »Könnte alles noch seltsamer werden?«, sagte ich laut zu mir selbst.
  


  
    »Ich weiß nicht, Jack. Könnte es?«
  


  
    Verdammter Mist!
  


  
    Mit noch immer geschlossenen Augen fragte ich: »Bist du das, Huey?« Natürlich war er es. Ich erkannte seine Stimme wieder, die so klang wie immer – selbst im Tode.
  


  
    »Ja. Ich bin’s, Jack.«
  


  
    Ich öffnete die Augen. Da war er. Er saß auf dem Metallstuhl an der gegenüberliegenden Wand, ein Bier in der Hand. Ich räusperte mich und blinzelte ein paarmal. »Wie geht’s, Kumpel?«
  


  
    »Kann mich nicht beklagen.« Er nahm einen Schluck Bier und lächelte zufrieden.
  


  
    »Ist es … schön, wo du bist?«
  


  
    »Ja. Richtig schön. Es gibt keine harte Arbeit und …« Er warf einen Blick hinter sich und beugte sich dann vor. Mit einem verschwörerischen Flüstern schloss er: »Sie ist nicht hier.«
  


  
    »Aha.« Er musste seine Frau meinen, die ihn mit einem Fluch belegt hatte, um ihn vom Trinken abzuhalten. »Ich sehe, du hast da eine Erfrischung.«
  


  
    Er hielt die Flasche hoch. »Ja. Ist auch’ne gute Marke. Und ich kann trinken, so viel ich will.«
  


  
    »Hmmm. Ein Importbier. Nicht schlecht.« Gutes Bier und kein Gemecker. Huey war in den Himmel gekommen – oder zumindest seine Version davon. Bekommt jeder einen Himmel, der speziell auf ihn zugeschnitten ist? Das werde ich wohl nie erfahren. Das Beste, worauf ich hoffen konnte, war irgendeine Form von glimpflicher Sackgasse. Was es auch war, es würde 
     keine Verbesserung gegenüber dem darstellen, was ich jetzt hatte. Ein Grund mehr zu versuchen, am Leben zu bleiben, selbst, wenn das hieß, dass ich mein Glück mit einem bösartigen Hurensohn versuchen musste. Ich ertappte mich dabei, mir zu wünschen, dass auch Shari es an einen Ort geschafft hätte, der so gut wie der war, an dem der arme, alte Huey sich befand.
  


  
    »Du musst kein Mitleid mit mir haben, Jack. Es geht mir wirklich gut. Jetzt zumindest. Das Ende da auf Erden war allerdings ziemlich übel. Dieser fiese, stinkige Typ hat mir die Kehle durchgeschnitten. Er war verdammt stark! Ich konnte ihm nicht entkommen, um mein Leben zu retten.« Huey rülpste, um seine Erzählung zu bekräftigen.
  


  
    Ich wollte Huey sagen, dass ich Reedrek finden und ihm das verpassen würde, was er verdiente. Aber würde ich das tun? Konnte ich es? Ich sah Huey an, wie er in seinem Arbeitshemd und seinen groben Hosen dasaß und sein Markenbier trank. »Warum hast du dich entschlossen, herzukommen und mich zu besuchen, Mann?«, fragte ich.
  


  
    »Nur, um hallo zu sagen. Das geht doch in Ordnung, oder?«
  


  
    Ich seufzte. »Klar, Kumpel. Ich bin froh zu wissen, dass du gut behandelt wirst.«
  


  
    »O ja«, sagte er. »Ich schätze, ich geh jetzt mal. Übrigens danke für den großen Abschied. Es war echt süß von euch allen, dass ihr so nette Dinge über mich gesagt habt.«
  


  
    Ein Grund mehr, nicht schlecht von den Toten zu sprechen. »Gern geschehen, Huey. Komm zurück, wann immer du magst.«
  


  
    Huey winkte und verblasste nach und nach wie ein alter Soldat. Ich schätze, er hatte meine Frage beantwortet: Ganz egal, wie seltsam alles schon ist, es kann immer noch seltsamer werden.
  


  
    Ich nahm das Telefon ab und rief Rennie an, um ihm zu 
     sagen, dass er mein Auto bis Sonnenuntergang zu Williams Haus fahren sollte. Dann rief ich Melaphia an.
  


  
    »Jack, was ist los? Wie bist du in deine Werkstatt gekommen?«, fragte sie, nachdem sie die Werkstattnummer in der Anrufererkennung gesehen hatte.
  


  
    »Durch diese Tunnel. Die, von denen mir nie jemand erzählt hat.« Ich hielt inne, um zu hören, was sie zu ihrer Verteidigung zu sagen hatte.
  


  
    »Ähm … Tut mir leid, Jack.«
  


  
    »Darüber werden wir später noch sprechen. Ist William schon zurück?«
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    »Gut. Ich werde bis Sonnenuntergang unterirdisch nach ihm suchen. Vielleicht kann ich etwas spüren, wenn ich in seine Nähe gelange. Dann werde ich mich wieder mit dir in Verbindung setzen. Olivia schläft in meiner Kiste, und ich habe sie eingesperrt, damit sie mir nicht folgt. Sie war … schwach und brauchte die Ruhe. Sieh bei Sonnenuntergang nach ihr. Sie sagte, sie wollte etwas für Shari tun – sie registrieren, sie segnen oder so etwas. Meinst du, ihr beide könntet einen Platz in den Tunneln finden, an dem ihr sie begraben könnt?«
  


  
    »Kein Problem. Ich werde darauf achten, dass es ungeweihte Erde ist.«
  


  
    »Häh?«
  


  
    »Wenn Shari auch nur teilweise verwandelt war und in geweihter Erde begraben wird, dann wird sie bis in alle Ewigkeit leiden. Wir werden darauf achten, uns von den Friedhöfen, den Kirchengrundstücken und den Kriegerdenkmälern fernzuhalten – nur, um ganz sicherzugehen.«
  


  
    Würden die Enthüllungen nie enden? Ich hatte Fragen, aber jetzt keine Zeit. »Danke. Vielleicht wird William ja zurück sein, wenn ich dich gegen Sonnenuntergang anrufe. Er hat sicher 
     einen Ort gefunden, um seinen Schönheitsschlaf zu halten.« Ich erwähnte nicht, was ich von Connie erfahren hatte. Es hätte nur dafür gesorgt, dass sie sich noch mehr Sorgen machte. Ich wusste, dass William Melaphia selbst in dem Fall, dass er sich mit Reedrek verbündet hatte, nichts zuleide tun würde.
  


  
    »Oh, und lass Olivia nicht wegspazieren«, setzte ich hinzu. »Sie steht vielleicht unter Reedreks Bann; ich vertraue ihr nicht. Dreh ihr nicht den Rücken zu. Benutz einen deiner Zaubersprüche oder so etwas, um dich zu schützen. Sie war bei Verstand, als ich sie zurückgelassen habe, aber…«
  


  
    »Keine Sorge. Ich werde einen Bindezauber benutzen, um sicherzustellen, dass sie nicht ›wegspaziert‹, wie du sagst. Ich kann mich vor dürren weißen Mädchen schon schützen, ob sie nun Vampire sind oder nicht! Du bist derjenige, um den ich mir Sorgen mache. Versprich mir, auf dich aufzupassen. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ihr gleich beide verschwinden würdet, du und William.«
  


  
    »Ich werde aufpassen. Versprochen. Wir sprechen uns zu Sonnenuntergang oder noch früher.«
  


  
    Ich sprang zurück in die Ölwanne und quetschte mich durch die Öffnung in den Tunnel. Ich ging nicht in die Richtung, aus der ich gekommen war, und wusste nicht, wo ich hinlief oder was ich tun würde, wenn ich irgendwo ankam. Es war schwer, mir einzugestehen, dass ich ohne William völlig ziellos umherirrte. Das würde sich ändern müssen.
  


  
    
  


  William


  
    Ich kämpfte kurz gegen das Aufwachen an und versuchte, in meine Vision zurückzukehren – zu Jack. Ich hatte nicht zu Ende gebracht, was ich ihm hatte sagen wollen. War es nicht immer so? Wurde ich nicht immer entweder abgelenkt oder unterbrochen, wenn ich Jacks Erziehung in Angriff nehmen wollte? Ich nehme an, selbst die Unsterblichkeit war keine Entschuldigung für meine Annahme, dass ich mich später um Jack würde kümmern können. Es half nicht viel, dass er sich selbst genug war. Er hatte zufrieden damit gewirkt, so zu bleiben, wie er war – stark, volljährig und frei. Nur nicht von mir, natürlich. Aber es war schon etwas wert, dass ich ihm hatte raten können, Reedrek nicht zu vertrauen. Unglücklicherweise hatte ich keine Ahnung, ob er sich an die Begegnung erinnern würde.
  


  
    Oder ob die Begegnung überhaupt stattgefunden hatte. Vielleicht war alles eine Illusion gewesen. Sogar mein mutiertes Blut konnte mir nur bis zu einem gewissen Grade weiterhelfen. Vielleicht war ich jetzt, da nur noch der Hass mich aufrecht hielt, am Ende meiner Kräfte.
  


  
    »Du hast mir nie erzählt, was aus deinem kleinen Schwan geworden ist. Ich habe keine Kraft auf mich übergehen fühlen. Hast du wieder einmal ganz edel gehandelt und sie sterben lassen?«
  


  
    Ich musste gegen mein verändertes Zeitgefühl ankämpfen. Waren Stunden vergangen, obwohl sie mir nur wie Sekunden erschienen waren, oder war auch das nur eine Illusion? Ich gab auf und konzentrierte mich auf Reedreks Frage.
  


  
    »Ja«, sagte ich und zerrte an den Fesseln, die meine Arme zurückhielten.
     Wenn ich nur eine Hand freibekam, würde ich ihn verletzen oder vielleicht gar uns beide töten können, wenn ich Gelegenheit dazu hatte. Die Freude darüber, ihn zur Hölle geschickt zu haben, würde sich dadurch nicht mindern, dass ich mit ihm dort sein würde. Eigentlich war es an und für sich schon mein Verständnis von Hölle, mit Reedrek zusammen zu sein.
  


  
    Reedrek lehnte sich auf den Stein, der mich niederdrückte, und musterte mein Gesicht. »Weißt du, vielleicht ist da etwas an deinem Bastardblut, denn plötzlich fühle ich mich ganz putzmunter. Und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass du mich belügst.«
  


  
    Ich hörte zu kämpfen auf und erwiderte seinen Blick, während ich meine inneren Verteidigungskräfte zusammenzog. Ich hatte keine Ahnung, welche Wirkung mein Blut auf Reedrek haben würde. Es würde ihn aber auf jeden Fall stärker machen. »Du willst in meinen Geist blicken? Sieh noch einmal hin, Vater!« Ich konzentrierte mich auf das Bild Sharis, wie sie in der Badewanne lag und rosa gefärbtes Wasser ihr blasses, lebloses Gesicht umspülte. Ich musste tun, was ich konnte, um ihn davon abzuhalten, Jack zu sehen, der, wie ich hoffte, damit beschäftigt war, Shari zur Vampirin zu machen. Mittlerweile hätte er damit allerdings fertig sein sollen, und auch ich hatte keinen Zustrom von Kraft gespürt. Aber ich hatte auch keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was geschehen war. Mein Körper war zu beschäftigt damit, zwölf Stunden intensiver Sinnlichkeit zu verarbeiten – fressen, ficken und Frust.
  


  
    Reedrek runzelte die Stirn. »Vielleicht muss ich jemanden finden, den du nicht so leicht gehen lassen willst. So wie die in dem Haus, das du besucht hast, nachdem du mich zurückgelassen hattest.«
  


  
    Ich hielt meine Gedanken auf Feuer und Blut gerichtet – alles, um ihn von Eleanor fernzuhalten.
  


  
    »Wie wäre es für den Anfang hiermit?«
  


  
    Das Geräusch eines Körpers, der vorwärts geschleift wurde, schockierte mich. Nein, nicht …
  


  
    Werm stand da; sein Hals war fest im Griff von Reedreks Fingern. Er sah ängstlich, aber entschlossen aus – Neugier ist der Katze Tod.
  


  
    »Ich habe ihn hergerufen. Wir werden eine kleine Vampirerschaffungsparty feiern«, versprach Reedrek.
  


  
    Um Werms Leben zu betteln, hätte Reedreks Begierde, ihn zu töten, nur noch gesteigert. Sein Griff um den armen Werm wurde fester; er fuhr seine Reißzähne aus, und Werms erstaunte Miene erstarrte in Agonie. Er schrie – ein lang gezogener, entsetzter Laut. Noch eine von Reedreks kleinen Nettigkeiten. Er tat nichts, um den Schmerz seiner Opfer zu lindern.
  


  
    Es dauerte nicht lange. Bald brach Werms dünner Körper leer und still zusammen. Wenigstens lehnte sein Folterer ihn gegen das Regal neben mir, statt ihn ins dunkle Wasser fallen zu lassen. Mit einem blutigen Grinsen rammte Reedrek seinen Daumennagel in die verheilenden Bisswunden, die er auf meinem Handgelenk hinterlassen hatte, und zog seine triefenden Finger dann zurück. Er benutzte das Blut, um das Zeichen der vier Himmelsrichtungen auf seinen neuesten Konvertiten zu malen.
  


  
    »Ruf ihn«, befahl er mir.
  


  
    Ich schwieg. Er konnte mein Blut nehmen, aber ich war nicht bereit, von mir aus mehr anzubieten.
  


  
    Reedrek wandte sich um und starrte in meine Richtung. »Ruf ihn oder ich bringe jede Frau im Haus an der River Street um, auf mein Wort. Sie können nicht ewig drinnen bleiben. Ich werde das Haus einfach niederbrennen – und sie eine nach der anderen töten, wenn sie herauskommen. Ruf ihn, und ich lasse sie am Leben.«
  


  
    Eleanor.
  


  
    Es war nicht so, dass sein Versprechen irgendetwas bedeutete. Er würde töten, wen er wollte, wann immer er wollte. Wenn ich Werm rief, würde Reedrek sicher sein, dass er Eleanors Leben als Druckmittel einsetzen konnte und dieses Wissen später gegen mich verwenden. Aber ich hatte keine Chance, gegen ihn zu kämpfen. Ich konnte nur eine Verzögerungstaktik anwenden – etwas Zeit gewinnen. Was Werm betraf, so hatte er sich alles selbst zuzuschreiben. Wenn man mit dem Feuer spielt – oder mit Vampiren …
  


  
    »Werm …« Meine Stimme klang eher ärgerlich als verlockend.
  


  
    »Mach es ordentlich, lieber Junge. Du konntest schon immer mit Worten umgehen.«
  


  
    Reedreks Sarkasmus traf mich, aber ich verkniff mir eine Antwort. In meinem schmeichelndsten Tonfall rief ich erneut: »Werm. Komm zu mir zurück. Komm jetzt.«
  


  
    Einer seiner Arme bewegte sich. Reedrek hob den Jungen auf und brachte ihn zu meinem aufgerissenen Handgelenk. Werm brauchte nur ein paar Sekunden, um Blut zu riechen und zu saugen zu beginnen.
  


  
    Armer Werm, dachte ich und sank in die Vergessenheit der Verzweiflung.
  


  
    Armer Jack. Er würde noch einen Freund verlieren und dafür … einen Bruder gewinnen.
  

  
  


  
    Zwölftes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich durchsuchte stundenlang die Tunnel und achtete besonders auf alle Nischen und Winkel, in die seit Jahrzehnten niemand, der kein Nagetier war, auch nur seine Nase gesteckt hatte. Die Gänge führten hier in den Keller eines Wohnhauses, dort in das Untergeschoss eines Bürogebäudes und an manchen Stellen auch in Parkgaragen, zu Kanaleinstiegen oder in Sackgassen. Ich notierte mir im Geiste all diese Aus- und Eingänge für später. Man wusste ja nie, wann man sich schnell verstecken musste, um den Gesetzeshütern, dem Sonnenaufgang oder einem anderen Nachtgeschöpf, mit dem man nichts zu tun haben wollte, zu entkommen. Wie diesem Wiesel Werm. Ja, die Tunnel würden sehr hilfreich sein – wenn ich denn lang genug lebte, um sie zu benutzen.
  


  
    In diesem Labyrinth gab es durchaus interessante Gerüche – ich hatte den Verdacht, dass menschliche Obdachlose gelegentlich in den wärmeren Ecken ihr Nachtlager aufschlugen -, aber mir stieg nie Williams oder Reedreks Duft in die Nase. Als die Sonne unterging, machte ich mich allmählich auf dem Rückweg zu Williams Haus, durch das unterirdische Gewölbe und hinauf in die Küche. Melaphia und Olivia saßen am Tisch und tranken Tee.
  


  
    Melaphia zuckte zusammen, als ich in die Küche trat. »Hast du ihn gefunden?«
  


  
    »Nein. Ich konnte ihn nirgendwo spüren. Ich nehme an, ihr habt auch nichts von ihm gehört?«
  


  
    »Nein.« Melaphia lehnte sich zurück und rieb sich die Stirn.
  


  
    Zu meiner Erleichterung sah Olivia für eine Vampirin recht normal aus – nicht übermäßig bleich oder benommen und nicht so, als stünde sie unter Reedreks Bann. Ihre Augen waren klar. Sie wirkte ernst.
  


  
    »Wie geht es dir, Olivia?«, fragte ich. »Besser, hoffe ich?«
  


  
    »Ja, viel besser. Danke«, sagte sie verkniffen. An dir liegt das nicht, schien unausgesprochen in der Luft zu hängen.
  


  
    Die beiden Frauen wirkten richtig vertraut miteinander – so sehr, dass ich mich ein wenig unbehaglich fühlte, als ihre Blicke gleichzeitig auf mir zu ruhen kamen. Ich musste mich nicht erst fragen, ob Olivia Melaphia erzählt hatte, was zwischen uns geschehen war – von dem wilden Sex und davon, dass er sie so schlapp wie eine feuchte Nudel gemacht hatte. Melaphias rechte Augenbraue hob sich nämlich auf diese ganz bestimmte Weise, die anzeigte, dass sie mit etwas, das ich getan hatte, nicht einverstanden war. Es war der gleiche, scharfäugige Blick, den ihre Mutter für mich gehabt hatte, und deren Mutter vor ihr, und so weiter, so lange ich mich erinnern konnte. Es gab natürlich auch andere, dunklere Blicke, die schlimmeren Missetaten vorbehalten waren.
  


  
    Verlegen, dass ich die Schwestern offensichtlich gekränkt hatte, öffnete ich den Kühlschrank, sodass ich mein Gesicht für eine Weile verbergen konnte, während ich tat, als suche ich nach einem Glas Blut. Ich fand ein Halbliterglas mit etwas, das nach einem guten Jahrgang – von dieser Woche – aussah und schloss die Kühlschranktür.
  


  
    Ich betrachtete den Glasdeckel, während ich ihn aufschraubte.
     »Gut. Es freut mich, dass du dich prima fühlst.« Nun redet doch nicht alle gleichzeitig, dachte ich und begann zu trinken. Während ich durch die Tunnel gestreift war, hatte ich mit mir selbst darüber diskutiert, ob ich Melaphia erzählen sollte, was Connie gesehen hatte. Ich wollte sie nicht in Sorge versetzen, aber ich war zu dem Schluss gekommen, dass sie alles wissen musste – wenn auch nur, weil ich keine Ahnung hatte, was zum Teufel ich tun sollte, und ihre Hilfe brauchte, um unseren nächsten Schritt zu planen.
  


  
    »Mel, ich bin in der Werkstatt Connie über den Weg gelaufen, und sie hat mir etwas Unglaubliches erzählt.« Ich schilderte ihnen, was Connie gesehen hatte, und beschrieb für Olivia das Stadtviertel. »William muss Reedrek dorthin mitgenommen haben, um zu jagen. Es gibt keine andere Erklärung. Aber warum? Was zur Hölle könnte er vorhaben? Glaubst du, er hat William … in seinem Bann, wie er Olivia hier in seinen Bann zu ziehen versucht hat?«
  


  
    »Zum Teufel«, murmelte Olivia. Sie sah über die Neuigkeit, dass William Menschen – wenn auch nur Kriminelle – jagte, noch betroffener aus als Melaphia. Das war seltsam.
  


  
    Melaphia stieß ihren Stuhl vom Tisch weg und begann, aufund abzutigern, wobei sie den Stoff ihres bunten Rocks zwischen den Fingern drehte. »Gut, sehen wir es erst einmal von der positiven Seite. William ist am Leben. Er hält Reedrek wahrscheinlich nur bei Laune und versucht vielleicht, ihn hereinzulegen, indem er sich bei dem alten Teufel beliebt macht.«
  


  
    »Das wäre der beste Fall«, stimmte Olivia zu. »Aber was, wenn das Schlimmste passiert?«
  


  
    Melaphia sah aus, als hätte man sie geschlagen. »Denk nicht einmal daran.«
  


  
    Ich trank das Blut aus und setzte das Glas etwas zu heftig auf der Theke ab. Irgendetwas sagte mir, dass das Schlimmste, was 
     Olivia sich vorstellen konnte, nicht notwendigerweise dem Schlimmsten entsprach, an das Melaphia dachte. Es war, als ob ich eine neue, stärkere Intuition entwickelte, seit ich sozusagen aufgetankt hatte.
  


  
    Ich sagte: »Wenn William nicht bald zurück ist, stellt sich die Frage ›Was, wenn …‹ nicht mehr. Reedrek wird Jagd auf mich machen – und auf dich, Olivia. Gott allein weiß, was dann passieren wird. Melaphia, ich will, dass du für eine Weile mit Renee die Stadt verlässt. Ich habe Angst …«
  


  
    »Ich habe sie schon zu ihrer Tante in Brunswick geschickt. Ich gehe nirgendwohin, wenn William und du mich vielleicht brauchen.« Melaphia strich ihren krausen Rock glatt und reckte das Kinn vor.
  


  
    Ich hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Du bist die Einzige, die Renee noch hat, wenn uns etwas passiert.«
  


  
    Ich konnte ihr ansehen, dass es sie Mühe kostete, sich zusammenzureißen. William war der einzige Vater, den sie je gekannt hatte. »Ich bin eine mambo aus Savannah, das weißt du doch. Ich halte durch. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich auf mich und meine Tochter aufpassen kann.«
  


  
    Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich mit ihr zu streiten; außerdem hatte sie wahrscheinlich recht. Melaphias Stärke war noch nie wirklich auf die Probe gestellt worden. Ja, sie hatte William und mir in einigen schwierigen Situationen mit örtlichen Tunichtguten geholfen, und einige ihrer Erfolge hatten beträchtliche Fähigkeiten verlangt. Aber sie hatte sich noch nie etwas stellen müssen, das es mit der schieren Bosheit, die wir unter dem Namen Reedrek kannten, aufnehmen konnte. »In Ordnung? Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«
  


  
    »Ich denke, was wir tun sollten, ist, uns um die Geschäfte zu kümmern und darauf zu vertrauen, dass William zurückkehren wird, sobald er von Reedrek loskommen kann«, sagte Melaphia.
  


  
    »Was meinst du damit – ›uns um die Geschäfte zu kümmern‹?«
  


  
    »Wir müssen eine Party schmeißen.«
  


  
    Diese verdammte Party war noch etwas, über das ich den ganzen Tag nachgedacht hatte, während ich die Tunnel durchsucht hatte. »Schau mal … Was für einen Sinn hat es, die Sache durchzuziehen? Der Zweck der Party war doch, Alger in die Gesellschaft einzuführen, und er ist jetzt nicht mehr da.«
  


  
    »Ich bin der neue Ehrengast«, warf Olivia ein und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zwischen Melaphia und mich.
  


  
    »Nimm’s mir nicht übel, Schätzchen – aber was ändert das? Wir stecken in einer Krise!«
  


  
    Melaphia kniff sich in den Nasenrücken, als wolle sie Kopfschmerzen wegzaubern. »Jack, du vergisst da eine Kleinigkeit. Die Party sollte nicht nur dazu dienen, Alger in Savannah bekannt zu machen; sie ist auch eine Gelegenheit für William – und jetzt auch für Olivia -, sich mit einigen der Siedler von der Westküste zu treffen, die er früher hierhergebracht hat.«
  


  
    »Ja, ja, das weiß ich. Na und?«
  


  
    Olivia meldete sich zu Wort. »Das hier ist kein Höflichkeitsbesuch. Bevor er nach Amerika aufgebrochen ist, hat Alger mir erzählt, dass er und William sich mit ein paar Vampiren treffen wollten, die entweder ihre eigenen Kolonien anführen oder Gruppen von Vampiren vertreten, die sich im Westen etabliert haben. Sie wollten über … wichtige Probleme sprechen.«
  


  
    Wenn ich eines jetzt nicht hören wollte, dann, dass es noch mehr verdammte Probleme gab. In den letzten Tagen hatte ich schon so viele Probleme abbekommen, dass es selbst für die Lebensspanne eines Vampirs genug war. »Was für Probleme?«
  


  
    »Es geht um gegenseitigen Schutz. Wege, mehr friedliche 
     europäische Vampire wie Alger und mich und die, die William schon hergebracht hat, einzuschleusen.«
  


  
    »Gegenseitigen Schutz?«
  


  
    »Es geht um zahlenmäßige Stärke, Jack.« Olivia sah unbehaglich aus, sozusagen so, als wäre ihr gerade eine schreckliche Laus übers Grab gelaufen.
  


  
    »Schutz wovor?«
  


  
    »Vor Dämonen wie Reedrek.«
  


  
    »Wie viele von seiner Sorte gibt es?« Ein Kribbeln lief an meiner Wirbelsäule entlang – dasselbe Gefühl, das ich gehabt hatte, als ich an einem Holzhäcksler vorbeigegangen war und beinahe von einem großen Splitter eines Weihnachtsbaums aufgespießt worden war, der für jemandes Mulchhaufen bestimmt gewesen war.
  


  
    »Verdammt noch mal! Zu viele«, sagte Olivia und rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich kalt.
  


  
    »Ich dachte, die Angelegenheit mit Reedrek wäre eine persönliche Fehde zwischen ihm und William? Willst du sagen, dass andere Vampire von Reedreks Sorte hierherkommen wollen, um … um … was genau zu tun?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht. Darum sollte es bei dem Treffen gehen.«
  


  
    »Woran werde ich die sogenannten friedlichen Vampire erkennen, wenn sie herkommen?«
  


  
    Olivia zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen.«
  


  
    »Na, du bist wohl das verdammte Orakel von Delphi, was?« Ich spürte, dass sie mehr wusste, als sie sagte. Ein Teil von mir wollte sie packen und schütteln, bis sie mir alles verriet, aber ein anderer Teil begann sich zu fragen, ob es mich überhaupt auch nur einen Pfifferling kümmerte. Das hier war Williams Sache, und er hatte offensichtlich nicht die Absicht gehabt, mich mit einzubeziehen – also zur Hölle damit. Und zur Hölle mit William!
     Ungefähr zu diesem Zeitpunkt bemerkte ich Melaphias schuldbewussten Gesichtsausdruck. Sie spielte mit einer ihrer Dreadlocks und sah zu Boden.
  


  
    »Ich nehme an, es hätte nicht viel Sinn, dich zu fragen, was du darüber weißt«, sagte ich zu ihr.
  


  
    »Es tut mir leid. Er wird es dir selbst sagen müssen.« Melaphia sah mit gequälter Miene zu mir auf. »Wenn er zurückkommt. Das führt mich zu dem wichtigsten Grund dafür, die Party durchzuziehen.«
  


  
    »Der da wäre?«
  


  
    »Fünf Vampire an einem Ort könnten für einen Teufel wie Reedrek eine gewaltige Versuchung darstellen. Ich glaube, das wird ihn aus seinem Versteck locken.«
  


  
    Olivia sagte: »Jack, bis dahin müssen wir beide zu Williams Plantage fahren. Die anderen Vampire sind eingetroffen, und da William nicht hier ist, müssen wir sie begrüßen.«
  


  
    »Oh, müssen wir das wirklich?« Ich hob das leere Blutglas wieder hoch und wollte es gern gegen die teuren Küchenschränke schleudern. Stattdessen warf ich es in die Luft und fing es mit einer Hand wieder auf. »Na, wer hat dich ins Empfangskomitee aufgenommen, Blondchen? Ich habe eine bessere Idee. Warum fährst du nicht allein dorthin und spielst die nette, kleine Gastgeberin?«
  


  
    »Ich will nur helfen«, sagte Olivia beherrscht. »Wir müssen ihnen erklären, was Alger zugestoßen ist.«
  


  
    »Aber erwähnt nicht, dass William verschwunden ist«, mahnte Melaphia.
  


  
    »Was soll ich denn sagen, wo er ist? Zum Skifahren in Aspen? Zum Tauchen auf Tahiti?«
  


  
    »Sag ihnen die Wahrheit«, sagte Melaphia. »Sag ihnen, dass er auf der Suche nach Algers Mörder ist.«
  


  
    Ich drehte mich zur Wand um und stellte das Glas ins Spülbecken.
     Da ich noch nicht an meine gesteigerte Kraft gewöhnt war, zerbrach es und verteilte Glassplitter und kleine Blutstropfen über den glänzenden Edelstahl. »Ich weiß noch nicht einmal, welche Rolle ich in diesem ganzen Schlamassel spiele, und ihr beide könnt oder wollt es mir nicht erzählen. Nennt mir einen guten Grund, warum ich nicht einfach durch die Tür dort drüben gehen und nie zurückkommen sollte.«
  


  
    Melaphias Augen wurden feucht. »Weil William sich auf dich verlässt, Jack. Und weil er deine… Familie ist.«
  


  
    Ach, Scheiße.
  


  
    Melaphia wusste, dass ich es nicht ertragen konnte, sie weinen zu sehen. Das hatte sie schon gewusst, bevor sie hatte sprechen können. Olivia sah mich erwartungsvoll an. Zum Teufel. Mitgefangen, mitgehangen. Wo hätte ich auch hingehen sollen? Irgendetwas sagte mir, dass sogar die kalifornische Küste nicht weit genug von dem entfernt war, was sich hier in Savannah zusammenbraute.
  


  
    Ich nickte Olivia zu. »Hol deinen schicken Mantel. Gehen wir!«
  


  
    Auf dem Weg zur Plantage erklärte Olivia mir, was sie und Melaphia für Shari getan hatten. Sie sagte, dass sie einen Zaubergesang gefunden hatten, mit dem sie sie an einen besseren Ort führen konnten – und auch einen guten Platz, um ihren Körper zu begraben. Das freute mich für die arme Shari, aber um die Wahrheit zu sagen, ging mir all das zum einen Ohr herein und zum anderen wieder hinaus. Mir wollte nicht aus dem Kopf gehen, was Olivia über all die anderen Vampire erzählt hatte. Früher hatte ich noch gedacht, ich wollte gern andere Blutsauger kennenlernen. Man soll eben aufpassen, was man sich wünscht …
  


  
    Ich sehnte mich nach meiner normalen Welt zurück, der Welt von vor nur ein paar Tagen, als William und ich noch die einzige Blutsaugerbande in der Stadt gewesen waren, bis auf gelegentliche
     Durchzügler oder importierte Vampire, die William in die Gesellschaft einführte und dann wieder auf den Weg schickte. Tja, Jackie, mein Junge, willkommen in der großen, weiten Welt der Vampire, in der man die guten Blutsauger nicht von den bösen unterscheiden kann, wenn einem das Programmheft fehlt.
  


  
    Williams Plantage lag mit dem Auto etwa fünfundvierzig Minuten außerhalb von Savannah, zwischen dem Marschland und der Isle of Hope. Na ja – fünfundvierzig Minuten für die meisten Leute, dreißig für mich. Olivia schnappte nach Luft, als wir die Einfahrt – oder die Allee, wie William sie nannte – hinauffuhren. Mit ihren langen Reihen von Virginiaeichen beiderseits der Fahrbahn sah sie aus wie aus dem Bilderbuch. Ich hätte sie so gern einmal tagsüber gesehen! Natürlich gab es viele Dinge, die ich gern im Sonnenlicht gesehen hätte, aber es half ja nichts, über verschüttetes Blut zu klagen.
  


  
    Am Ende der langen Auffahrt lag ein sorgfältig restauriertes Herrenhaus, das William vor allem für Einladungen und als Rückzugsort nutzte. Er nannte es sein Landhaus. Es war in Wirklichkeit immer noch eine bewirtschaftete Plantage, obwohl die menschlichen Feldarbeiter allesamt durch High-Tech-Landwirtschaftsmaschinen ersetzt worden waren. William hatte einen Landwirt eingestellt, der sich um die Aussaat, Schädlingsbekämpfung und Ernte kümmerte. Professionelle Hausangestellte hielten das Anwesen instand und stellten sicher, dass Gäste von hinten bis vorn verwöhnt wurden. William besaß ein Haus voll unschätzbar wertvoller Antiquitäten – Silber, Porzellan und eine Sammlung von Nippsachen, daneben auch einige klassische Autos in der ehemaligen Remise. Der taubengraue Thunderbird war mein persönlicher Liebling.
  


  
    Als Olivia und ich vorfuhren, wurden wir vom Gärtner und Chauffeur des Anwesens begrüßt, zu dessen Job es auch gehörte, 
     das Auto zu parken, mit dem man vorfuhr. Drinnen begrüßte ich Chandler, den Butler, und stellte ihn Olivia vor.
  


  
    »Mr. Thornes Gäste sind im Salon. Ich habe ein Feuer angezündet und Getränke serviert. Wünschen Sie noch etwas, Mr. McShane?« Chandler nahm Olivia den Ledermantel ab und sah mich erwartungsvoll an.
  


  
    »Nein. Das ist für eine Weile alles. Ich werde läuten, wenn wir etwas benötigen.« Chandler nickte, hängte Olivias Mantel in den Einbauschrank in der Diele und ging. Wie Melaphia stammte er aus einer langen Reihe loyaler, gut bezahlter Angestellter des Hauses. Ich fragte mich immer, was für einen erblichen Handel seine Familie mit William geschlossen hatte, aber ich hatte nie den Mut zu fragen. Es hätte so unhöflich gewirkt – und Chandler war der Inbegriff der Höflichkeit. Er servierte warmes Blut in edlem Kristall genauso reibungslos, wie er den teuren Bordeaux aus dem Weinkeller auftrug. Ein Gentleman, wie er im Buche stand.
  


  
    Ich holte tief Luft, als Olivia und ich vor den geschlossenen, zweiflügligen Türen des Salons standen. »Muss ich irgendetwas wissen, bevor ich diese Burschen treffe?« Ich hatte sie wahrscheinlich schon einmal kurz kennengelernt, als William sie ins Land geschmuggelt hatte. Aber da er mir keinen nennenswerten Umgang mit Eurovampiren gestattete, nahm ich an, dass ich sie nicht wiedererkennen würde, und war ziemlich sicher, dass die reichen, hochnäsigen Schnösel sich auch nicht an mich erinnern würden.
  


  
    »Sei einfach du selbst, mein süßer Jack«, sagte Olivia und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich auf die Wange zu küssen. O Mann, was war nur in sie gefahren? Ihre Stimmung war vollkommen umgeschlagen, seit wir Williams Haus verlassen hatten. Vielleicht hatte sie gespürt, wie nahe ich daran gewesen war, einfach zu gehen.
  


  
    Ich öffnete die Türen, und wir gingen hinein. Zwei Typen etwa in meinem eigenen menschlichen Alter saßen vor dem Feuer und plauderten. Einer hatte dunkles Haar, der andere war blond. Sie standen auf und traten auf uns zu.
  


  
    Der Dunkelhaarige streckte die Hand aus und sagte: »Ich bin Iban. Ihr müsst Jack und Olivia sein. Ich habe vorhin mit Melaphia telefoniert, und sie sagte, ihr würdet herkommen.« Er war mittelgroß und schlank. In seinem lockeren schwarzen Anzug – Melaphia hätte ihn wohl als »schlecht sitzend« bezeichnet – und seinen Slippern, die er ohne Socken trug, sah er ein bisschen so aus wie Antonio Banderas. Sein Haar war lang genug, um sich etwas auf seinem Kragen zu ringeln, und er hatte einen unauffälligen, aristokratisch klingenden spanischen Akzent. Wie Ricardo Montalban in der Chrysler-Werbung für die Ledersitze.
  


  
    Sein Händedruck war fest, sein Lächeln aufrichtig. Gegen meinen Willen mochte ich ihn sofort. Er küsste Olivia die Hand, und sie knickste scherzhaft.
  


  
    »Und das hier ist Tobias«, sagte Iban, indem er die Hand zu dem blonden Burschen hob, der Khakihosen und ein Hawaiihemd trug.
  


  
    »Meine Freunde nennen mich Tobey«, sagte der Blonde. Er schenkte Olivia und mir ein breites Lächeln und schüttelte uns ebenfalls die Hand. »Es ist toll, euch kennenzulernen.« Er wirkte genauso nett wie Iban.
  


  
    Ich kratzte mich am Kopf. »Tobey, du kommst mir bekannt vor. Habe ich dich auf dem Weg durch Savannah getroffen, als William dich herübergeholt hat?«
  


  
    Tobey sah ein paar Sekunden lang verwirrt aus und schüttelte dann den Kopf. »Oh, nein, ich bin keiner von Williams Importen. Ich bin ein Eingeborener. Mich hat ein Vampir geschaffen, der aus einem uralten Klan im Westen stammt.«
  


  
    Ich beschloss, meine Unwissenheit nicht zu zeigen, indem ich eingestand, dass ich nicht wusste, dass es überhaupt uralte Klans im Westen gab. Oder sonst irgendwo in Nordamerika. Uralt? Mann, ich musste noch eine Menge über Vampire lernen …
  


  
    »Was das betrifft, dass du ihn schon einmal gesehen hast …«, sagte Iban. »Hast du vielleicht irgendwann einmal die Autorennen gesehen, die sie in der Wüste bei Kunstlicht fahren? In Kalifornien und Nevada, nicht wahr? Tobey ist der aktuelle Champion nach Punkten.«
  


  
    Tobey winkte bescheiden ab. »Sie können es an der Ostküste nicht live übertragen, weil es so spät nachts gesendet werden müsste. Aber du kannst am Montagabend die Aufzeichnungen auf ESPN4 sehen. Es ist nichts Großartiges.«
  


  
    Ich hielt die Luft an. Nichts Großartiges? Nichts Großartiges? Es war ja auch nur mein Lebensziel, Autorennfahrer zu werden. Nur mein innigster Traum überhaupt. Und dieser Tobey hier lebte ihn aus. Warum war ich nicht draußen im Westen, wo das alles lief, zum Vampir gemacht worden? Aber nein, ich hatte an der Ostküste geschaffen werden müssen. Manche Blutsauger hatten aber auch Glück …
  


  
    »Wie machst du das? Musst du … Musst du nicht tagsüber üben oder zu Fahrertreffen gehen oder so?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Ich hab alles im Griff. Ich tue so, als würde ich sehr zurückgezogen leben. Sie nennen mich …«
  


  
    »Nachtblitz«, sagte ich wie betäubt. »Ich weiß. Ich bin ein großer Fan.«
  


  
    Tobey grinste. »He, danke. Tja, wir üben wegen der Hitze nur nachts und fahren dann auch die Qualifikationen. So hab ich’s geschafft. Aber dafür ist zu einem Gutteil auch William verantwortlich. Er ist überhaupt erst darauf gekommen. Ich habe ihn getroffen, kurz bevor er dich geschaffen hat. Jedenfalls fand ich damals die Eisenbahn richtig toll, weil sie das schnellste 
     Verkehrsmittel war, das zu der Zeit existierte. Später habe ich Rennen mit allem veranstaltet, was sich nachts bewegte. Wie … Na, in den Sechzigern bin ich eine Weile bei Mondschein gesurft und Dragsterrennen gefahren.«
  


  
    »Hast du so nicht auch die Beach Boys getroffen?«, fragte Iban.
  


  
    »Ja. Das war ein Spaß! Legendäre Partys, die ganze Tage – ich meine, Nächte gedauert haben. Ich habe sogar bei einigen ihrer Lieder im Hintergrund mitgesungen. William und ich sind per Telefon, später per Internet, in Kontakt geblieben. Du weißt ja, dass er ein Netzwerk von Kontakten hat. Die Wüstenrennliga war seine Idee – und auch die ganze Nachtblitzsache. Er hat wirklich was auf dem Kasten, dieser William. Richtig erfinderisch.«
  


  
    Ich seufzte. Mann, was hätte ich darum gegeben, im Renngeschäft mitmischen zu können! Während Tobey die großen Rennen, die Boxencrew, das Geld und das Rampenlicht bekam, konnte ich nur regional auf ungepflasterten Strecken unter billigen, flackernden Stadionscheinwerfern Rennen fahren. Das war vielleicht ungerecht! Ich konnte nur den Ruhm beanspruchen, ein wahrer Dämon der Demolier-Derbies zu sein. Ich spürte, wie Olivia mich mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß.
  


  
    »Jack? Iban hat dich etwas gefragt«, sagte sie sanft.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Wir haben gerade über dieses Porträt gesprochen, als ihr hereinkamt. Es geht doch nichts über die Alten Meister! Es muss holländischen Ursprungs sein – wie realistisch es wirkt!« Er hob die Schultern. »Sieh dir nur den Feuerschein auf dem Gesicht an. Ich versuche schon jahrelang, jemanden mit Williams Ausstrahlung für einen meiner Filme zu finden. Nein, sag nichts – ich wette, er gibt es für das Bildnis eines seiner Vorfahren aus, nicht wahr?«
  


  
    »Das stimmt«, sagte ich. Ich starrte Williams Porträt an, das majestätisch über dem marmornen Kamin hing, als hätte ich es noch nie zuvor gesehen. Tja, wie gesagt – es half nichts, über verschüttetes Blut zu klagen. William war nicht schuld daran, dass ich in meinem Leben Chancen verpasst hatte. Er konnte die Regeln der Vampirheit … des Vampirtums … na, wie zur Hölle man das auch nannte, nicht ändern. Da sind die Bremsen, Jackie. Die Umleitungsschilder und regelrechten Straßensperren des Schicksals hatten meine Träume klein gehalten. Ich saß hier, in Savannah, Georgia, bei meinem guten, alten Papa fest.
  


  
    
  


  William


  
    Werm stieß einen gurgelnden Laut aus und stöhnte, als Reedrek die Handschellen um seine Handgelenke befestigte. Es war eine Gnade, ihn anzuketten, da es hier keinen Sarg gab, um seine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es Reedrek auf die Nerven gehen würde, wenn er schrie und sich gegen die Wände warf. Wie ich nur zu gut wusste, konnte es gesundheitsschädlich sein, Reedrek auf die Nerven zu gehen.
  


  
    »So, für unser kleines, wissenschaftliches Experiment ist gesorgt. Wir werden ja sehen, was genau ein kleiner Schluck von deinem vermischten Blut bewirken kann.« Reedrek klopfte sich die Hände sauber. »Jetzt lass uns zum Geschäft kommen.«
  


  
    Ich zerrte mit den Armen an den Seilen. »Das hier nenne ich nicht ›Geschäft‹.«
  


  
    Er sah mich traurig an. »Nein, anscheinend nicht. Aber ich meinte auch deinen kleinen Untotenschmuggelring.«
  


  
    Jetzt verfügte er über meine volle Aufmerksamkeit. Ich hatte gedacht, dass wir noch einmal über mein Mischblut sprechen würden; Reedrek war bekannt dafür, wie gründlich er war, wenn irgendetwas sein Interesse erregt hatte. Seine unstillbare Vorliebe für Geheimnisse hatte sich darin geäußert, dass er ein Jahrtausend lang unzählige Leute gefoltert und getötet hatte – bis sie ihm gaben, was er wollte.
  


  
    Ich konnte ihn nicht bekommen lassen, was er diesmal wollte. Es hätte das Ende all dessen bedeutet, wofür ich lebte. Und zugleich die Vernichtung meiner Verbündeten und Freunde, der Wesen, die meine Welt bevölkerten, die mich kannten, mir vertrauten und von denen einige in die Stadt kommen würden, um Algers – oder mittlerweile Olivias – Willkommensparty zu besuchen. Und natürlich würde es auch heißen, dass die gesamte sterbliche menschliche Bevölkerung sich in eine Futterkammer für Vampire verwandeln würde, Frauen und Kinder zuerst. Ich gab die Bemühungen auf, den Stein auf meiner Brust zu bewegen oder meine Fesseln zu zerreißen, und entschloss mich, meine Kräfte zu schonen. Ich würde sie noch verzweifelter brauchen, bevor Reedrek mit mir fertig war.
  


  
    »Ich habe das ganze Unternehmen dichtgemacht«, sagte ich und sagte damit die derzeitige Wahrheit. »Du hast Alger getötet und ich …«
  


  
    »Nein!« Er stieß gegen einen Haufen Knochen und setzte sich auf die Platte, die meinem Kopf am nächsten war. Er beugte sich nahe genug über mich, um mir seinen fürchterlichen Atem ins Gesicht zu blasen. »Versuch nicht einmal, mich wieder zum Narren zu halten. Sag mir, was ich wissen will, und ich lasse dich in Ruhe.«
  


  
    Er log. Das wussten wir beide.
  


  
    Werm, unser werdendes Monster, stieß ein lauteres Stöhnen aus und unterstrich damit nur die Schrecklichkeit meines Zeugers
     und seiner leeren Versprechungen. Dann folgte ein Flehen: »Heeelft miiir!«
  


  
    Ich konnte es ihm nachempfinden.
  


  
    »Warum sollte ich glauben, dass du mich je in Ruhe lassen wirst?«
  


  
    »Weil es das ist, was du dir wünschst. Du hast dein gesamtes Leben damit verbracht, dir etwas anderes als das zu wünschen, was dir geboten wird. Ich gab dir mit meinem Blut die Unsterblichkeit – und du hast nur gejammert, statt deinen rechtmäßigen Platz als Herrscher über diese sterbliche Welt einzunehmen. Zweihundert Jahre lang habe ich dir die Jagdgründe und Freuden Europas gezeigt – und du hast dich nach diesem neuen, hinterwäldlerischen Land voller Emporkömmlinge gesehnt. Ich habe dir eine Welt voll williger Weiber geboten – du wolltest nur deine sterbliche Frau zurück. Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall. – Jetzt mach endlich den Mund auf oder leide. Wie vielen hast du geholfen? Wo sind sie?«, beharrte Reedrek.
  


  
    Ich riss mich zusammen, so gut ich konnte, stellte mich auf Schmerz, Tod oder beides ein und blieb stumm. Er hatte recht, was meine Wünsche anging. Das Einzige, was ihm an meiner Lebensgeschichte entgangen war, war mein Wunsch zu sterben. Er hatte mich nicht freigegeben. Er hatte mich für über zweihundert Jahre in seiner Nähe gehalten, bevor er mich hatte gehen lassen. Doch auch, als ich einen Ozean zwischen uns gelegt hatte, hatte mich das nicht von den Blutsbanden zu ihm befreit. Wenn ich ihn zwang, mich zu töten, konnte ich meine Geheimnisse mit ins Vergessen nehmen – die einzige sichere Zuflucht.
  


  
    »Ich wette, unser junger Master Jack könnte mir alles erzählen«, sagte er und traf mich mit seiner Andeutung wie eine zustoßende Schlange nahe am Herzen.
  


  
    Ich zwang mich zu lächeln. »Ich habe ihn aus allem herausgehalten. Du kannst Jack so viel foltern, wie du willst, er weiß nichts.«
  


  
    Reedrek äffte mein Lächeln nach; Fetzen meines Fleisches hingen noch zwischen seinen Zähnen. »Wer redet denn von Folter? Ich habe vor, Jack seine eigenen Schlüssel zum Königreich anzubieten, wenn du so willst. Er würde deinen Platz einnehmen und dem mächtigsten Herrn auf diesem Planeten als rechte Hand dienen – mir.«
  


  
    »Jack mag dich nicht.«
  


  
    »Vielleicht nicht. Aber ihm wird gefallen, was ich ihm beibringen kann.«
  


  
    Jack würde von dem, was Reedrek ihm beibringen konnte, begeistert sein – zumindest von den meisten Dingen. Jacks Schwäche für die Menschen würde ihn vor den dunkleren Lehrstunden im Töten und Foltern zurückscheuen lassen, aber Reedrek würde seine Menschlichkeit mit der Zeit überwinden. Mein Zeuger war nicht bloß ein fauler Apfel, der andere ansteckte – er war ein Wurm, der entschlossen völlige Zerstörung verursachte.
  


  
    »Was ist mit deinen alten Schurkenfreunden drüben in Europa? Haben sie dir jetzt die Weltherrschaft übertragen? Hat eine Mehrheit dafür gestimmt, dich zum König dieses Planeten zu machen?«
  


  
    »Dafür gestimmt?« Er sah angewidert drein. »Dieser beschissene neuweltliche Demokratie-Schwachsinn hat dich vergiftet! Leben und Tod werden von den Stärksten beherrscht – nicht von irgendeiner blödsinnigen Behauptung, dass jeder zählt.«
  


  
    »Du wirst einen hohen Preis zahlen, wenn sie herausfinden, was du hier treibst.«
  


  
    »Mag sein, aber du hast selbst einen hohen Preis zu zahlen, bevor ich an der Reihe bin. Was nun Jack angeht …«
  


  
    »Du wirst ihn nicht kriegen. Eher bringe ich ihn eigenhändig um!«
  


  
    Werm schrie, als hätte er Tod und Schmerz gerade persönlich kennengelernt, und wurde dann ohnmächtig.
  


  
    Reedrek lachte auf. Offensichtlich gefiel ihm das Schauspiel. »Na, das würde ich ja gern sehen – wie du, Mr. Wunschdenken, deinen einzigen Spross tötest!« Er seufzte. »Ich glaube einfach nicht, dass du den Mumm dazu hast. Zu schade, dass du gar nicht die Chance bekommen wirst, dich zu beweisen – oder auch nicht. Es würde mir gefallen zuzusehen, wie du dich gegen all deine Wünsche und gegen dein eigen Fleisch und Blut wendest. Egal. Jack ist schon zur Hälfte mein, und der Rest von ihm sollte mittlerweile Olivia gehören.«
  


  
    »Er ist schlauer, als du es ihm zutraust«, sagte ich, eher um meinetwillen, als um ihn zu überzeugen. Werm war wieder zu sich gekommen. Seine Schreie folgten jetzt dichter aufeinander und machten es schwierig, ein normales Gespräch zu führen. Als ob überhaupt irgendetwas an diesem Gespräch normal gewesen wäre …
  


  
    »Macht nichts«, sagte Reedrek schließlich. »Olivia weiß ihn zu nehmen. Ich denke, es ist an der Zeit, sie zu mir zurückzurufen. Sie und Jack. Aber zunächst …«
  


  
    Er verließ mein Gesichtsfeld, und ich hörte ihn an der Laterne herumfummeln. Der ölige Geruch von Kerosin waberte durch die Luft. Ich konnte spüren, wie er es über meine Hosenbeine und Füße goss. Dann zündete er eine Fackel an.
  


  
    »Während wir warten … Wie wär’s mit ein bisschen Schmerz?«
  

  
  


  
    Dreizehntes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich starrte immer noch Williams Porträt an. Er sah nur wenig älter aus, als ich es tue, aber zu dem Zeitpunkt, als das Bild gemalt worden war, hatte er schon über hundert Jahre lang gelebt. Er trug irgendeine Uniform mit einem hohen Kragen und Messingknöpfen – wahrscheinlich hatte er gerade sterbende Männer auf einem fremden Schlachtfeld ausgesaugt, das alte Schlachtross. Warum ich? Das fragte ich mich nicht zum ersten Mal. Warum hatte er all die anderen armen Schweine, die auch in den Bauch geschossen worden waren, auf jenem Schlachtfeld und auf allen anderen links liegen lassen, um mich dann – ein Menschenalter oder zwei später – in ein Wesen wie sich selbst zu verwandeln? Hatte er andere vor die gleiche Wahl gestellt wie mich? Hatten sie ihn alle abgewiesen? War ich der Einzige gewesen, der verzweifelt genug hatte überleben wollen, um sogar seine Seele zu opfern?
  


  
    Oder vielleicht hatte er in meine sterbenden Augen geblickt und etwas gesehen, das anders war als bei den Übrigen. Vielleicht hatte er etwas gesehen, von dem er gewusst hatte, dass er es kontrollieren konnte.
  


  
    »Wo ist denn unser Gastgeber?«, fragte Iban und hob sein 
     Glas zu Williams Porträt. »Am Telefon hat Melaphia ausweichend geantwortet, als ich nach ihm gefragt habe.«
  


  
    Olivia mischte sich ein. »Er hat etwas zu erledigen. Etwas, um das er sich persönlich kümmern muss.«
  


  
    »Wird er später heute Nacht zurück sein? Ich freue mich darauf, ihn wiederzusehen, und ich möchte ihm meinen neuen Wohnwagen zeigen«, sagte Tobey.
  


  
    »Wohnwagen?« Olivia ergriff begeistert die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.
  


  
    Tobey schenkte ihr sein elektrisierendes Strandgammlerlächeln. »Ja. Er sollte jede Minute hier eintreffen.«
  


  
    Tobey sah nicht aus, als hause er in einer Wohnwagensiedlung. Ich fragte mich, was für einen Unsinn er redete, als ich das Geräusch einer großen Lastwagenhupe hörte. Ich begann zu verstehen. So ein Wohnwagen also.
  


  
    »Das muss mein Sattelschlepper sein«, sagte Tobey. »Ich habe meinen Fahrern ein paar Tage frei gegeben, damit sie in Tybee Urlaub machen können, bevor wir zurückfahren. Jack, Melaphia hat deinen Freund Rennie hergeschickt, und ich habe ihn beauftragt, den Wohnwagen für mich reinigen zu lassen. Soll ich euch herumführen?«
  


  
    Ich nickte dümmlich und folgte ihm und den anderen durch die Vordertür. Ein achtzehnrädriger Sattelschlepper parkte im Rondell der Auffahrt, da er zu hoch war, unter das Vordach zu passen. Er war über die ganze Fläche der Seite mit dem Nachtblitz-Logo in Schwarz, Gold und Rot bemalt, das im Dunkeln förmlich zu glühen schien. Rennie sprang aus dem Fahrerhäuschen und kam auf uns zu; er grinste wie ein Maultier beim Wildrosenfressen.
  


  
    »Ich habe alles für Sie in Ordnung bringen lassen, Nachtblitz«, sagte Rennie. »Er ist pieksauber.« Seine schwarzen Augen, die hinter seinen dicken Brillengläsern immer vergrößert
     wirkten, sahen heute besonders groß aus und leuchteten. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, er sei verliebt.
  


  
    »Danke, Mann – und nenn mich Tobey.« Der blonde Vampir drückte Rennie ein Bündel Geldscheine in die Hand, als mein abservierter Partner ihm die Schlüssel reichte.
  


  
    »In Ordnung … Tobey«, sagte Rennie ein wenig atemlos. »He …« Er zog sich die mitgenommene NASCAR-Mütze vom fettigen Haar und zog einen Stift aus der Hemdtasche. »Würde es dir etwas ausmachen, mir ein Autogramm auf die Mütze zu geben? Die Jungs werden mir das sonst nie glauben!«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Tobey der Große. Im Handumdrehen zeichnete er eine stilisierte Version seines Logos und kritzelte dann seinen Namen daneben.
  


  
    »Danke, Mann«, murmelte Rennie und hielt die Mütze so, als sei sie irgendwie schwerer geworden.
  


  
    Während Tobey, Iban und Olivia auf den Wohnwagen zugingen, beugte ich mich zu Rennie hinüber. »Na, Rennie, willst du dir hier ein Zimmer nehmen?«
  


  
    »Ach, hör schon auf, Jack! Wie viele Montagabende haben du und ich und die Jungs damit verbracht, Bier zu trinken, im Kabelfernsehen die Rennen dieses Burschen zu sehen und uns darüber zu unterhalten, wie toll er ist? Ich bin einfach ein bisschen überwältigt, dagegen komme ich nicht an. Außerdem solltest du mal das Innere dieses verdammten Teils sehen. Los, geh schon!«
  


  
    Ich schloss zu den anderen auf, während Rennie zur Remise ging. Ich fragte mich, ob ich ihm sagen sollte, dass es ein Gesundheitsrisiko für ihn sein könnte, mit Williams fangzahnbewehrten feinen Freunden herumzuhängen. Man musste sich doch nur ansehen, wie es dem armen Huey ergangen war! Da sah ich meinen eigenen Abschleppwagen, der wie ein vergessener
     One-Night-Stand am gegenüberliegenden Rand der Auffahrt geparkt war. Sogar mein Truck hatte ein Leben, in dem ich nicht vorkam.
  


  
    Tobey steckte einen Schlüssel in einen Mechanismus an der Rückseite des Wohnwagens, und hydraulische Türen schwangen langsam auf. Dann entfaltete sich eine Treppe aus dem Fußboden, so geschmeidig, wie die automatischen Verdecke dieser schicken Cabrios sich öffnen. Dieser Bursche war auf jedem Gebiet ehrgeizig. Wir stiegen die Stufen hinauf und gelangten in ein Wohnzimmer, das mit Sofas, die mit Jeansstoff bezogen waren, Sesseln und einem riesigen Sofatisch eingerichtet war. Darauf lagen Zeitungen, Zeitschriften, eine kleine Videokamera und ein paar Laptops mit Drahtlosmodems in den Kartenschlitzen herum. Es war ein tragbares Büro, das durchaus mit Williams High-Tech-Höhle mithalten konnte. Ein breiter Flachbildfernseher stand an einer Wand; postergroße, gerahmte Rennfotos bedeckten die andere. Natürlich gab es keine Fenster.
  


  
    Tobey führte uns dann in die Küche und in die Essecke. Viele Geräte und Spielereien riefen Ohs und Ahs von Olivia hervor, etwa ein automatischer Weinkühler, in dem Wasser um die Flaschen wirbelte, um die Temperatur perfekt dem Bukett des Weins anzupassen.
  


  
    Dann folgte das Schlafzimmer, das natürlich in den Nachtblitz-Farben dekoriert war und über ein großes Doppelbett, einen begehbaren Kleiderschrank und ein Badezimmer verfügte. »Es muss toll sein – besonders für Besuch«, spekulierte Olivia und betonte das letzte Wort mit einem Zwinkern. Tobey grinste und zuckte die Achseln.
  


  
    Wenn meine Haut so grün aussah, wie ich mich fühlte, dann würden sie mich von heute an »Froschjunge« nennen. Ich wünschte mir, jemand würde mich endlich pfählen, einfach geradewegs durchs Herz, und es zu Ende bringen. Dieser Kerl 
     lebte das Leben meiner Träume. Rennautos und Bräute, die wie Topmodels aussahen und einem im Ziel die Trophäen überreichen. Oh, ja – erstich mich doch endlich einer!
  


  
    »Wo ist dein Sarg?«, fragte ich säuerlich.
  


  
    Wenn Tobey meine schlechte Laune spürte, ließ er es sich nicht anmerken. Er stieß die gegenüberliegende Wand sacht mit der Spitze seines Turnschuhs an. »Geheimtür«, sagte er.
  


  
    »Natürlich«, murmelte ich.
  


  
    »Also seid ihr beide stilvoll von der Westküste hierhergereist«, sagte Olivia, während Tobey uns zurück ins Wohnzimmer führte und sich in einen der bequemen Sessel sinken ließ.
  


  
    »Setzt euch«, schlug er vor. »Und wie! Iban und ich sind zusammen hergekommen. Auf diese Weise braucht man etwas lange, aber mit ein paar gut bezahlten Fahrern, denen man vertrauen kann, ist es viel einfacher und bequemer, als zu versuchen zu fliegen.«
  


  
    »Oder den Zug zu nehmen«, sagte Iban und setzte sich ans Ende der langen Couch. »Das Schienennetz in diesem Land ist wirklich – wie sagt man? – ein Scherz.«
  


  
    »Ein Witz«, verbesserte Tobey, und Iban nickte zum Dank.
  


  
    »Ich möchte nicht zwei oder drei Tage auf einem Abstellgleis warten müssen, bevor es weitergeht. Wann immer Fremde dabei sind, ist die Gefahr, dass alles in einer Katastrophe endet, für meinen Geschmack zu groß.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich habe vor, meinen privaten Transporter zu verkaufen und mir einen von Tobeys machohaften Trucks anzuschaffen, um mich an meine Reiseziele zu bringen.«
  


  
    »Warte mal …« Olivia zeigte auf Iban und beförderte ihren in Leder gekleideten Hintern direkt neben ihn. »Ich habe dich gerade erst erkannt. Dein Nachname ist Cruz, nicht wahr? Du bist Iban Cruz, der Filmregisseur!«
  


  
    Iban lächelte breit und zeigte ein klein wenig die Reißzähne. 
     Ich schätze, er nahm an, dass er sich ein bisschen gehen lassen konnte, weil er hier unter normalen Leuten war. »Schuldig.«
  


  
    »Ich habe all deine Filme gesehen! Mein Lieblingsfilm ist Im Dunkeln, mein Schatz. Ich glaube, den habe ich schon vier Mal gesehen.«
  


  
    Oh, toll. Ein Rennfahrer und ein Regisseur. War das nicht ein verdammt toller Berufserkundungstag? So viel zu Traumjobs … Ich sank in etwas, was sich als Ruhesessel herausstellte; meine Füße sausten hoch in die Luft. Es war das perfekte Symbol dafür, dass ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Oh, einfach verdammt!
  


  
    »Wie schaffst du es, Filme zu drehen, wenn du nur in der Nacht ins Freie gehen kannst?«, fragte ich.
  


  
    Iban setzte zu einer Antwort an, aber in ihrer Aufregung unterbrach Olivia ihn. »Er dreht nur nachts«, sagte sie. »Das ist sein Markenzeichen. Das ist der absolute Film noir – und eine brillante Tarnung. Absolut brillant.«
  


  
    Iban lächelte nur und zuckte die Achseln.
  


  
    Chandlers Kopf erschien draußen vor der immer noch offenen Tür des Wohnwagens. Er stand auf der untersten Stufe, sodass sein Gesicht beunruhigend körperlos wirkte. Das passte ganz gut dazu, wie ich mich gerade fühlte. »Mr. Bouchard ist hier, Mr. McShane.«
  


  
    »Wer ist das?«, fragte ich.
  


  
    »Er ist der Wissenschaftler«, sagte Olivia.
  


  
    »Wunderbar. Sagen Sie ihm, dass er heraufkommen soll«, sagte ich. Ein Wissenschaftler. Hoffentlich war er ein richtiger Strebertyp. Chandler verschwand, und ein hochgewachsener, dünner Vampir in einer blauen Sportjacke, einem weißen Hemd und Anzugshosen kam die Stufen hinauf. Er fuhr sich mit der Hand durch sein halblanges, ergrauendes Haar. Er wirkte zerstreut, aber leider nicht streberhaft. Sein menschliches Alter lag 
     höher als das von uns anderen; ich schätzte, dass er ungefähr mit Mitte vierzig zum Vampir gemacht worden war. Er schien nicht zu wissen, wen von uns er zuerst ansprechen sollte.
  


  
    Ich stand auf und streckte die Hand aus. »Ich bin Jack McShane.«
  


  
    »Ah«, sagte er; offensichtlich kannte er meinen Namen. »Williams Mann.«
  


  
    Ich spürte, wie ich zusammenzuckte. Er hätte genauso gut Williams Laufbursche sagen können. Ich schluckte es und stellte die anderen vor.
  


  
    »Ich heiße Gerard Bouchard«, sagte er. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«
  


  
    So erfreut sah er gar nicht aus. Alles in allem wirkte er, als wäre er gern irgendwo anders gewesen. Ich kannte das Gefühl.
  


  
    »Was für eine Art von Wissenschaftler sind Sie denn?«, fragte Olivia.
  


  
    »Ich bin Genetiker. Ich erforsche verschiedene Aspekte des Vampirismus.«
  


  
    Das klang nett – und vage. Zur Hölle mit ihm, wenn er so geheimniskrämerisch sein wollte! Wenn es nach mir ging, konnte er seine Reagenzgläser nehmen und sie sich dahin stopfen, wo die Sonne nicht hinschien. Ich begann, mich nervös und eingeengt zu fühlen. Ich war noch nie in einem Raum – oder Wohnwagen – voller Vampire gewesen. So lange ich zurückdenken konnte, hatte ich mich nach meiner eigenen Art gesehnt, aber nun, da ich mit einem Haufen Vampire herumsaß, machten sie mich alle unbehaglich und sorgten dafür, dass ich mich minderwertig fühlte, was dieses Vampir-Wettpinkeln anging. Ich fand, dass es an der Zeit war, aufs Wesentliche zu sprechen zu kommen.
  


  
    »Nehmen Sie Platz, Gerry. Wir müssen alle auf einen Stand kommen.« Der Wissenschaftler setzte sich und machte ein Gesicht,
     als röche er etwas, was er sich gern von seinem italienischen Schuh kratzen wollte. Ich blieb stehen. »Ich habe schlechte und noch mehr schlechte Nachrichten. – Ich weiß ja nicht, wie viel ihr über diesen Alger wusstet, Olivias Zeuger, der der Ehrengast bei der großen Party sein sollte«, sagte ich. »Überhaupt weiß ich nicht, warum wir nicht ohnehin mehr übereinander wissen.«
  


  
    Iban sah sich zu den anderen um, bevor er antwortete, als wolle er um Erlaubnis bitten. »Es ist eine Sicherheitsmaßnahme, Jack. Keiner von uns soll allzu viel über die anderen wissen – zu unserem eigenen Schutz. Der einzige Grund dafür, dass Tobey und ich einander kennen, besteht darin, dass wir im selben Staat leben und uns dann und wann über den Weg laufen. William und Alger sind die Einzigen, die alle Puzzlestücke kennen.«
  


  
    Gerard sagte: »William und Alger sind die einzigen Vampire, die wir außerhalb unserer eigenen Kolonien kennen.«
  


  
    »Kolonien?«, fragte ich. Ich hatte Olivia den Begriff schon erwähnen hören, aber ich war nicht sicher, was er auf Vampire bezogen bedeutete.
  


  
    »Jeder dieser Männer repräsentiert eine Kolonie von Vampiren in einem anderen Teil dieses Landes«, sagte Olivia. »Alger hat mir ein bisschen etwas über sie erzählt, aber ich wusste bis heute Nacht nicht viel mehr.«
  


  
    »In Ordnung. Wie auch immer …« Ich sah Olivia an, die sich auf das vorbereitete, was nun kam. »Alger ist tot. Er ist auf Williams Schiff, der Alabaster, ermordet worden, bevor er nach Savannah gelangen konnte.«
  


  
    Die drei Neuankömmlinge schnappten entsetzt nach Luft, und Olivia sah zu Boden. »Er wurde an Deck gepfählt und verbrannt. Die menschliche Mannschaft wurde gemeinsam mit ihm umgebracht. Eine Leiche haben wir gefunden; wir nehmen an, dass die Übrigen über Bord geworfen wurden. William hat 
     mich angewiesen, das Boot zu versenken, damit die Behörden keine Fragen stellen. Als wir euch vorhin erzählt haben, dass William in persönlichen Angelegenheiten unterwegs ist, war das, na ja, eine Lüge. In Wirklichkeit ist er auf der Suche nach Algers Mörder.« Das war natürlich auch eine Lüge, aber sie hatten auch ohne die Nachricht, dass William mit Reedrek auf der Jagd gesehen worden war, schon genug zu verdauen.
  


  
    »Wisst … wisst ihr, wer ihn getötet hat?«, fragte Tobey mit weit aufgerissenen, verstörten blauen Augen.
  


  
    Olivia stand auf und stellte sich neben mich. »Ja. Es war Reedrek – Williams Zeuger. Er muss als blinder Passagier auf der Alabaster mitgefahren oder von einem anderen Schiff aus an Bord gelangt sein. Auf jeden Fall ist er ganz sicher hier in Savannah.« Sie hielt inne und warf einen Seitenblick auf mich. »Wir haben ihn beide gesehen.«
  


  
    Und zumindest eine von uns steht wohl wenigstens teilweise unter seinem Bann, fügte ich beinahe hinzu. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich Olivia vertrauen konnte, aber ich wusste auch nicht, ob ich diesen Typen hier vertraute. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, wussten sie schon eine Menge über Reedrek. Es war das Beste, wenn ich das Maul nicht zu weit aufriss, was ihn und Olivia anging.
  


  
    »Also geht es jetzt los«, sagte Gerard und presste den Mund zu einer harten, schmalen Linie zusammen. Tobey und Iban wechselten besorgte Blicke.
  


  
    »Es?«, fragte ich. »Was ist ›es‹?«
  


  
    »Vielleicht auch nicht«, sagte Olivia, ohne mich zu beachten. »Im Augenblick scheint ihn ausschließlich das Voodoo-Blut zu interessieren.«
  


  
    »Davon weiß er?«, fragte Gerard alarmiert.
  


  
    Offensichtlich wussten auch sie davon. Ich nahm an, dass es William gelungen war, den Übrigen die Information irgendwann
     in der Vergangenheit zukommen zu lassen. Ich fühlte mich unbedeutend – aber das wurde ja schon zur Gewohnheit.
  


  
    »Ich glaube schon«, nuschelte Olivia.
  


  
    »Wie?«, fragte Gerard.
  


  
    Ich sah sie nur an und fragte mich, ob sie es zugeben würde. Nachdem sie mir noch einen Blick zugeworfen hatte, sagte sie: »Er hat sich uns in einer Disko gezeigt. Ich war so wütend auf ihn, weil er meinen Zeuger getötet hatte, dass ich ihm folgte, bevor William und Jack mich zur Raison bringen konnten. Ich erinnere mich nicht an viel von dem, was geschah, als ich bei Reedrek war, nur daran, dass ich ihn nicht töten konnte. Und während dieser Tortur … habe ich ihm vielleicht etwas über das Blut erzählt.«
  


  
    »Willst du sagen, dass er dich gefoltert hat?«, fragte Iban sichtlich empört.
  


  
    Olivia schlang die Arme um sich selbst und sah wieder zu Boden, sagte aber nichts, sodass man den Schluss ziehen konnte, dass Iban richtig geraten hatte. Dieses Mädchen hätte in einem seiner Filme mitspielen und einen Oscar gewinnen können!
  


  
    Sie schwiegen eine ganze Weile; dann fragte Gerard sie: »Wie lange bist du schon in den Vereinigten Staaten?«
  


  
    »Seit fast einer Woche. Warum?«
  


  
    »Wenn Reedrek erst in den letzten Tagen von dem Voodoo-Blut gehört hat, ist das nicht der Grund dafür, dass er den ganzen Weg bis nach Amerika auf sich genommen hat. Warum sollte er hier sein – wenn nicht, um uns zu vernichten?«, fragte Gerard.
  


  
    »Wer ist noch mit ihm gekommen?«, wollte Tobey wissen.
  


  
    Ich dachte an mein Gespräch vorhin mit Olivia und Melaphia zurück, in dem sie die bösen Vampire erwähnt hatten – und auch, dass wir zahlenmäßige Stärke benötigten. Das war ganz schön ernster Scheiß, o Mann. Ich antwortete Tobey: »Niemand,
     soweit wir wissen. Das heißt – wir haben niemanden sonst gesehen.«
  


  
    »Wenn er hier ist, um uns herauszufordern, warum ist er dann allein gekommen?«, fragte Tobey.
  


  
    Wir sahen einander an. Schweigen. Schließlich meldete sich Iban zu Wort: »Was machen wir jetzt?«
  


  
    Niemand sagte etwas. Ich hatte mehr und mehr genug davon, eine Krise nach der anderen durchleben zu müssen und keine Antworten über auch nur eine von ihnen zu bekommen. Neben mir begann Olivias Körper zu zucken. »Geht’s dir gut?«, fragte ich. Dumme Frage. Wenn Leute anfangen, sich zu winden, als hätte sie jemand in eine heiße, fettige Bratpfanne geworfen, dann geht es ihnen nicht gut.
  


  
    »Ich … Ich muss gehen«, sagte Olivia mit zusammengebissenen Zähnen. »Es tut weh!«
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich muss einfach gehen.« Olivia schoss auf die Stufen zu.
  


  
    Iban sagte: »Es müssen die Nachwirkungen der Folter sein. Sie muss irgendeine Form von Nervenschäden davongetragen haben.«
  


  
    »Eben ging es ihr noch gut. Es muss etwas anderes sein.« Gerards Augen verengten sich.
  


  
    Ich hatte meine eigene Theorie – Reedreks Bann machte sich wieder bemerkbar -, aber ich entschloss mich, es Olivia nachzutun und nichts davon zu erwähnen. »Wahrscheinlich nur eine Reaktion auf das Menschenblut, das sie heute Nachmittag getrunken hat. Vielleicht hatte der Spender verdorbene Austern oder so gegessen.«
  


  
    Ich hielt Olivia am Arm fest, um sie zu stützen, bevor sie aus dem Wohnwagen und die Treppe hinunterfallen konnte. Sie wurde sofort ruhiger, so sehr, dass sie gegen mich sackte und mich zwang, beide Arme um sie zu legen, um sie vor dem Hinfallen
     zu bewahren. »Deine Berührung«, sagte sie, »hat es besser gemacht. Einfach so.«
  


  
    Die drei anderen männlichen Vampire tauschten Blicke, während ich meinen Griff um Olivia verlagerte, um sie besser stützen zu können. »Was ist?«, fragte ich sie.
  


  
    Iban rieb sich den Nacken. »Du scheinst ihr Stärke zu verleihen, indem du sie einfach nur berührst, Jack. Vielleicht solltest du, ähm, du verstehst …«
  


  
    »Geschlechtsverkehr mit ihr haben«, vervollständigte Gerard. Überlasst es nur dem Wissenschaftler, sich klinisch auszudrücken! »Wenn Sie sie schon stärker machen können, indem Sie sie nur festhalten, können Sie sich doch vorstellen, was Sie mit einer richtigen Penetration erreichen können.«
  


  
    »Also wirklich, Mann«, sagte Tobey und sah erst Gerard, dann Olivia an. »Ein bisschen mehr Feingefühl, bitte!«
  


  
    »Danke, dass Sie’s ausgesprochen haben, Gerry. Ich werde mich darum kümmern.« Absurderweise hatte ich plötzlich dieses alte Lied »Sexual Healing« im Ohr. Davon hatte Olivia für einen Tag schon reichlich gehabt. Sie und ich tauschten einen Blick und waren uns stumm einig, dass es nicht der rechte Zeitpunkt war, die Ergebnisse unserer letzten Begegnung öffentlich zu machen. »In Ordnung, dann gehen wir. Bleibt hier, bis ihr entweder von mir oder von William hört.«
  


  
    »Sollten wir nicht bei der Jagd auf Reedrek helfen?«, fragte Tobey, während ich Olivia die Stufen hinabführte. Ich hörte ihm an, dass er nicht unbedingt wollte, sich aber verpflichtet fühlte, es zumindest anzubieten.
  


  
    »Nein. Es ist zu gefährlich. Ihr kennt Savannah nicht gut genug. – Wenn ihr irgendetwas braucht, lasst es einfach Chandler wissen. Ich werde morgen Nacht, wenn nicht früher, wieder Kontakt mit euch aufnehmen. Übersteht ihr es auch, wenn ich euch tagsüber aufwecke?«
  


  
    »Jederzeit«, sagte Gerard. »Der Butler sagte, er werde meinen Sarg bereitmachen. Ich nehme an, er wird wie gewöhnlich im Keller zu finden sein.« Er hatte dieselbe, altmodische Sprechweise, in die William manchmal zurückfiel, aber dazu noch die Andeutung eines französischen Akzents.
  


  
    »Wenn du Iban und mich hochscheuchen musst, lass einfach jemanden ordentlich laut an die Rückwand klopfen«, sagte Tobey. »Ich habe einen leichten Schlaf.«
  


  
    »Passt schon.« Auf der mittleren Stufe kam ich zu dem Schluss, dass es leichter sein würde, Olivia einfach zu tragen, statt sie mehr oder minder hinter mir herzuschleifen. Ich schwang sie in meine Arme, als ob sie überhaupt nichts wiegen würde.
  


  
    Meine Kraft war immer noch übergroß, und anscheinend war auch mein Gehör besonders fein, denn auf halbem Weg zum Auto, als ich schon außer Hörweite hätte sein sollen, hörte ich Tobey sagen: »Habt ihr das gesehen? Was für ein Hengst! Mann, stellt euch bloß vor, was passiert, wenn er sein Ding wirklich in sie reinsteckt! Sie könnte glatt Supergirl werden, mit der Kraft, die er ihr schenken würde!«
  


  
    So viel zum Thema Feingefühl.
  


  
    Ich setzte Olivia auf den Beifahrersitz. Als ich vorn um das Auto herumging, um auf die Fahrerseite zu gelangen, wimmerte sie: »Geh nicht weg! Ich habe Schmerzen, wenn du mich nicht berührst!«
  


  
    »Wie kommt das?«, fragte ich, als ich den Rückwärtsgang des Stingray einlegte, machte aber keine Anstalten, sie zu berühren. Sie sollte ruhig ein wenig leiden. Vielleicht würde sie mit ein paar Informationen rüberkommen. »Ich habe das Gefühl, dass du ganz genau weißt, was im Augenblick mit dir los ist, also spuck’s schon aus!«
  


  
    Sie rutschte so nah an mich heran, wie sie konnte, ohne sich 
     direkt auf meinen Schoß zu setzen, und klammerte sich an meinen rechten Arm.
  


  
    »Ich muss die Gangschaltung bedienen, Lady. Mach ein bisschen Platz.« Ich stieß sie weg und lenkte das Auto zurück die Auffahrt hinunter. »Was ist los?«
  


  
    »Er ruft mich!«
  


  
    Sie schmiegte sich wieder eng an meine Seite und diesmal ließ ich es zu.
  


  
    »Wer? Reedrek?« Ich begann auf den Highway zuzusteuern, aber Olivia griff mir ins Steuerrad. »He!«
  


  
    »Jaaaaa.« Sie sprach das Wort in einem langen, schmerzlichen Atemzug aus. »Er ist dort.« Sie zeigte in die Richtung, die der, in die ich hatte fahren wollen, entgegengesetzt war.
  


  
    Ich sog selbst scharf die Luft ein, als mir aufging, dass ich auf diesem Wege William finden konnte. Reedrek würde Olivia und mich beide zu sich führen. Als Olivia mich an der Abbiegung zur ersten großen Straße zurück nach Savannah und dann noch an einer weiteren vorbeilotste, begriff ich, wohin wir fuhren.
  


  
    Bonaventure.
  


  
    
  


  William


  
    Es brannte … Es brannte.
  


  
    Mein Geist flog tiefer in die Vergangenheit, um den unerträglichen Schmerzen der Gegenwart zu entgehen.
  


  
    Flammen. Die ganze Stadt schien lichterloh zu brennen. Menschen schrien und rannten … Manche von ihnen brannten.
  


  
    Zwei Großbrände hatten Savannah verwüstet, der eine kurz 
     nachdem Georgia die Verfassung ratifiziert hatte, der andere, größere vierundzwanzig Jahre später, im Januar 1820. Während des zweiten hatte ich mich unglücklicherweise in meinem Stadthaus aufgehalten.
  


  
    Agonie.
  


  
    Jetzt stolperte ich, wie ich es in jener Nacht getan hatte, entsetzt durch die rauchigen, aschebedeckten Straßen. Eine schreiende Frau, deren Röcke in Flammen standen, warf sich in meine Arme. Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte meine Sinne, während ich sie zu Boden stieß und dort wälzte, um ihre Kleider zu löschen. Aber ihr war nicht mehr zu helfen, selbst wenn es jemanden gegeben hätte, der sich um sie hätte kümmern können. Menschen kamen mit Kindern und Habseligkeiten auf dem Arm vorbeigelaufen. Ein Mann trug seinen Hund, ein anderer einen Nachttopf voll Wasser. Sie rannten auf die Plätze zu, fort von der Hitze der brennenden Gebäude. Da standen sie dann zitternd und hofften, dass die segensreiche Kühle eines Brunnens oder Springbrunnens ihnen Schutz bieten würde.
  


  
    Aber sie hatten die Bäume vergessen. Die großen Eichen, deren Äste von Moosbärten überzogen waren, erhellten den Himmel wie ölgetränkte Fackeln und ließen Flammen und Tod auf die Menschen darunter regnen. Ich stand mitten auf der Straße und schrie in die Nacht hinaus – nach dem Tod, nach Barmherzigkeit, nach Regen. Lalee hatte sichergestellt, dass ich nicht verbrennen würde und auch nicht meine Besitzungen am Fluss. Aber die Stadt … Den alten Orishas wohnte nicht genug Magie inne, um die ganze Stadt zu retten.
  


  
    Ich hörte Lalees Zaubergesang über das Tosen der Zerstörung hinweg. Die Worte ergaben wenig Sinn, aber der Klang beruhigte mich sofort. Ich sah nach unten und bemerkte, dass meine Beine und Füße in blaue Flammen gehüllt waren. Aber 
     der Schmerz hatte nachgelassen, der Geruch war weit weniger erstickend als zuvor. Lalee würde mich davor bewahren, mir den Tod zu wünschen. Zumindest für eine Weile. Ich würde brennen, aber ich würde überleben; ich würde ein weiteres Mal gesund werden.
  


  
    Ich musste Jack retten…
  


  
    Die Zeit verschob sich. Ohne Vorwarnung stand ich vor Eleanors Haus an der River Street und sah hinauf, während bedrohlicher schwarzer Rauch aus den Fenstern des dritten Stocks quoll. Flammen züngelten an den Vorhängen von Eleanors Schlafzimmer empor, und ich konnte durch die Glasscheibe ihr Gesicht sehen. Sie schrie; ihre Hände waren mit Blasen übersät und gegen die Scheibe gepresst. In der Ferne hörte ich Sirenen, aber ich wusste, dass sie zu spät kommen würden. Ich musste Eleanor retten, die Vordertür einschlagen. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass ich mich, ganz wie in einem Albtraum, nicht bewegen konnte. Meine Füße schienen am Boden festgefroren zu sein; Furcht ließ mir die Brust eng werden. Alle Vampire fürchten das Feuer, aber Eleanor war sterblich.
  


  
    Eleanor.
  


  
    Ich konnte nur zusehen, als das Fenster in der Hitze zersprang und Glasscherben auf den Bürgersteig regneten. Eleanors geliebtes Gesicht verschwand, als das Inferno sich von Raum zu Raum ausbreitete, bis das ganze Gebäude in Flammen stand.
  


  
    
  


  Jack


  
    Auf dem Weg zum Friedhof lebte Olivia immer weiter auf, je mehr sie mit meiner nackten Haut in Berührung kam. Ich hatte ja schon von anhänglichen Frauen gehört, aber das hier war lächerlich. Man hätte nicht einmal eine Münze zwischen uns schieben können, selbst, wenn es um Leben oder Untod gegangen wäre. Sie raffte ihren Verstand genug zusammen, um eine Theorie über meine Wirkung auf sie entwickeln zu können.
  


  
    »Ich weiß, was es ist«, sagte sie. »Der Sex vorhin ist schuld. Du bist andersrum. Der Sex hat mich an dich gebunden, wie er sonst einen männlichen Vampir an einen weiblichen bindet – du hast meine Kraft bekommen, statt mir deine zu geben. Und als Reedreks Bann wieder einsetzte, hat meine Bindung an dich ihm entgegengewirkt. Ich hatte das Gefühl, entzweigerissen zu werden. Aber jetzt, da ich nahe bei dir bin und wir dorthin fahren, wo Reedrek ist …« Sie reckte den Hals, um einen Blick auf den Tacho zu werfen. »… und richtig, richtig schnell fahren, fühle ich mich viel besser.«
  


  
    Nachdem ich mich schon mit dem Neid angesichts kalifornischer Karrieren hatte herumschlagen müssen, war es nur noch das Sahnehäubchen auf dem faden Stück Kuchen, das meine Nacht war, als »andersrum« bezeichnet zu werden. Aber wenn ich dadurch, dass ich andersrum war, die Oberhand über Olivia – diese Besserwisserin! – gewonnen hatte, war das schon einiges wert. Vielleicht würde es sogar dem guten, alten Onkel Reedrek gegenüber nützlich sein. »Was wird geschehen, wenn wir ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Toll.«
  


  
    Als wir am Friedhof vorfuhren, war das Tor verschlossen, aber die Kette hielt meiner Kraft nicht stand – na ja, und dem Bolzenschneider aus meinem Kofferraum auch nicht. Man hätte doch denken sollen, dass sie schlauer geworden wären! Ich hatte das Schloss zum Tor schon so oft aufgeschnitten, dass die Sicherheitsleute mittlerweile denken mussten, dass es einen geistesgestörten Schlössersammler in der Nachbarschaft gab. In den letzten paar Jahren hatte ich Rennie hergeschickt, um die Eisenwaren zu ersetzen und die Schlüssel auf dem Sockel des Steinlöwen genau vor dem Tor abzulegen.
  


  
    Olivia führte mich auf geradem Weg durch den alten Teil des Friedhofs, vorbei an der jüdischen Abteilung mit ihren hebräischen Schriftzeichen und Davidsternen auf den Gräbern, zu einem noch älteren Teil am Rande der Marsch. Nicht weit von dem Ort entfernt, an dem wir Williams Jaguar und Shari gefunden hatten. Olivia zuckte wieder, stieg aus der Corvette und eilte zu einem uralt aussehenden Grabmal. Es war mit einer Marmorplatte abgedeckt, die so abgenutzt war, dass man das Epitaph nur hätte lesen können, wenn man es auf Papier durchgerieben hätte. Olivia legte die Hände flach auf die mitgenommene Oberfläche. »Darunter«, sagte sie. »Beeil dich. Ich fühle mich, als stünde ich in Flammen.«
  


  
    Ich hob den Marmordeckstein von der Gruft und legte ihn beiseite. Mit meiner ungewöhnlich scharfen Nachtsicht erkannte ich eine Flucht von in die Erde gegrabenen Stufen, die geradewegs nach unten führten. Ich nahm Olivias Hand, und wir stiegen hinab. Zu dem Zeitpunkt, als wir unten ankamen, bestand kein Zweifel mehr, in welcher Richtung wir William finden würden.
  


  
    Wir mussten einfach nur den Schreien folgen.
  


  
    Ich kannte diese Schreie. Es war das erbarmenswerte, unheilige Kreischen eines Geschöpfs, das seine Verwandlung in einen Vampir durchlitt – oder bei dem Versuch qualvoll starb. Was zur Hölle ging hier vor? Erst gehen Reedrek und William auf die Jagd, und jetzt machen sie auch noch Vampire? Was denn noch? Das Bild der kalifornischen Küste stand mir wieder vor Augen. Vielleicht konnte ich Tobeys Sattelschlepper kapern. Zum Teufel!
  


  
    Der Kegel aus Mondlicht hinter uns war verschwunden, aber vor uns nährte ein neues Licht unsere Augen. Vampiraugen sind wie Katzenaugen. Wir können in völliger Dunkelheit nichts sehen, aber wir können die schwächste Lichtquelle nehmen und vervielfältigen, wie diese Nachtsichtbrillen, die sie immer im Fernsehen zeigen. Als wir uns der Quelle näherten, wusste ich, worum es sich handelte. Ich konnte ihre Hitze spüren: eine Fackel. Eine echte, altmodische Fackel von der Art, wie erzürnte Dorfbewohner sie in den Frankenstein-Filmen tragen. Ich weiß nicht, woher ich das wusste, aber ich wusste es. Es war, als wäre ich auf dem Weg schnurstracks in einen Monsterfilm über meine Lebensgeschichte, ohne zu wissen, ob ich einer der Guten oder eines der Ungeheuer war.
  


  
    Das war wirklich traurig.
  


  
    Wir fanden uns vor einer Biegung im Gang wieder. Nach ein paar Schritten standen wir in einer Öffnung, einem Raum – ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll -, der einen Schritt oberhalb einer schwarzen, öligen Wasserfläche lag. Mein Mund wurde angesichts dessen, was ich vor mir sah, trocken, und irgendetwas nahe bei meinem Herzen, das nicht schlug, zog sich zusammen. Ich wollte schon instinktiv einen Schritt zurückweichen, zwang mich dann aber, standhaft zu bleiben und mich zwischen Olivia und … sie zu stellen.
  


  
    Auf einem Tisch lag William. Er war fast vollständig von 
     einem großen Steinklotz bedeckt; sein Mund, sein Hals und seine Brust waren blutüberströmt. Seine Arme waren seitwärts ausgestreckt, von seinen Schultern weggespannt. Hinter ihm hing in den Ketten, die ihn an die Wand fesselten, mein persönlicher, kleiner Stalker, Werm, glücklicherweise still, aber das sicher nur für kurze Zeit. Ein abgeschlagener Kopf ruhte wie eine kitschige Kühlerfigur auf einem Regal. Puh! Die kombinierten Gerüche von stehendem Marschwasser, Ozon aus Werms sich wandelndem Körper und verbranntem Fleisch – Vampirfleisch! – ließen meinen Magen unbehagliche Flipflops schlagen.
  


  
    Im Vordergrund – ganz der Dämon in seinem schwarzen Anzug, mit blutigen Fängen, die sich gegen sein knochenweißes Gesicht abhoben – stand der alte Stinker persönlich. Reedrek. Er schwang einen Arm nach oben und holte weit aus, als hieße er Olivia und mich nicht in einem Albtraum, sondern in einer protzigen Villa willkommen.
  


  
    »Meine Kinder«, sagte er. »Endlich seid ihr zu mir gekommen!«
  


  
    
  


  William


  
    »Was zur Hölle geht hier vor?«
  


  
    Der Klang von Jacks Stimme riss mich – gepaart mit dem lastenden Gewicht des Steins auf meiner Brust – aus meinem Elend. Es tut mir so leid, Eleanor. Ich strampelte, als könne ich gegen die immer stärker werdende Strömung des Schmerzes und der Hoffnungslosigkeit anschwimmen. Meine Kraft, die ich für selbstverständlich gehalten hatte, schien vollständig davon in 
     Anspruch genommen zu sein, mich bei Bewusstsein zu halten und mein verbranntes Fleisch zu heilen.
  


  
    Mein eingeschränktes Gesichtsfeld erlaubte mir nur den Blick auf Reedreks Rücken und den unglücklichen Werm, aber ich wusste, dass Jack sich im Raum befand. Die drohenden Konsequenzen waren verstörend. Ich hatte gehofft, in der stärkeren Position zu sein und Reedreks Plan abwehren zu können, aber jetzt musste ich mich auf Jacks rebellisches Naturell verlassen. Wir hatten die Unwandelbarkeit seines Dickkopfs in der Vergangenheit zur Genüge ausgelotet.
  


  
    »Willkommen bei meiner kleinen Party«, sagte mein Zeuger. Er klang so schadenfroh, dass ich ein Aufflackern von Zorn verspürte. Ich tat mein Bestes, die Glut anzufachen.
  


  
    Ich hörte Schritte und konnte dann Jacks entsetztes Gesicht sehen. »Was zur Hölle glaubst du, was du tust?«, fragte er und starrte mich an, als sei ich schon tot.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich …«
  


  
    Ein weiterer rasselnder Schrei von Werm unterbrach Reedreks Willkommensansprache und muss den großen Meister wohl geärgert haben.
  


  
    »Schweig!«, befahl er. Werms Atem schien in seiner Kehle zu gefrieren, und er erstarrte, einen Arm nach Jack ausgestreckt, die flehenden Augen weit aufgerissen.
  


  
    Dann sah ich Olivia. Ohne auch nur einen Gedanken auf ihre teuren Lederstiefel oder ihre Hosen zu verschwenden, watete sie durchs Wasser und schmiegte sich an Jacks Arm, als gehöre sie dorthin. Das war kein gutes Zeichen.
  


  
    »Ich habe nur etwas Spaß, bevor ich meinen Verwandten hier töte. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust mitzuhelfen.«
  


  
    Jack sah immer noch wie vom Donner gerührt aus, aber ich konnte sehen, dass er darum rang, sein Entsetzen zu überwinden. »Weshalb sollte ich auch nur daran denken, etwas 
     Derartiges zu tun?«, fragte er und fiel damit in seine vorvampirischen Sprachmuster zurück; das war ein eindeutiges Stresssymptom.
  


  
    Reedrek wandte sich um, sodass ich ihn lächeln sehen konnte. »Na, damit du seinen Platz als mein Erbe einnehmen kannst, natürlich!«
  


  
    Bevor Jack darauf antworten konnte, presste sich Olivia mit einem kläglichen Laut noch enger an ihn. Das zog Reedreks Blick auf sich. Er war es gewohnt, die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu haben, und streckte die Hand nach ihr aus.
  


  
    »Komm her, meine Liebe. Du hast gut daran getan, ihn herzubringen, aber jetzt …«
  


  
    Winzige blaue Funken sprühten zwischen seinen Fingern und der Haut ihres Arms. Reedrek zog seine Hand stirnrunzelnd zurück.
  


  
    »Jack?«, stieß ich hervor. »Geh nach Hause.« Das war alles, was mir einfiel. Ich hatte Barrikaden über Barrikaden in meinem Verstand errichtet, um Reedrek draußen zu halten. Wenn ich meinen Geist nun Jack öffnete, würde Reedrek ohne Kampf gewinnen.
  


  
    Ich hatte vor, mich noch ein klein wenig länger zu wehren.
  


  
    »Einfach gehen und dich hierlassen, wie? Du brauchst meine Hilfe nicht. Wie immer.«
  


  
    Seine Bitterkeit überraschte mich.
  


  
    »Natürlich braucht er deine Hilfe nicht«, sagte Reedrek. »Er hat dir ja noch nicht einmal beigebracht, dir selbst zu helfen.«
  


  
    »Das steht außer Frage«, sagte Jack leise.
  


  
    Reedrek verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Stein, der mich niederdrückte. »Nun, ich werde dir beibringen, was auch immer du wissen möchtest.«
  


  
    Jack hob den Blick langsam von mir zu Reedrek. »Im Austausch wogegen?«
  


  
    »Siehst du, William?« Er stieß meinen Arm an, als hätte er vor, einen guten Witz zu erzählen. »Er ist nicht so dumm, wie du gesagt hast.«
  


  
    Jetzt war es an Jack, die Stirn zu runzeln. Er hob eine Hand und rieb sich die Stirn. Es gab einen plötzlichen Lichtblitz, und Olivia stürzte von ihm weg. Sie kreischte, als sie im schwarzen Wasser in die Knie sank.
  


  
    »Trotz steht dir nicht, meine Liebe.« Reedrek streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.
  


  
    Olivia zuckte zurück. »Tu mir nicht mehr weh.«
  


  
    Reedrek wackelte ungeduldig mit den Fingern. »Ich werde mit dir tun, was ich will. Alger ist tot, und da ich sein Zeuger bin, kann ich nun mit dir verfahren, wie es mir gefällt.«
  


  
    Jack zerrte Olivia auf die Füße. Sie klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben von seiner Berührung ab. »Lass sie in Ruhe.« Er wies mit dem Kopf in meine Richtung. »Mit ihm kannst du tun, was du willst, aber sie gehört zu mir.«
  


  
    Die Dinge entwickelten sich nicht gut.
  

  
  


  
    Vierzehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Ich konnte spüren, wie die kabbelige Strömung von Reedreks Geist auf Jack zubrandete. Ich fühlte mich augenblicklich erleichtert. Mein Zeuger war so mit seinem neuen Rekruten beschäftigt, dass er mich für einen Moment vergessen hatte. Jack wand sich, als spürte er unsichtbare Hände seine Kleider durchsuchen; dann warf er Olivia einen Blick zu, wahrscheinlich, um zu sehen, ob die Hände ihr gehörten. Ich raffte alle Kraft zusammen, um ihm meinen eigenen Schwung Informationen zu senden.
  


  
    Er lügt, um dich in seinen Bann zu ziehen. Tu dein Bestes, deine Gedanken abzuschirmen.
  


  
    Jacks Augenbrauen zogen sich in einem leichten Stirnrunzeln zusammen. Sein Blick zuckte kurz zu mir und kehrte dann zu Reedrek zurück.
  


  
    »Es scheint, als ob du mehr nach William kommst, als dir bewusst ist«, sagte Reedrek. »Er versucht auch immer, Jungfrauen in Nöten zu retten.«
  


  
    »Jetzt sieht es aber eher so aus, als ob er es selbst nötig hätte, gerettet zu werden«, sagte Jack.
  


  
    Ich hoffte, dass es nicht nur eine rhetorische Bemerkung war. 
     Jack löste Olivias Umklammerung und versetzte ihr einen kleinen Stoß. »Warte draußen auf mich.«
  


  
    Olivias Blick ging zu Reedrek hinüber. Sie zögerte unschlüssig.
  


  
    »Geh weiter«, sagte Jack. »Er will dich nicht. Er will mich.« Er wandte sich Reedrek zu und verschränkte trotzig die Arme. »Stimmt doch, alter Mann?«
  


  
    Reedrek schwieg mehrere Sekunden lang und sah, so nehme ich an, seinen potenziellen neuen Verbündeten mit anderen Augen. Dankenswerterweise begann Jack zu zeigen, wie stur er sein konnte.
  


  
    »Geh«, befahl Reedrek Olivia, als sei es von Anfang an seine Idee gewesen. Sie wartete nicht ab, ob die Diskussion noch fortgesetzt werden würde. Nachdem kurz das Geräusch ihrer gestiefelten Schritte treppauf ertönt war, kehrte wieder Stille ein.
  


  
    »So. Worin besteht der Handel?«, fragte Jack.
  


  
    »Ich werde dir alles beibringen, was ich weiß, und dich zu einem Fürsten unserer Art machen. Du wirst Herr über dein eigenes Schicksal sein. Du wirst alles haben, was du dir nur vorstellen kannst.«
  


  
    Jack sah mich stirnrunzelnd an, während er Reedrek fragte: »Was verlangst du im Gegenzug?«
  


  
    »Mein lieber Junge …« Reedrek machte Anstalten, Jack freundschaftlich einen Arm um die Schultern zu legen. Jack trat einen Schritt zurück, außer Reichweite. »Nun ja, da ist die Sache mit dem Voodoo-Blut. Ich beabsichtige, alles darüber in Erfahrung zu bringen, wie es sich auf Vampire auswirkt. Wie es sie verändert.«
  


  
    »Darüber weiß ich nichts«, sagte Jack.
  


  
    »Natürlich weißt du etwas! Und wenn du es mir erzählst, dann werde ich anfangen, dir andere Dinge beizubringen.«
  


  
    Eine Pause.
  


  
    »Es gibt eine Phiole mit besonderem, altem Blut, die William versteckt hält.«
  


  
    Ich konnte mich nicht beherrschen. »Nicht …«, presste ich hervor.
  


  
    Reedrek gluckste. »Das ist ein hervorragender Anfang. Bring sie mir, und wir werden unsere Partnerschaft beginnen.«
  


  
    »Was ist mit William?«, fragte Jack.
  


  
    »Oh, ich habe vor, ihn von meinem neuen …« – er wedelte mit einer Hand in Werms Richtung – »… Jünger erledigen zu lassen, wenn der zum Vampir geworden ist.«
  


  
    Er wird mich nicht töten, bevor er hat, was er von dir will, flüsterte ich in Jacks Verstand. Werm kann mich nicht töten; ich bin sein Zeuger. Ohne ihm meinen Geist zu öffnen, konnte ich nicht einschätzen, ob Jack mich hörte oder nicht. Er begann ein wenig rot im Gesicht auszusehen; die Belastung, dass sowohl Reedrek als auch ich versuchten, seinen Verstand zu kontrollieren, forderte ihren Tribut.
  


  
    »Warum bringst du ihn nicht auf seine eigene schicke Party, die er seit Wochen plant? All seine feinen Busenfreunde werden da sein. Ein bisschen öffentliche Demütigung wird ihm guttun. Wir können allen zeigen, wie schwach und zahnlos er jetzt ist.« Jack sah mich an. »Brauchst du einen Rollstuhl, Chef?« Er spuckte mir das Wort förmlich ins Gesicht. »Oder kannst du gehen?«
  


  
    Ich fragte mich, ob Jacks zur Schau getragene Feindseligkeit Reedrek täuschen sollte oder ob er wirklich wütend auf mich war. Sein Vorschlag deutete darauf hin, dass er einen Plan hatte. Unglücklicherweise wusste niemand besser als ich, dass Jack nie beigebracht worden war, wie er die Begabungen nutzen konnte, die er brauchen würde, um Reedrek zu besiegen. Ich hatte ihn in Unwissenheit gelassen, und nun hatte er keine Ahnung, was ihm bevorstand.
  


  
    »Busenfreunde, sagst du?« Reedrek stieß mich an. »Sind das Leute, die ich kennen sollte?«
  


  
    Ich blieb stumm, und sein Verstand prallte auf meine Blockaden wie ein Rammbock. Ich wollte Neeeiiin! schreien. Aber jegliche Reaktion von mir würde Reedrek nur helfen, obwohl er ja mit Jack auch ohne meine Unterstützung sehr gut zurechtzukommen schien. Mein guter Jack würde Reedrek geradewegs ins Herz meiner Geheimnisse führen. Genau zu denen, die mir vertrauten. Sie würden alle sterben.
  


  
    »Morgen Nacht«, sagte Jack. »Acht Uhr im Hamilton House am Lafayette Square. Komm oder lass es bleiben.«
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich wankte den Weg zurück, auf dem Olivia und ich gekommen waren, und hielt mir den Kopf. Ich war wahnsinnig. Wie sonst war es zu erklären, dass ich William einfach so dagelassen hatte? Meine Gedanken schlingerten zwischen denen Williams und Reedreks hin und her, die auf meinen Verstand einprasselten. Wenn ich mich nicht wieder sammeln konnte, würde ich ganz schön alt aussehen. Sie hatten beide versucht, so tief in meinen Verstand einzudringen, dass mir der Kopf von der Anstrengung, sie draußen zu halten, wehtat. Es war, als versuchten sie, mich aus meinem eigenen Gehirn zu verdrängen und mich zu übernehmen. Totale Kontrolle. Ganz gleich, was ich zu tun beschloss – irgendjemand würde mich anscheinend immer kontrollieren. Die Frage, die sich stellte, war also, was dabei für mich herausspringen würde – wem auch immer ich diente. Meine einzige Hoffnung auf geistige Gesundheit bestand darin, so weit 
     wie möglich von ihnen wegzukommen. Und weg von Werm, der erbärmlicher denn je gewesen war, als er sich in Agonie gewunden hatte, während die Ketten seine Arme in unterschiedliche Richtungen gestreckt hatten, wie um seinen gewandelten Zustand zu symbolisieren: Halb in der menschlichen Welt, halb in der Welt der Untoten – und zwischen ihnen nur um Haaresbreite vom Tod entfernt.
  


  
    Aber vor allem musste ich dem Anblick Williams entfliehen, wie er dalag und sein Fleisch von den Verbrennungen nässte. Selbst im Gang konnte ich es noch immer riechen, den gleichen Geruch, der von Algers verkohlten Überresten auf der Alabaster ausgegangen war. Verbranntes Vampirfleisch riecht wie … wie die Hölle. Mein spontaner Instinkt hatte darin bestanden, zu William zu laufen, um den Steinklotz von seiner Brust zu heben und ihn zu befreien, aber ich wusste nicht mehr, wer mein Feind war. Vielleicht war er es die ganze Zeit über gewesen.
  


  
    Ich stolperte blind durch den Gang und wusste nur, wohin ich gehen musste, weil ich diesen Weg schon einmal entlanggekommen war; ich konnte meine Spuren riechen. Während ich auf die frische Luft zulief, rang ich um eine Antwort auf die Frage, was ich William gegenüber empfinden sollte – Zorn, Mitleid, Verachtung? Ich wusste nicht, was ich fühlte. Ich wusste nur, dass ich wegmusste.
  


  
    Als ich durch die Öffnung stürzte, wartete Olivia auf mich. Sie rang die Hände, während ich die Marmorabdeckung wieder an ihren Platz beförderte. Ohne sie oder das Auto zu beachten, brach ich zu Fuß nach Hause auf – in mein Zuhause. Verwirrung und Erschöpfung lasteten jetzt auf mir. Ich war noch nie so viele Stunden am Stück wach gewesen. Mein untoter Körper fühlte sich an, als wäre ich tagelang von irgendeiner starken Droge berauscht gewesen und nun einem sehr, sehr heftigen Zusammenbruch nahe.
  


  
    Ich konnte hören, dass Olivia mir folgte. Es war mir egal, was zum Teufel sie tat oder wohin zur Hölle sie ging. In dem Lagerhaus, das ich mein Zuhause nannte, schritt ich mit Olivia auf den Fersen durchs Tor.
  


  
    Ich kramte meine Schlüssel aus der Jeanstasche und schloss mein Zimmer auf. Olivia trat neben mir ein. Auf dem Weg zum Kühlschrank schaltete ich eine Stehlampe ein.
  


  
    »Jack«, sagte Olivia, »was wirst du tun?«
  


  
    »Mir einen gottverdammten Drink mixen. Willst du auch einen?«
  


  
    »Du weißt, wie ich das gemeint habe!«
  


  
    Ich nahm ein halb volles Halbliterglas Blut aus dem Kühlschrank, öffnete den Schrank über der Spüle und holte eine Flasche heraus. »Warum zum Teufel muss ich irgendetwas tun? Warum kann ich nicht einfach so weit weg wie möglich von hier gehen?« Ich kippte einen Schuss Jack Daniel’s in das Glas.
  


  
    Olivia beachtete meine Frage nicht. »Reedrek hat versucht, dich dazu zu bringen, dich von William loszusagen und stattdessen ihm zu folgen, nicht wahr? Wie seid ihr verblieben? Was wirst du tun?«
  


  
    »Was glaubst du denn, was ich tun sollte, Prinzessin?« Ich drehte mich um und lehnte mich an die Spüle, während ich an dem Blut mit Schuss nippte. »Hinter Tür Nummer eins ist Reedrek mit dem Wissen und der Fähigkeit, mich zu einem verdammten Vampirfürsten zu machen. Einfach so.« Ich schnipste mit den Fingern. »Dazu muss ich ihn nur auf der Party mit einer Phiole voll Voodoo-Blut treffen. Und hinter Tür Nummer zwei ist mein lieber, guter, alter Papa William, der mich seit über hundert Jahren wie einen Champignon behandelt hat.«
  


  
    »Wie einen Champignon?« Olivia sah mich an, als sei ich geistesgestört.
  


  
    »Hat mich im Dunkeln gelassen und mich mit Mist gefüttert.
     « Ich lachte rau. »Das war ein Witz, Süße. Allerdings ist es zugleich die Wahrheit.« Ich nahm noch einen großen Schluck.
  


  
    »Jack …«, begann Olivia, aber ich schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Ja, Reedrek kann mich zu allem machen, was ich sein kann, wie es in der Werbung so schön heißt – zu einem richtigen Vampir, wenn ich mich entschließe, ihm zu folgen. Oder ich kann William und seine fröhliche Bande von Rennfahrern, Filmregisseuren und, zum Teufel, meinetwegen auch Balletttänzerinnen, Cowboys und Rockstars retten und riskieren, dabei von Reedrek und seinen Helfershelfern, über die ich nur Gerüchte gehört habe, umgebracht zu werden. Also frage ich mich: He, was ist eigentlich so schlimm an Reedrek?«
  


  
    Ich dachte an meinen menschlichen Vater. Er hatte mir nie auch nur eine verdammte Sache versprochen. Obwohl ich meinen Unterhalt und mehr verdient hatte, war ich in seinen Augen nur eine Last gewesen, ein weiteres Maul, das es zu füttern galt.
  


  
    Reedrek gab mir wenigstens das Gefühl … erwünscht zu sein.
  


  
    Olivia war empört. »Er hat Alger getötet.«
  


  
    Na und?, wollte ich fragen. Sowohl William als auch ich hatten schon andere Vampire getötet, wenn sie außer Kontrolle geraten waren. Reedrek und Alger hatten vielleicht irgendeine Auseinandersetzung über Futterreviere oder so etwas gehabt. Na und? Dann erinnerte ich mich, was die anderen Vampire über Reedreks angebliche böse Schergen gesagt hatten.
  


  
    »Was hat es mit diesen dunklen Zeugern auf sich?«
  


  
    Olivias Gesicht umwölkte sich, und sie sah weg, unfähig, meinem Blick zu begegnen. »Jack, ich habe William versprochen, dass ich mit dir nicht über all das reden werde.«
  


  
    »Typisch.« Ich hatte schon immer vermutet, dass William mich im Dunkeln gelassen hatte, um mich weiter in der Hand zu haben, aber in den letzten paar Tagen war es mir wieder und wieder bestätigt worden. Es ließ meine Reißzähne pochen.
  


  
    »Du musst das verstehen«, flehte Olivia. »Wenn man ein Versprechen bricht, das man einem Vampirherrn gegeben hat, dann hat das … schlimme Folgen.«
  


  
    Ihre Worte ließen mein untotes Fleisch kribbeln. Sie wusste es nicht, aber ich hatte beinahe selbst einem Vampirherrn etwas versprochen – einem, der ein verdammt gutes Stück mächtiger war als William. Ich konnte beinahe spüren, wie Reedreks Dunkelheit mich umfing, und … es gefiel mir. Olivias Stimme klang weit entfernt.
  


  
    »Jack, du siehst seltsam aus. Stehst … Stehst du unter seinem Bann?«
  


  
    Ich stellte das leere Glas auf die Arbeitsfläche und massierte mir die Schläfen. Stand ich unter Reedreks oder Williams Bann? Zu diesem Zeitpunkt war mir das schon gleichgültig. »Sie haben beide versucht, in mein Gehirn einzudringen«, gestand ich. »Ich weiß nicht, wer darin ist. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich selbst darin bin. Ich bin so … müde.«
  


  
    »Hast du dich bereit erklärt, Reedrek das Voodoo-Blut zu geben oder nicht? Und wenn ja – hast du es ernst gemeint, oder wolltest du ihn nur bei Laune halten?«
  


  
    Als ob ich ihr Erklärungen geschuldet hätte! Sie hatte eigene Pläne, genau wie alle anderen. Vielleicht musste ich auch hinterm Berg halten, wie jeder andere hier. »Das würdest du gern wissen, wie?«
  


  
    »Kokettier nicht herum«, sagte sie kalt. »Reedrek hätte uns nicht gehen lassen, wenn er keine Gegenleistung erhalten hätte. Das hier ist eine Nummer zu groß für dich. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir Tobey, Iban und Gerard um Hilfe bitten.«
  


  
    Für jeden gibt es einen Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Für mich waren es diese Worte, die auch noch von ihr kamen.
  


  
    Ich trat einen Schritt auf sie zu und packte den Besen, den ich 
     an die Wand zwischen die Spüle und den Kühlschrank gelehnt aufbewahrte. Ich schmetterte den Besen so fest ich konnte auf die Spüle und zerbrach ihn dabei. Das Ende mit den Borsten flog davon. Ich holte mit dem Stiel aus und warf die Stehlampe um. Der Raum versank in Dunkelheit. »Kokettieren?«, explodierte ich. Ich konnte hören, wie sie über irgendetwas stolperte, als sie zurückwich. »Kokettieren?«, wiederholte ich. »Für wen zum Teufel hältst du dich, dass du von mir verlangst, dir meine Pläne offenzulegen? Wenn ich mich recht entsinne, bist du die Tusse, die versucht hat, mich zu verführen, um meine Kraft auszusaugen – ohne mir etwas über die Folgen zu erzählen! Du bist diejenige, die unseren Schutz verlassen hat, um Reedrek allein zu folgen, und unter seinen Bann geraten ist, was wiederum William gezwungen hat, sich gegen dich auszutauschen – und jetzt wird er gefoltert. Du weißt weitaus mehr als ich über das, was vorgeht, und doch erzählst du mir sogar, wenn William nicht dabei ist, nur die allernotwendigsten Dinge. Und nur, weil ich ein bisschen verwirrt bin, wirfst du mir jetzt auch noch vor, dass ich die Situation nicht im Griff habe?« Ich schwang den Besenstiel und ließ ihn durch die leere Luft sausen; meine Augen waren noch dabei, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. »Du kannst mich mal! So, wie ich es sehe, gehörst du zu meinen Feinden!«
  


  
    Ich hörte Olivia nach Luft schnappen und roch den Gestank ihrer Furcht. Meine Vampiraugen hatten Stück für Stück begonnen, das kleine bisschen Licht, das von der Sicherheitsleuchte draußen unter der Tür hindurchdrang, zu verstärken, sodass ich Olivia jetzt an der gegenüberliegenden Wand kauern sehen konnte. Binnen einer Sekunde hatte ich mich auf sie gestürzt, drückte mit einer Hand ihren Hals gegen die Wand und holte mit der anderen aus, um ihr den geborstenen Besenstiel ins Herz zu rammen. Ich brachte mein Gesicht nahe an ihres heran und fuhr die Reißzähne aus. Meine Pupillen weiteten sich 
     vollkommen und ließen den Raum in überirdischem Licht verschwimmen.
  


  
    »Wage es nicht, mir zu befehlen, nicht zu kokettieren«, sagte ich. »Ich werde mit dir spielen, wie es mir beliebt.« Ich presste die Spitze meines behelfsmäßigen Pflocks genau unterhalb ihrer linken Brust in ihr Fleisch und verstärkte meinen Griff um ihren Hals.
  


  
    »Ich bin nicht der Feind«, krächzte Olivia. »Jack, Reedrek hat dich. Zumindest einen Teil von dir. Ich kann ihn in deinen Augen sehen, genau wie du ihn in meinen sehen konntest, als wir miteinander gebumst haben.«
  


  
    Sie hatte recht.
  


  
    Ich ließ den Besenstiel fallen und wankte zu dem Sofa neben uns. Ich konnte Reedrek in mir spüren, und jetzt wurde mir davon übel. Außerdem jagte es mir eine Heidenangst ein.
  


  
    Olivia folgte mir und setzte sich neben mich. »Sag mir, was jetzt gerade mit dir geschieht.«
  


  
    Ihre Freundlichkeit beruhigte mich ein wenig. Ich zeigte auf meine Stirn. »William … sagt mir, dass ich Reedreks Gedanken abblocken und meine eigenen Gedanken vor Reedrek verstecken soll.«
  


  
    »Weißt du, wie du das bewerkstelligen kannst? Deine Gedanken vor deinem Zeuger und jedem, der in eurer Blutlinie über ihm steht, abzuschirmen?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon. Ich habe es früher schon mit William so gemacht. Er hat es mir natürlich nie beigebracht. Ich habe es selbst herausbekommen. Ich bin sicher, dass er gespürt hat, dass ich ihn abwehren konnte, aber er hat nie etwas gesagt. Es ist alles so verwirrend! Und mein Kopf tut weh.« Ich ließ den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas sinken und schloss die Augen.
  


  
    »Glaubst du, dass es Reedrek gelungen ist, schon irgendetwas aus dir zu lesen?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Ahnt er, dass andere Vampire hier in Savannah sind?«
  


  
    »Ich weiß nicht … Ich glaube nicht.«
  


  
    »Du brauchst Ruhe«, sagte Olivia beruhigend. Sie legte ihre Finger, die kalt wie der Tod waren, gegen meine Schläfe und strich mir das Haar zurück. »Wir können nicht hierbleiben. Es ist zu nahe bei Reedrek. Lass uns in Williams Haus zurückkehren.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte ich. Weit von Reedrek – und William – wegzukommen, war der beste Vorschlag, den ich in der ganzen Nacht gehört hatte. »Und, ja … Ich werde Reedrek dieses Voodoo-Blut bringen. Um William zurückzubekommen.« Olivia schien damit zufrieden zu sein. Sie fragte mich nicht noch einmal, ob ich mich entschlossen hatte, Reedrek zu folgen, und ich sah keine Notwendigkeit, das Thema anzuschneiden.
  


  
    Reyha kam uns an der Tür entgegen. »Was ist das für ein Geruch?«, fragte sie und hob eine Hand, um sich die Nase zuzuhalten. »Nicht William …«, hauchte sie entsetzt. Sie wich stolpernd von mir zurück und barg ihr Gesicht an Deylauds Brust, sodass ihr klägliches Jaulen von seinem Hemd gedämpft wurde. Drüben in der Küche fiel Melaphia der Telefonhörer aus der Hand, und sie ließ ihn liegen, wo er aufschlug.
  


  
    »Nein«, sagte ich, fast zu müde, um Erklärungen abzugeben. »Ich meine, ja und nein. Er hat Verbrennungen, aber er lebt.«
  


  
    Deylaud führte seine Schwester ins Nebenzimmer, während Melaphia sich auf mich stürzte. »Wo?«, fragte sie mit verkniffenem Mund.
  


  
    »Bonaventure – wir kommen gerade von dort«, sagte Olivia. Sie kam gleich zur wichtigsten Nachricht der Nacht und verzichtete darauf, unseren Tanz mit dem zerbrochenen Besenstiel bei mir zu erwähnen. »Wir konnten ihn nicht befreien. Aber 
     Jack hat einen Plan. Er hat einen Handel geschlossen, um William zurückzubekommen. Sag’s ihr, Jack.«
  


  
    Ich wusste, dass es Melaphia nicht gefallen würde. Dieses Blut war das, was ihr, abgesehen von Renee, am meisten bedeutete. Es war die Gabe ihrer Ahnen. Sie wusste, dass etwas los war, und warf mir einen Blick zu, der meine Haut versengte und meine Augen jucken ließ, als wäre ich auf dem besten Wege, ein Weichei zu werden »Ich habe Reedrek gesagt, dass ich ihm die Phiole voll Blut geben werde, die du auf dem Altar versteckt hast, wenn er William zu der Party morgen Nacht bringt.« Ich verriet nicht von mir aus, was Reedrek im Gegenzug für mich zu tun versprochen hatte.
  


  
    »Lalees Blut …«
  


  
    »Sieh mal«, sagte ich, zu gereizt, um mich schuldig zu fühlen, »das war das Einzige, was mir eingefallen ist, in Ordnung?«
  


  
    »Nein, es ist nicht in Ordnung. Aber ich sehe ja, dass es dir egal ist.«
  


  
    Das erstaunte und verletzte mich. Ich wollte schwören, dass ich einen anderen Weg gegangen wäre, wenn es einen gegeben hätte. Aber es lief darauf hinaus, dass ich wusste, Melaphia würde alles tun, um William zurückzubekommen. Und sie wusste, dass ich es wusste.
  


  
    »Hast du etwas von den anderen gehört?«, fragte Olivia.
  


  
    Melaphia starrte mich noch immer an. Sie benötigte ein paar Sekunden, um Olivias Frage überhaupt wahrzunehmen. »Ja, das Telefon war die ganze Nacht über im Einsatz. Iban macht sich Sorgen, dass die Dinge schlimmer stehen, als er angenommen hat. Ich habe ihnen versprochen, dass William sich melden würde. Und dann ist da auch noch Eleanor. Sie hat mindestens fünf Mal angerufen.«
  


  
    Dann richtete sich Melaphias volle Aufmerksamkeit wieder auf mich. Auch sie war jemand, der Gedanken lesen konnte, und 
     sie war noch besser darin, Körpersprache zu deuten. Ich war fast zu müde, um mich daran noch zu stören, aber ich konnte mich kaum davon abhalten, mich unter ihrem Blick zu winden.
  


  
    »Dieser Partyhandel beinhaltet noch etwas, wovon du mir nichts erzählst.« Sie trat einen Schritt näher an mich heran. »Ist es nicht so, Jack? Ich spüre es in meinem Blut.«
  


  
    Melaphias inneres Auge versagte nie. Sie musste bemerkt haben, dass ich bei diesem Bluthandel etwas zu gewinnen hatte.
  


  
    Na, sie würde mit dem Verdacht, den sie hatte, leben müssen. Ich hatte mich schon genug ausgekotzt. Dieses alte Voodoo-Blut rann vielleicht auch in meinen Adern, aber es hatte mich nicht stärker oder schlauer gemacht. Wenn es ums Geben und Nehmen ging, war ich genommen worden.
  


  
    Ein Klopfen an der Tür bewahrte mich davor, antworten zu müssen.
  


  
    Reyha und Deylaud liefen beide los. Das unheimliche Knurren, das sie sogar in menschlicher Gestalt ausstießen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich dachte wieder einmal, dass ich sie nicht gern gegen mich haben wollte.
  


  
    Mit einer Hand auf dem Türgriff hielt Deylaud inne und sah Melaphia an. »Es ist eine Frau – eine Sterbliche.«
  


  
    »Es ist fast Sonnenaufgang. Wer würde schon um diese Nachtzeit hierherkommen?«, überlegte Melaphia laut, aber sie nickte Deylaud zu, die Tür zu öffnen.
  


  
    »Eleanor …«, sagte ich, erstaunt, sie hier zu sehen. Soweit ich wusste, hatte William sie nie hierhergebracht. Er ging immer in ihr Haus.
  


  
    »Feuer, Feuer, Feuer!«, rief Reyha. Jeder auf unserer Seite der Türschwelle schien darauf zu warten, dass ich irgendetwas tat.
  


  
    Eleanor sah aus, als hätte sie eine fürchterliche Nacht hinter sich und wäre lieber irgendwo anders als gerade hier gewesen. »Es tut mir leid, dass ich störe …«, begann sie, ohne einzutreten. 
    


  
    »Komm herein, mein Kind«, sagte Melaphia und zog sie durch die Tür, vorbei an einem drohenden Deylaud. »Was ist geschehen?« Es war komisch, dass sie Eleanor Kind nannte, obwohl sie wahrscheinlich im selben Alter, vielleicht sogar jünger, war. Sollte das ein Kompliment sein? Reyha schnüffelte einmal an Eleanor, zog sich dann zurück, warf sich auf die Couch und vergrub ihr Gesicht in einem Kissen. Was wusste ich schon darüber, wie Frauen dachten?
  


  
    Eleanor blinzelte; Tränen kullerten ihr über die Wangen, aber sie wischte sie ab und richtete sich auf. »Ich muss wissen, ob es ihm gut geht.«
  


  
    »Feuer«, sagte Reyha wieder unter ihrem Kissen hervor.
  


  
    Melaphia konzentrierte sich auf Eleanor. »Erzähl mir von dem Feuer«, sagte sie besänftigend, bevor sie mich ansah. »Jack, ich denke, du solltest dich frischmachen. Du siehst wie eine Vogelscheuche aus. Ich werde Lady Eleanor eine Tasse Tee kochen.«
  


  
    Ich war dankbar, dass Melaphia nicht erwähnte, wonach ich roch. Olivia war nicht in viel besserem Zustand. Ich war froh, eine Entschuldigung zu haben, Melaphia aus den Augen zu gehen. »Ja, gut, ich bin gleich zurück.« Ich nickte in Richtung Badezimmer, und Olivia folgte mir.
  


  
    »Du musst warten, bis du an der Reihe bist«, sagte ich zu ihr, als ich den Temperaturregler der Dusche auf heiß stellte.
  


  
    »Sei nicht albern«, antwortete sie. »Es ist doch nicht so, als ob du mich noch nie nackt gesehen hättest.«
  


  
    Ich hielt in der Bewegung, mir das Hemd über den Kopf zu ziehen, inne und warf ihr meinen besten bösen Blick zu. »He, komm nicht auf irgendwelche Ideen! Ich bin nicht in Stimmung.«
  


  
    Das brachte sie zum Lachen. »He, das ist von jetzt an mein verdammter Text! Mit dir zu schlafen ist tabu. Das ist für ein Mädchen viel zu anstrengend.«
  


  
    Toll. Sogar, wenn ich eine hervorragende Gelegenheit hatte, 
     sie abzuweisen, fand sie einen Weg, die Oberhand zu behalten. Ich zerrte mir das Hemd über den Kopf, ließ es fallen und setzte mich dann auf die geschlossene Toilette, um mir die Stiefel auszuziehen. »Bleib mir bloß vom Leib!«
  


  
    »Kann ich nicht«, sagte sie und zog erst einen ihrer Stiefel, dann den zweiten aus. »Du besitzt nun einen Teil von mir. Wenn du mich brauchst, muss ich da sein.«
  


  
    Ich stand wieder auf, öffnete nur, um sie zu ärgern, meinen Gürtel und meine Jeans und schob sie langsam hinab, sodass sie genau hinsehen konnte.
  


  
    Das tat sie auch, bevor sie mir wieder in die Augen sah. »Los, steig rein. Ich wasche dir den Rücken.«
  


  
    Und es war auch eine verdammt gute Rückenwäsche. Kein Sex, nur ein anständiges, geübtes Rubbeln – so, als sei sie meine Duschgeisha oder etwas in der Art. Sie schien meine Drohung, sie mit dem Besen in die nächste Dimension zu befördern, völlig vergessen zu haben. Das war auch gut so, denn wenn sie irgendetwas Komisches versucht hätte – wie etwa, mich zu beißen -, dann wäre ich in der passenden Laune gewesen, ihr den Schädel an den Kacheln einzuschlagen. Ich schätze, mein Erbe machte sich langsam bemerkbar – Williams Zorn war legendär. Und ich war schließlich sein Sohn. Sein Erbe. Reedreks Angebot kam mir in den Sinn. Ich brauchte mehr Informationen.
  


  
    »Erzähl mir mehr über das Leben der Vampire dort, wo du herkommst«, sagte ich, während sie mir die Schultern abrieb.
  


  
    »Meinst du in England – oder in der EU allgemein?«
  


  
    Vielleicht würde dieses Gespräch zu viel für meine überhitzten Gehirnzellen sein. »Wie viele kennst du persönlich?«
  


  
    »Oh, in England … Ein paar Dutzend, schätze ich.« Sie fuhr mir mit dem Schwamm den Rücken hinunter. »Ich mag allerdings nicht alle von ihnen.«
  


  
    »Was für eine Überraschung!«
  


  
    Sie drehte mich um und begann, mir die Brust zu waschen. Ihre silbernen Augen blickten in meine. »Einige von ihnen gehören Reedrek.«
  


  
    Ach, schon wieder mein Opa. Anscheinend konnte ich ihm nicht entkommen, was ich auch versuchte.
  


  
    »In Ordnung. Wie ist es mit denen, die du magst?«
  


  
    »Die meisten von ihnen sind Frauen.«
  


  
    Das erregte meine Aufmerksamkeit. »Wie kommt es dann, dass alle, die William hierherbringt, Männer sind?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, dass es so ist. Vielleicht hast du die Frauen nur nicht erkannt. Sie müssen diskreter sein. Ihr Leben hängt davon ab.«
  


  
    »Warum? Weil sie schwächer sind?«
  


  
    »Nein, genau im Gegenteil – weil sie stärker sind.«
  


  
    Statt mich auf das ganze Venus-und-Mars-Fachchinesisch einzulassen, beschränkte ich mich auf: »Warum?«
  


  
    »Weil Sex unter Vampiren ähnlich wie die sterbliche Variante funktioniert. Sex zwischen sterblichen Männern und Frauen ist als Kräftetausch gedacht. Der Mann teilt seine Fähigkeit, ein neues Leben beginnen zu lassen, mit der Frau, und die nährt dieses Leben und zieht es heran. Danach sind sie für immer durch das Kind verbunden. Wenn einer den anderen um Hilfe oder Schutz bittet, neigen sie dazu, darauf einzugehen, weil sie durch die Frucht ihrer Vereinigung verbunden sind. Aber wir Vampire können keine Babys machen.«
  


  
    »Ach nein.« Ich konnte es nicht ausstehen, wenn Olivia mich behandelte, als hätte ich den IQ einer Muschel. »Erzähl schon weiter.«
  


  
    »In unserem Fall steuert der Mann immer noch sein schöpferisches Potenzial bei, aber statt ein neues Leben zu nähren, nimmt die Frau es als schieren Kraftanstieg in sich auf, und es bindet trotz allem den Mann an sie.«
  


  
    »Also … Je mehr Sex eine Vampirin mit männlichen Vampiren hat, desto stärker wird sie? Ach, leck mich doch …«
  


  
    Olivia grinste. »Lecken zählt nicht.« Sie kniff mich in mein halb steifes Ding. »Und du bist, wie ich dir schon gesagt habe, andersrum. Als wir es getan haben, habe ich nicht deine Kraft gewonnen; stattdessen hast du ein bisschen von meiner genommen und mich an dich gebunden.«
  


  
    »Wirklich?« Na, das hörte sich schon besser an! »Also musst du tun, was ich dir sage?«
  


  
    »Wohl kaum.« Olivia zog die Nase hoch. »Wir haben es nur einmal getan.« Als ich nicht antwortete, setzte sie hinzu: »Aber es verbindet uns dennoch – deshalb konntest du mich von Reedrek wegbekommen.« Sie küsste mich liebevoll auf die Lippen, berührte mich aber sonst nicht. »Dafür danke ich dir.«
  


  
    Ich fühlte mich nicht mehr so schlecht dabei, andersrum zu sein. Aber ich hätte all das nie erfahren, wenn es nach William gegangen wäre.
  


  
    »Wenn die Frauen so stark sind, warum müssen sie sich dann verstecken?«
  


  
    Olivias gute Laune verschwand. »Weil manchmal ein Mann nicht damit einverstanden ist, dass eine Frau seine Kraft aussaugt, und sie deshalb schließlich tötet, um frei zu sein. Es sei denn, sie überlistet ihn. Zum Glück ist das nicht so schwer, da Männer nun einmal sind, wie sie sind.«
  


  
    »Oh«, war alles, was mir dazu einfiel.
  


  
    Das Wasser wurde langsam kalt.
  


  
    Da Olivia kein Interesse daran zu haben schien, mein bestes Stück zu waschen, nahm ich ihr den Schwamm aus der Hand und kümmerte mich selbst darum. Sie wusch erst sich selbst, dann mir die Haare; im Zuge dessen bekamen wir beide viel Schaum ab und wurden sauberer, als es nötig gewesen wäre. Ich 
     war fast erleichtert, nach den Tagen und Nächten, die ich hinter mir hatte, nicht Romeo spielen zu müssen.
  


  
    »So, fühlst du dich jetzt nicht besser?«, fragte sie, als sie mir den Rücken abtrocknete.
  


  
    Ich fühlte mich besser, war aber immer noch sauer genug, es nicht zugeben zu wollen. »Vielleicht«, antwortete ich.
  


  
    Mit einem Auflachen trocknete sie sich selbst ab und zog die Kleider an, die Melaphia uns auf der Kommode bereitgelegt hatte.
  


  
    Eleanor war bei ihrer zweiten Tasse Tee und sah etwas gefasster aus, als wir wieder in die Küche kamen. Ich konnte die Sonne spüren, die weniger als eine Stunde entfernt war. Mein Verstand schwirrte vor neuen Informationen. Ich hätte im Stehen einschlafen können.
  


  
    »Melaphia hat mir erklärt, dass William nicht zu erreichen ist, aber beim Benefizball für das Krankenhaus sein wird«, sagte Eleanor, doch ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Nach allem, was in meinem Haus geschehen ist, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Dieser Mann … Dieser fürchterliche Mann hat ihn mitgenommen. William hat mir geraten, drinnen zu bleiben, aber das Feuer hat das unmöglich gemacht.«
  


  
    »Feuer?«, sagte ich.
  


  
    »Ihr Haus ist abgebrannt«, antwortete Melaphia.
  


  
    Eleanor ließ ihren Tee auf der Theke stehen und baute sich vor mir auf. »Bitte sag ihm …« Den Gerüchten nach war sie eine Frau, die selten die Beherrschung verlor. Sie mochte diesen ganzen Dominatrix-Kram. Aber hier und jetzt holte sie zitternd Luft. »Bitte kümmere dich um ihn«, schloss sie mit flehendem Blick.
  


  
    Schuldgefühle ballten sich in meinem Hals wie eine Faust zusammen, bevor Zorn sie verfliegen ließ. Um ihn kümmern? So wie er sich um mich gekümmert hat? Natürlich hatte der Zeuger, 
     den ich zu kennen glaubte, mich nie um Hilfe oder Fürsorge gebeten. Stattdessen hatte er mich praktisch wie ein Kind behandelt.
  


  
    Ich nickte nur.
  


  
    Melaphia nahm mich beim Arm und führte mich zur Treppe ins Gewölbe. »Ich werde Iban anrufen und ihm die Neuigkeiten mitteilen und dann Lady Eleanor von Reyha und Deylaud zu ihrem Hotel bringen lassen, sobald die Sonne aufgeht. Du musst etwas Schlaf aufholen.« Sie sah an mir vorbei zu Olivia. »Du auch. Wir müssen uns alle auf morgen Nacht vorbereiten.«
  


  
    Ich träumte von Zucker, Gewürzen und allen süßen Dingen … Von Connie also. Sie hatte wirklich Feuer. In dem Traum war ich ein Vampirprinz und sie Cinderella Jones. Wir tanzten unter einem blutfarbenen Herbstvollmond. Sie lag in meinen Armen und lächelte, als wolle sie nichts lieber sehen als mein Gesicht. Zur Hölle mit William und dem Rest der Welt! Ich zog sie näher an mich heran, um an ihrem Haar zu riechen, und sie knabberte an meinem Hals. Ich fühlte den scharfen Einstich ihrer Zähne und begriff, was sie vorhatte. Sie gehörte William, nicht mir, und sie wollte mein Blut. Ich war aber in der Stimmung, sie davon kosten zu lassen.
  


  
    
  


  William


  
    Es schien ewig zu dauern, bis Reedrek endlich einschlief. Selbst länger wach zu bleiben und zu warten, brachte mich fast um. Werms Verwandlung war vollendet, und Reedrek hatte ihm erlaubt, aus mir zu trinken, bevor er ihn wieder an die Wand gekettet
     hatte. Als gerade eben flügge gewordener Vampir brauchte er eine anständige Mahlzeit, und da ich sein Zeuger war, würde sein erstes Blutsaugen uns beide stärken. Aber wir mussten abwarten, bis die Sonne untergegangen war. Bis Reedrek mit Werm auf die Jagd ging.
  


  
    Für den Augenblick war das meiste meiner neu erworbenen Kraft verbraucht. Bei der Heilung meiner Wunden und dem Kampf um Jacks Verstand hatte ich fast alles gegeben. Nichts zurückgehalten. Aber ich hoffte, dass ich noch einen letzten Schwung übrighatte, genug, um zu Jack zu gehen und ihn zumindest zu warnen.
  


  
    Reedrek drehte sich schnarchend um und fegte dabei einige alte Knochen von dem Regal, das er einem längst toten Menschen streitig gemacht hatte. Die Knochen platschten ins Wasser, und ich wartete. Das Schnarchen ging weiter. Ich klärte meinen Geist und beruhigte meine Gedanken. Mit geschlossenen Augen holte ich tief Atem und stellte mir das Gewölbe unter meinem Haus vor. Jacks schwarz-silbernen Sarg.
  


  
    Dann machte ich mich auf die Suche nach Jack.
  


  
    Die Luft bewegte sich rings um mich, aber ich erhielt meine Konzentration aufrecht. Ein Ruck ging durch meinen Geist, und ich fand mich dabei wieder, auf die Zahl Drei hinabzusehen, die auf Jacks Sarg gemalt war. Ich schien darüber in der Luft zu schweben.
  


  
    »Jack?« In meinem außerkörperlichen Zustand war ich mir nicht sicher, ob ich ihn aufwecken konnte.
  


  
    Nichts rührte sich – kein Geräusch drang aus dem Sarg. Ich verstärkte meine Bemühungen. »Jack, wo bist du?« Eine weitere Bewegung ging wie Wind, der durch Blätter raschelt, durch meinen Verstand. Dann sah ich ihn: Er tanzte mit einer Frau unter einem blutroten Mond.
  


  
    »Jack!«
  


  
    Er sah auf, und die Frau verschwand, als sei sein Wille das Einzige gewesen, was sie an Ort und Stelle gehalten hatte. Die Musik spielte weiter, aber Jack stand mit ausgestreckten, leeren Armen da und starrte die Lücke an, die sie eben noch ausgefüllt hatte.
  


  
    »Was zum Teufel …?« Er senkte die Arme und stapfte dann zu mir herüber. »Warum zur Hölle bist du hier?«, fragte er. Er sah sich um, als wolle er feststellen, ob seine Partnerin zurückgekehrt sei. »Warum kannst du mich noch nicht einmal in meinen Träumen in Ruhe lassen?«
  


  
    »Wir müssen über Reedrek sprechen. Er lügt dich an, er wird …«
  


  
    »Als ob du mir immer die Wahrheit gesagt hättest!«
  


  
    »Das ist nicht dasselbe …«
  


  
    Jack lachte, doch eher abschätzig als amüsiert. Die Musik verstummte. »Also sind deine Lügen in Ordnung und seine sind – was? Böse? Ist es böse, mir zu geben, was mir von Rechts wegen schon die ganze Zeit über zugestanden hätte?«
  


  
    Ich konnte spüren, wie meine Kraft nachließ – der Mond, der über uns gestanden hatte, war verschwunden. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich meine das Wissen um das, was ich bin, was ich tun kann. Und die Unterstützung eines … eines Freundes.«
  


  
    Ich musste mich beeilen. Unter meinen Augen begann Jack zu verschwinden – er verblasste von den Füßen aufwärts. »Was auch immer er dir beibringt oder anbietet«, warnte ich ihn, »eines wird er dir nicht geben: Freiheit.«
  


  
    Jack löste sich in Luft auf. Ich öffnete die Augen, um Reedreks unheiligen, starren Blick durch die Dunkelheit funkeln zu sehen, als hätte er jedes Wort gehört. Er kicherte, drehte sich um und schlief wieder ein.
  


  
    
  


  Jack


  
    William verschwand so schnell aus meinem Bewusstsein wie der schöne Traum von Connie. Dann klopfte jemand anders an die Tür meines Verstandes. Es war Reedrek. Ich sah ihn ganz klar vor mir, ob ihr’s glaubt oder nicht. Gott sei Dank nahm ich in diesem Traum keine Gerüche war.
  


  
    »Bist du bereit, Jack?«
  


  
    »Bereit wozu?«
  


  
    »Ich werde dir zeigen, was sein könnte, wenn du mir Treue schwörst.«
  


  
    »Was, wenn ich nicht noch mehr Gedankenspielchen will?« Ich verhärtete meinen Verstand gegen ihn.
  


  
    »Entspann dich, mein Junge, du hast nichts zu verlieren. Noch nicht, jedenfalls. Das hier ist nur ein kleiner Einblick in die Welt, die dein sein könnte. Genieß ihn. Gib dich ihm hin. Ich werde dich führen. Sieh mich einfach als den Weihnachtsmann, der Weihnachts… möglichkeiten bringt!«
  


  
    Ich fühlte mich, als würde ich in einen Wirbelsturm hochgerissen, und ehe ich wusste, wie mir geschah, stand ich auf einer Bühne, die aussah als sei sie in … Las Vegas. Überall Neon, das in endlosen farbigen Kaskaden den ganzen Strip entlangblinkte. Die Lichter taten meinen empfindlichen Vampiraugen weh, und ich blinzelte. Hinter mir stand eine Reihe von Tänzerinnen in Stringtangas und federgeschmückten, paillettenbesetzten BHs. Ihr aufwendiger Kopfschmuck ließ sie zwei Meter groß aussehen – gar nicht zu reden von ihren kilometerlangen Beinen … Allein schon ihre Dekolletés ließen mir fast die Augen aus dem Kopf quellen. Reedrek musste 
     mich beim Ellenbogen packen, um mich zum vorderen Rand der Bühne zu führen.
  


  
    »Sieh her, Jack.« Reedrek war vornehm in einen Smoking und ein Cape gekleidet – ein Vampircape aus Samt mit Goldkordeln und Troddeln, wie Klein-Fritzchen es sich vorstellt. Einen Augenblick lang hatte ich das Bedürfnis, zu lachen, aber der Rest dessen, was ich sah, ließ mich innehalten.
  


  
    Neben uns auf der Bühne stand ein schöner Chevy Monte Carlo, der schwarz, blau und silbern lackiert war. Mit einer großen Nummer Drei auf der Seite.
  


  
    »Dales Nummer«, hauchte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Reedrek selbstgefällig. »Die Wüstenrennliga hat darauf bestanden, dass du mit seiner Nummer fährst, da du ihr Äquivalent des großen, verstorbenen NASCAR-Fahrers Dale Earnhardt persönlich bist. Oh, und ich habe mir die Freiheit genommen, einen Spitznamen für dich auszusuchen. Was hältst du von ›Schwarzer Ritter‹? Zu abgedroschen?«
  


  
    Ich sah mir das Logo auf dem Auto an. SCHWARZER RITTER stand dort, in blauer, altenglischer Schreibschrift, mit einem stilisierten, silbernen Ritterhelm daneben. Eigentlich sah es ziemlich klasse aus. Das ganze Szenario ließ mich in der Tat einen Steifen kriegen. Meine eigene, hochmoderne Rennausrüstung. Aber es war unmöglich. William hatte mir von Anfang an gesagt, dass ich mich für keinen noch so kurzen Zeitraum von ihm entfernen konnte, bis ich zweihundert war. Wenn ich denn je dieses Alter erreichte.
  


  
    »Was bist du?«, fragte ich Reedrek. »Colonel Tom Parker, wenn ich Elvis bin?«
  


  
    »Genau«, sagte er und sah erfreut aus. »Das ist ein höchst angemessener Vergleich, da wir hier in Las Vegas sind. Ich werde dein Manager sein. Ich kann in einem sterblichen Augenblick alles arrangieren. Aber es gibt noch mehr zu sehen.« 
     Reedrek wies auf die Straße hinunter. »Ich kenne deine Schwäche für Menschenfrauen.«
  


  
    Was wollte er arrangieren? War dieser Kerl so mächtig, dass er Vampirregeln brechen konnte? Als ich nach unten blickte, bemerkte ich, dass meine Augen sich an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatten, und dann sah ich sie – hörte ich sie. Ein paar hundert Frauen jeglicher Figur und Größe drängten sich unter mir und kreischten meinen Namen. »Jaaaack!«, riefen sie und sahen sehnsüchtig zu mir auf. Sie hüpften auf und ab, winkten mit ausgestreckten Armen, wiegten sich und tänzelten aufreizend. Von meinem erhöhten Aussichtspunkt aus wirkte alles wie ein Meer angemalter Lippen, wogender Brüste und rühriger Schenkel. Sie wollten alle mich. Ich konnte es ihren Augen ansehen. Und das hier waren Prachtweiber. Echte Las-Vegas-Frauen. Nicht die frustrierten Hausfrauen in Geldnöten oder die Kneipenschönheiten, die meine übliche Droge waren. Von denen gab es natürlich viele. Aber Quantität ist etwas anderes als Qualität – und hier hatte ich Qualität in Hülle und Fülle.
  


  
    »O Mann«, hörte ich mich selbst sagen. Erst jetzt sah ich den äußeren Kreis gleich hinter der Menge aus Frauen. Männer standen zwei, drei Reihen tief und sahen mich bewundernd, neidisch, ehrfürchtig an. Sie wollten wie ich sein. Zum Teufel, wer wäre das nicht gern gewesen?
  


  
    Ich spürte Reedreks Hand auf meiner Schulter und wandte mich zu ihm und einem anderen Mann um. »Jack, ich möchte dich einem Repräsentanten unseres hauptsächlichen Sponsors, der Brauerei Buster’s, vorstellen. Sie werden mit dir arbeiten, um deine eigene Biermarke zu kreieren, die speziell auf deinen Geschmack zugeschnitten ist und weltweit vermarktet werden soll.«
  


  
    Der Mann streckte mir die Hand hin, und ich schüttelte sie. »Es ist aufregend, Sie kennenzulernen, Jack. Im Namen von 
     Buster’s möchte ich Sie in unserer Firmenfamilie willkommen heißen. Das hier ist für Sie.« Er hielt mir einen Sack hin, der groß wie eine Kopfkissenhülle war. Reedrek nahm ihn und öffnete ihn, sodass ich hineinsehen konnte. Es war Bargeld. Der größte Haufen Geld, den ich in meinem ganzen Leben je gesehen hatte.
  


  
    »Nimm es, Junge«, sagte Reedrek. »Es ist alles für dich. Es ist dein Antrittsgeld.«
  


  
    »Häh?«, sagte ich verblüfft. Ein genauerer Blick zeigte mir, dass das Geld ausschließlich aus großen Scheinen bestand. In dem Sack muss eine Million Dollar gewesen sein.
  


  
    »Ihr Manager sagte mir, er hätte Pläne für Ihren eigenen, persönlichen achtzehnrädrigen Wohnwagen. Gerüchten zufolge soll er sogar noch schicker als der Ihres Freundes Nachtblitz sein. Lassen Sie uns wissen, wenn das hier dafür nicht ausreicht. Da, wo es herkommt, gibt es noch viel mehr davon.«
  


  
    »Hierher, Ritter!« Vier Fotografen erschienen genau unter uns und gestikulierten, damit wir uns umdrehten und für ein Bild posierten. Reedrek drückte mir den Geldsack in die Hand, und der Biermann setzte mir eine Schirmmütze mit dem Logo der Brauerei und meiner Startnummer auf den Kopf. Sie stellten sich rechts und links neben mir auf. »Lächeln«, sagte ein anderer der Paparazzi, und ein elektronisches Blitzlichtgewitter brannte mir in den Augen.
  


  
    Als das Blitzlicht nachließ, explodierte die Wahrheit in meinem schwindeligen Kopf.
  


  
    Reedrek wusste über Tobey Bescheid.
  


  
    Der Biermann hatte den Nachtblitz gerade erwähnt – und Reedrek hatte von der Wüstenrennliga gesprochen. Der alte Teufel war am Ende doch in meinen Kopf gelangt, und ich hatte es nicht einmal bemerkt. Hieß das, dass er auch von Iban und Gerard wusste? Ich warf einen Seitenblick auf Reedrek. Wenn 
     er gerade dabei war, meine Gedanken zu lesen, ließ er es sich nicht anmerken – er war zu beschäftigt damit, die Tänzerinnen lüstern anzustarren und in die Kamera zu grinsen. Was hatte ihm gestattet, in meinen Verstand einzudringen? Die Antwort war rings um mich. Es war mein Neid auf Tobey und das, was er hatte – und ich nicht. Es war das grünäugige Monster in mir.
  


  
    »Können wir eine Einschätzung von Ihnen bekommen?«, sagte ein Mann, der hinter den Fotografen stand. Er hielt ein Diktiergerät hoch. Reedrek stupste mich an.
  


  
    »Ich … Ich bin sehr froh, diese … tolle Brauerei als Sponsor zu haben. Ich freue mich auf eine lange und …« Ich fing den Blick einer besonders atemberaubenden Blondine genau unter mir auf. Sie fuhr sich mit der Zunge am Rand eines perfekt geschminkten, zum Lutschen einladenden Lippenpaars entlang. »… befriedigende Zusammenarbeit«, schloss ich.
  


  
    Der Biermann schüttelte mir noch einmal die Hand und zog sich in den Hintergrund der Bühne zurück. Dann kam Rennie in einer schwarz-blau-silbernen Crewuniform die Treppe hinauf und grinste breit. »Dein Teamchef hat etwas für dich«, sagte Reedrek. Rennie hielt eine passende Rennfahreruniform und einen Helm hoch, der so bemalt war, dass er wie der Helm einer silbernen Ritterrüstung aussah. Ich staunte nicht nur über die Kleidung, sondern auch über den entzückten Gesichtsausdruck meines besten Freundes. Was, wenn Reedrek mir irgendwie die Macht verleihen konnte, dies hier für den armen Kerl geschehen zu lassen? Sein Leben zu verändern …
  


  
    Wusste Reedrek, wie er mich packen konnte, oder was? Er kannte jeden einzelnen Angriffspunkt. Von meiner Vorliebe für Autorennen über meine Liebe zu Frauen bis hin zu meiner Zuneigung zu meinen menschlichen Freunden. Er hatte all diese Dinge aus meinem Verstand entnommen, als ich nicht hingesehen hatte.
  


  
    »Danke, dass du mich zu deinem Teamchef ernannt hast«, sagte Rennie. Eine Freudenträne quoll unter einem seiner dicken Brillengläser hervor und rann über die stoppelbärtige, volle Wange des untersetzten kleinen Mannes. »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet!« Rennie legte den Helm und die Uniform auf dem Auto ab und umarmte mich. Ich tätschelte unbeholfen seinen Kopf mit dem stoppeligen, militärischen Haarschnitt. Dann verließ er mit feuchten Augen die Bühne.
  


  
    Der Biermann trat erneut vor. »Lassen Sie mich Ihnen nun die Finalistinnen für den Titel der ›Miss Wüstenrennliga‹ vorstellen. Sie werden die Gewinnerin auswählen, Jack, und Sie haben ein ganzes Wochenende, sich zu entscheiden.« Der Biermann zwinkerte mir lüstern zu und versetzte mir einen Rippenstoß.
  


  
    Auf Pfennigabsätzen kamen drei der schönsten Frauen, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte, die Treppe zur Bühne hinaufstolziert. Großer Gott!
  


  
    Als Erste kam eine blauäugige Blondine in einem Bolerojäckchen und kurzen Shorts. Sie legte mir die schlanken Arme um die Taille und presste ihre Brüste gegen mich. »Nimm mich, Jack. Ich werde dir alles geben – und ich meine alles.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Lippen, und ich hatte den Geschmack von Geißblatt im Mund. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund, als sie gezwungen war, ihren Platz an meiner Seite für das zweite Mädchen zu räumen.
  


  
    Die grünäugige Rothaarige war sogar noch schärfer als die Blondine; sie verschränkte die Hände hinter meinem Nacken und schmiegte sich von Schulter bis Oberschenkel noch enger als die erste an mich. Sie küsste mich ebenfalls und öffnete ihren Mund leicht, um meine Zunge mit ihrer zu begrüßen. Sie flüsterte mit dunkler Stimme: »Nimm mich, Jack. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.« Ich spürte, wie ihr Körper sich 
     versteifte, als das dritte Mädchen sie in die Schulter kniff, um ihr zu bedeuten, an meiner Seite Platz zu machen.
  


  
    Die dritte Schöne, eine rehäugige Brünette, lehnte sich an mich und sah mir in die Augen. Ihr Blick war voll Bewunderung und Verlangen. Diese dunkle Schönheit war vertraut. An wen erinnerte sie mich? Catherine Zeta-Jones? Fast, aber nicht ganz. Diese Frau war noch heißer als der Filmstar. Ich fragte mich, wer sie wohl war. Sie fühlte sich sogar in meinen Armen vertraut an.
  


  
    »All dies kann dein sein, Jack«, flüsterte mir Reedrek ins Ohr. »Ich kann es gleich jetzt geschehen lassen.« Er stand direkt hinter mir; sein heißer Atem traf meinen Nacken. Normalerweise hätte mich das eher abgetörnt. Aber was er gesagt hatte – dass er mir dies alles geben konnte, dass es irgendwie möglich war … »Alles, was du tun musst«, sagte er, »ist, mir Treue zu schwören. Und dann und wann einen … Auftrag zu erledigen.«
  


  
    »Was für einen Auftrag?«, fragte ich. Die Frau blieb in meinen Armen, als wäre die Zeit zum Stillstand gekommen. Wenn sie Reedrek hörte, zeigte sie es nicht.
  


  
    »Oh, nur von Zeit zu Zeit ein wenig Menschenblut genießen. Ich verspreche dir, dass es nichts Vergleichbares gibt. Wenn du dich deiner wahren Natur öffnest und doch noch akzeptierst, was du bist, wirst du endlich wahres Glück erfahren.«
  


  
    Ich sah ihn nicht an, sondern hielt meinen Blick weiter in die feuchten Tiefen der kohlschwarzen Augen der Frau gerichtet.
  


  
    »Und was genau bin ich?«
  


  
    »Du bist ein Ungeheuer, Jack. Du entstammst der ältesten Ahnenreihe der brutalsten, unbarmherzigsten Mörder, die die Welt je gesehen hat. Du bist der Erbe einer Dynastie des Bluts. Ein Fürst der Dämonen, ein werdender Vampirherr.«
  


  
    Zu jedem anderen Zeitpunkt meiner Existenz hätte ich einem Kerl, der mich ein Ungeheuer nannte, den Hintern versohlt,
     obwohl es ja eigentlich stimmte. Aber als Reedrek es so sagte, bekam ich einen Steifen. Ich hatte seit der Nacht, in der ich zum Vampir gemacht worden war, gegen meine dämonische Natur angekämpft. Aber jetzt sah alles anders aus – und das lag nicht nur am Neonlicht. War es an der Zeit, mich der Dunkelheit zuzuwenden?
  


  
    Mein Mund wurde trocken vor Blutdurst. Ich sah die Arterie am Hals des Mädchens pulsieren. Ich wusste jetzt, an wen es mich erinnerte. Es war, als hätte Reedrek meinen Blick geschärft, während er gesprochen hatte, sodass ich nun klarer denn je sah.
  


  
    Connie.
  


  
    Er hatte bemerkt, dass ich sie begehrte, so wie ihm auch meine anderen Begierden aufgefallen waren.
  


  
    Und es war noch nicht vorbei. Heiliger Strohsack. Meine Connie packte mich, und plötzlich fielen wir um und wälzten uns auf seidenen Laken, verteilten Rosenblüten im Wüstenwind. Es war das erste Mal, dass eine Frau im Bett mehr draufhatte als ich. Je länger wir fickten, desto überirdischer kam sie mir vor. Mir überlegen, über mir liegend – und wild wie ein Wirbelwind der Wollust.
  


  
    Ich erwachte in blutfarbenen Schweiß gebadet und starrte das schwarze Satinfutter meines Sargdeckels an.
  

  
  


  
    Fünfzehntes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Das vertraute Dämmerlicht meines eigenen Sargs half mir, zur Ruhe zu kommen. Es war ja nicht so, dass irgendjemand wusste, was ich die ganze Nacht – besser gesagt, den ganzen Tag – lang getan hatte, außer vielleicht Reedrek. Und eines musste ich zugeben: Wenn schon ein Traum so gut war, dass er mir praktisch vor Wohlbehagen die Haare zu Berge stehen ließ, dann musste die Wirklichkeit … wundervoll sein. Mein Mund wurde angesichts der Möglichkeiten trocken. Ich stieß den Deckel meines Sargs auf und ging sofort zur Bar hinüber.
  


  
    Um Blut zu trinken.
  


  
    Ich fühlte mich ausgetrocknet – wie Huey es getan haben musste, während er unter dem Fluch seiner Frau gelitten und uns anderen Kerlen dabei zugesehen hatte, wie wir so viel Bier tranken, wie wir wollten -, durstig genug, mein Leben zu riskieren. Die Worte Es gibt keine Grenzen hallten in meinem Körper wider. Du kannst alles haben, was du willst …
  


  
    Meinen Körper kümmerte es nicht, wen ich verriet oder wie ich dazu kam – er wollte nur Blut. Menschenblut. Ich machte mir nicht die Mühe, den Infusionsbeutel in ein Glas zu leeren. Ich biss einfach hinein und saugte. Meine hart erkämpften Versuche,
     gute Manieren zu beweisen, kamen mir jetzt dumm vor. Mitten im Saugen ließ mich ein Geräusch hinter mir herumfahren.
  


  
    Olivia richtete sich in Williams Sarg auf und musterte mich mit fragendem Blick. Reyha und Deylaud saßen auf dem Boden beiderseits des Sargs wie Statuen im Grab eines Pharaos. »Guten Morgen«, sagte Olivia. Reyha erhob sich und durchquerte den Raum, um sich zu meinen Füßen niederzulassen.
  


  
    Es ist etwas schwierig, gleichzeitig zu saugen und zu sprechen, und so nickte ich nur. Ich war mehr daran interessiert, die Leere in mir zu füllen, als daran, mit einem Hausgast zu plaudern. Obwohl wir es doch am Vortag miteinander getrieben hatten. Ich warf den leeren Beutel in den Mülleimer und biss in einen zweiten. Olivia saß mit untergeschlagenen Beinen in Williams Sarg; ihr Gesicht wirkte blass und jugendlich. Ich ertappte mich dabei, sie mit Connie zu vergleichen. Das englische Mädchen kam schlecht dabei weg, besonders im Vergleich zu der Connie, die ich in meinem Traum kennengelernt hatte. Jippie!
  


  
    Als ich mich auf einen dritten Blutbeutel stürzte, ließ mich ein Schwindelanfall wackelig auf den Beinen werden. Mir wurde plötzlich bewusst, was ich hier eigentlich tat – ich berauschte mich an Menschenblut und bekam eine steinharte Erektion bei der Erinnerung an einen Traum. Meine Connie war nicht wirklich so, oder? Und sie war auch nicht wirklich meine Connie, zumindest noch nicht.
  


  
    All dies kann dein sein …
  


  
    Ich hörte zu saugen auf, riss den Beutel auf und goss den Inhalt in ein Glas, das ich Olivia anbot. »Hast du halbwegs gut geschlafen?«, fragte ich und versuchte, meinen Hunger zu überspielen, indem ich mir den Mund am Hemdsärmel abwischte. Ich fühlte mich immer noch ganz schwummerig.
  


  
    Sie nahm das Glas und nippte daran. Das Blut färbte ihre 
     Lippen in einem warmen Rotton, der mir die Hände zittern ließ. Ich musste mich eindeutig zusammenreißen. »Ja, sehr gut. Keine Träume.« Sie glitt aus dem Sarg und kam einen Schritt auf mich zu. »Was ist mit dir?«
  


  
    Diese Frage würde ich auf keinen Fall beantworten! Aber als ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, um Olivia in die Irre zu führen, roch ich sie. Sie roch nach William – weil sie in seinem Sarg geschlafen hatte, nehme ich an. Die vertraute und größtenteils angenehme Erinnerung an meinen Zeuger trieb auf mich zu wie ein tröstlicher Arm, der sich um meine Schultern legte. Bevor ich mir den Effekt so recht erklären konnte, traf mich ein heftiger Schmerz wie ein Schlag in die Magengrube. Evander Holyfield in der neunten Runde. Ich musste nach Luft schnappen.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Olivia und kam näher.
  


  
    Ich hielt sie mit ausgestrecktem Arm von mir fern. »Ja, alles bestens«, brachte ich hervor, bevor ich auf die Ottomane sackte und den Kopf in die Hände stützte. »Ich habe eben ein bisschen zu schnell getrunken …« Reyha kam angetapst und legte mir den Kopf aufs Knie. Ihre mitleidigen Augen musterten mich besorgt. Ich strich mit einer Hand über ihr weiches, helles Fell, während ich gegen den Drang ankämpfte, aufzuspringen und davonzurennen, so schnell ich konnte. Irgendwohin … Nur hier wollte ich nicht sein.
  


  
    »Guten Abend.«
  


  
    Ich sah auf, als ich Melaphias Stimme hörte. Ihr Anblick alarmierte mich noch mehr. Sie sah aus, als hätte sie sich in eine Wilde verwandelt. Ihre kaffeefarbenen Füße waren nackt, aber mehrere goldene und silberne Ringe funkelten an ihren Zehen. Mehrere Schichten eines dünnen, hauchzarten Materials in Voodoo-Blau bildeten eine Art Rock, und ihre Bluse mit Gummizug war blutrot. Ein schwarzes Spinnennetz von einem Schal 
     bedeckte ihre Schultern; Glasperlen funkelten an seinen Fäden wie dunkle Sterne, wenn sie atmete. Und ihr schönes Haar … Sie hatte ihre weichen, schokoladenbraunen Dreadlocks zu unförmigen Klumpen geformt, die mit Muscheln und Knochen geschmückt waren. Alles zusammen strahlte eine solche Macht aus, dass selbst ein Toter sie spüren konnte.
  


  
    Ein Toter. Das war ich.
  


  
    »Komm«, sagte sie in herrischem Ton. »Wir müssen uns fertig machen.«
  


  
    
  


  William


  
    Reedrek benötigte zwei Versuche, um den Steinklotz von meiner Brust zu schieben. Ich holte mehrfach mühsam, aber tief Atem, bevor ich versuchte, mich aufzusetzen. Ich konnte aber spüren, dass meine Stärke wuchs. Nicht, weil ich befreit worden war. Wegen Werm.
  


  
    Reedrek hatte Werm gleich nach Sonnenuntergang zu seinem ersten Mahl nach draußen geführt, und wir waren dadurch beide gestärkt. Ein weiterer abgeschlagener Kopf zierte Reedreks behelfsmäßiges Trophäenregal. Ich machte mir schon keine Gedanken mehr darüber, wer wohl der unglückliche Spender gewesen war. In einem Sturm ist jeder Hafen recht, wie man in meinen Seglertagen zu sagen pflegte – oder eher in meinen Seglernächten. Es war schwierig, wählerisch zu sein, wenn ich so schwach war, dass ich mit einem Streich hätte ausgelöscht werden können, ohne die Möglichkeit zur Rache an meinem Zeuger zu haben.
  


  
    Und ich würde meine Rache bekommen! Die schuldete ich 
     ihm für so viele Dinge – von der Ermordung meiner Familie bis hin zu dem Brand bei Eleanor. Die Uhr begann zu ticken, als Reedrek mich befreite. Es war an mir, den rechten Moment zu wählen.
  


  
    Werm, mein neuer Spross, lümmelte auf einem der knochenbedeckten Absätze wie ein Filmstar auf Besuch. Ich musste zugeben, dass die Verwandlung ihm bekommen war. Sein Haar, das vorher purpurn und schwarz gefärbt gewesen war, hatte seinen ursprünglichen weißlich blonden Farbton zurückgewonnen und glänzte vor unnatürlich guter Gesundheit. Seine Haut hatte jegliche Spur pubertärer Pickel verloren. Sein drahtiger Körper, der noch immer etwas kantig wirkte, hatte an Substanz und gewiss auch an neuer Kraft gewonnen. Ich sah zu, als er müßig die schweren Steine, mit denen die Kammer ausgekleidet war, einen nach dem anderen anhob und mit lautem Platschen ins Wasser kippen ließ. Eidechsen schlüpften durch die neu entstandenen Löcher in der Wand.
  


  
    »Es ist genug«, befahl Reedrek, und Werms Aufmerksamkeit kehrte auf der Stelle zu uns zurück.
  


  
    »Sieht aus, als wäre er eher dein als mein«, sagte ich und sprach damit die unerfreuliche Wahrheit aus.
  


  
    »Was hast du denn erwartet? Mehr Geschenke, wo doch alles, was du tust, darauf hinausläuft, mir bei jeder Gelegenheit in die Quere zu kommen?«
  


  
    »Man kann immer hoffen.«
  


  
    »Hoffen?«, schnaubte Reedrek. »Du bist wirklich ein Dummkopf! Ich habe es aufgegeben, dich von irgendetwas überzeugen zu wollen. Heute Nacht kommt das Ende deiner Intrigen … und zugleich dein Ende. Wie schade, dass Alger nicht hier ist, um es mitanzusehen. Ich hätte warten sollen. Es hätte mir solch ein Vergnügen bereitet, ihn vor deinen Augen zu töten!«
  


  
    Ich ignorierte Reedrek und richtete meinen Verstand auf Werm. Komm, schüttele deinem Zeuger die Hand, flüsterte ich in seinen Gedanken. Nach einem überraschten Blick stand Werm auf, klopfte sich den Staub von den Kleidern und ging auf mich zu. Ich streckte die Hand aus, und er griff danach.
  


  
    Reedrek stieß zu, bevor unsere Hände sich trafen, schneller als auch nur einer von uns beiden in diesem Augenblick sein konnte. Er packte Werm am Hals und stieß ihn gegen die Steine, an denen er sich zuvor versucht hatte. Ich spürte Werms namenlose Angst wie einen Ruck.
  


  
    »Ich werde dir den Kopf abreißen und dein Blut an die Hunde verfüttern!«
  


  
    Meine eigene Kehle zog sich zusammen, als halle der Griff von Reedreks Fingern um Werms Hals in mir wider.
  


  
    »Du sprichst nicht und rührst dich auch nicht, wenn ich es nicht sage. Hast du genug Verstand, zu begreifen, wer hier die Befehle erteilt?«
  


  
    Er wird dich nicht töten, flüsterte ich. Er braucht dich.
  


  
    Werm versuchte, ihm zu antworten, bekam aber keine Luft. Reedrek stieß ihn zur Tür, hob dann die nächstgelegenen vollständigen menschlichen Überreste – kaum mehr als ein Bündel verrotteter Kleider und Knochen – auf und warf sie nach Werm, um seinen Befehl zu unterstreichen. »Geh jetzt und tu, was ich dir gesagt habe.« Werm stand einen Moment lang wie betäubt da und starrte ihn an. Vielleicht begann er, sich seiner Position in der untoten Nahrungskette bewusst zu werden. »Geh!«, brüllte Reedrek. Mein neuer Spross klopfte sich den Staub des schimmeligen Toten von seiner Lederjacke, erinnerte sich daran, wie er seine Füße in Bewegung setzen konnte, und verließ rasch die Gruft.
  


  
    
  


  Jack


  
    Melaphia führte uns in den Korridor zu ihrer Wand voller Altäre. Jeder der dreizehn war von Staub befreit und mit neuen Kerzen und frischen Blumen versehen worden. Es standen auch frische Schalen mit Nahrungsmitteln dort, ebenso wie Opfergaben aus Pfauenfedern, afrikanischen Glasperlen und Muschelschalen. Ich konnte den durchdringenden Geruch von Jamaikarum und die noch warmen Spritzer Hühnerblut erschnuppern. Es sah aus, als sei jeder Geist, Dämon und Gott angerufen worden. Ich fragte mich, ob Melaphia auch nur ein kleines bisschen geschlafen hatte, seit sie mich bei Sonnenaufgang ins Bett gebracht hatte.
  


  
    »Auf die Knie, Jack.«
  


  
    Ich starrte Melaphia an, als funktionierten meine Ohren nicht richtig. »Häh?«
  


  
    Sie legte eine starke Hand nahe an meinem Hals auf meine Schulter und drückte mich nach unten. »Es gibt mächtigere Dinge auf der Welt als Vampire, mein Junge. Tu, was ich dir sage.«
  


  
    Das Wort Junge wurde mir erst voll bewusst, als meine Knie auf dem Boden auftrafen. Ich war drauf und dran, ihr die Hölle heiß zu machen, aber als ich aufsah, ignorierte sie mich gerade vollkommen. Ihre Augen waren auf Olivia gerichtet.
  


  
    »Ich beschütze nur die, die uns helfen. Wenn du nicht Freund bist, bist du Feind.« Melaphia hielt Olivias Blick fest, wie eine Schlange den eines Vogels hält. »Triff eine Entscheidung. Und sei dir bewusst, dass die orishas sich daran erinnern werden, wenn du lügst. Die Male des Schutzes können leicht zu Todesmalen werden.«
  


  
    Olivia nickte und sank langsam auf die Knie.
  


  
    Reyha und Deylaud hielten sich – nun in Menschengestalt – nahe am Eingang des Korridors auf. Melaphia zeigte mit dem Finger auf sie und fauchte wie eine zornige Katze. Sie verschwanden schleunigst von der Tür. In Menschengestalt passte Reyha nicht in ihr gewohntes Versteck zwischen Ottomane und Schlafsessel. Ich hätte wetten mögen, dass sie sich stattdessen in Williams Sarg verkrochen hatte.
  


  
    »Jetzt fangen wir an.« Melaphia trat an den Altar in der Mitte – den, der die Phiole mit Lalees geheiligtem Blut barg – und begann, die Kerzen zu entzünden. In dem helleren Licht bemerkte ich ein Kästchen, das vorher nicht da gewesen war. Es schien aus Knochen zu bestehen.
  


  
    Während sie ihre Vorbereitungen traf, summte Melaphia leise eine seltsame Melodie und wiegte sich, sodass die Lagen ihres Rocks wie die Blütenblätter einer Blume auf einer nicht vorhandenen Brise schwebten. Als alle Kerzen brannten, fuhr sie mit den Fingern durch die Flammen und badete sie in Energie. Dann klatschte sie in einem Rhythmus, den nur sie selbst verstand, in die Hände, bevor sie eine Silberschale mit Blut – frischem Menschenblut! – hochhob.
  


  
    »Zieht eure Hemden aus.«
  


  
    Dieses eine Mal versuchte ich nicht, einen flüchtigen Blick auf Olivias Brust zu erhaschen. Ich hatte nicht die Zeit, an Sex zu denken; ich war zu beschäftigt damit zu grübeln. Nichts und niemand würden nach dieser Nacht noch so sein wie zuvor. Weder Melaphia, noch Connie – zur Hölle, noch nicht einmal die Rin-Tin-Zwillinge. Und dann war da noch Renee. William war brennend von seinem Sockel als Vampirgott gestürzt. Was auch immer jetzt geschah – ich musste es tun.
  


  
    Wenn Melaphia meine Gedanken gelesen hätte, hätten meine Ohren vor lauter Drohungen Blasen geschlagen. Sie betrachtete 
     William als ihre wahre Familie – er trug das Blut ihrer Vorfahren in sich. Doch hier stand sie nun und schützte mich – jemanden, der William vielleicht verraten würde. Die Schale in ihrer Hand war mit ihrem eigenen Blut gefüllt, das konnte ich riechen. Ich sah zu ihr auf, als sie zwei Finger ins warme Rot tauchte. »Ich rufe Ayizan an, Maman Brigitte …« Sie rieb das Blut in meine Haare. Meine Kopfhaut zuckte vor Kraft. Es fühlte sich an, als tanzten meine Haare wie Schilf in einem Hurrikan. »Ich rufe Ogoun Ge-Rouge an«, murmelte sie und schmierte mir Blut mitten auf die Brust. »Den Krieger-loa des Blutes, Feuers, Blitzes und Schwerts. Den Bringer der Rache.«
  


  
    Ein Windstoß folgte, und das laute Krachen einer zuschlagenden Tür ließ mich zusammenzucken. Plötzlich wurde die Haut, die sie oberhalb meines Herzens berührt hatte, kalt. Wenn die Untoten den Tod noch einmal erleben könnten, würde es sich so anfühlen. Eigentlich hatte es mir persönlich ja gereicht, ein einziges Mal zu sterben …
  


  
    »Laleeeee.« Ihr Gesang hallte von den Steinwänden wider. »Die Tochter deiner Seele bittet dich, die Söhne deiner Familie zu beschützen. Schütze und führe sie, erfülle dein Gelübde.« Melaphia warf ihren Kopf zurück und heulte: »Maman Laleeeee!«
  


  
    Der Klang war ziemlich unheimlich; selbst ein Vampir wie ich fühlte sich nicht sehr sicher dabei, das mit anzuhören. Ich blinzelte zum Altar hinüber und bemerkte, dass eine der Statuen blutige Tränen zu weinen begonnen hatte. Auf meinem eisigen Fleisch entwickelte sich eine Gänsehaut, und ich konnte mich nicht davon abhalten, einen Blick zu Olivia hinüberzuwerfen.
  


  
    Mit nacktem Oberkörper hatte sie die Hände über dem Herzen verschränkt – aber nicht aus Angst. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie lächelte ein heimliches Lächeln weiblicher 
     Komplizenhaftigkeit. Ein einziger Blick auf ihr verzücktes Gesicht sorgte dafür, dass ich mir abermals wie ein Ausgestoßener vorkam. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich angenommen, dass sie betete. Selbst, wenn ich das auch gewollt hätte – beten, meine ich -, hätte ich mich nach all diesen Jahren der Unheiligkeit nicht daran erinnern können, wie man es machte.
  


  
    Melaphia hörte zu heulen auf und legte mir noch einmal die Hand auf die Schulter. »Komm.« Sie half mir auf, bevor ich überhaupt bemerkte, dass ich Hilfe benötigte. Dann führte sie mich in eine Ecke, in der eine große Badewanne aus Mahagoni aufgestellt war. Sie war zur Hälfte mit einer Flüssigkeit gefüllt. »Bade deinen Kopf in dem Wasser«, wies sie mich an.
  


  
    Wie der gute Junge, der ich immer schon gewesen war, kniete ich mich vor die Wanne – und überlegte es mir dann doch anders. Kurz bevor ich meinen Kopf hätte eintauchen sollen, grinste ich Melaphia an. »Ich nehme an, es ist kein Weihwasser, oder?«
  


  
    Sie kniff mich kräftig ins Ohr. »Seit wann vertraust du mir nicht mehr, Junge?«
  


  
    »Aua! He, als ich dir das letzte Mal vertraut habe, war ich nachher im Gewölbe eingesperrt. Olivia kann als Erste drankommen.«
  


  
    Mit einem verärgerten Schnalzen winkte Melaphia Olivia heran und sah zu, wie sie ihren Kopf in die Wanne senkte.
  


  
    Dann war ich an der Reihe. Ich holte Luft und tauchte meinen Kopf bis zum Hals ein. Als ich wieder hochkam und Wasser ausspuckte, rieb mir Melaphia mit den Händen Haare, Schultern und Brust ab. Das Wasser brannte, aber es war nur ein Brennen wie von Nadelstichen, lästig, aber nicht gefährlich. Als ob ich nichts dagegen hätte unternehmen können, wenn Melaphia beschlossen hätte, mir wehzutun. Aber das brachte mich auf einen Gedanken …
  


  
    »Noch einmal.«
  


  
    Dass ich mir sehr dumm dabei vorkam, hielt mich nicht davon ab, ihren Anweisungen ein zweites Mal zu folgen. Was zur Hölle wusste ich schon über Voodoo?
  


  
    Einen Moment danach stand ich triefend vor ihr. Sie zog mein Gesicht zu sich hinab, lächelte und küsste mich auf beide Wangen. »In Ordnung. Zieh dich an. Ich habe dir deine Kleider herausgelegt.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Olivia zu.
  


  
     

  


  
    »Warum muss ich wieder dieses dämliche Jackett tragen? Wenn ich wie der Hausherr auftreten soll, dann lass doch wenigstens zu, dass ich mich auch entsprechend kleide!« Das war einfach zu viel. Mir fielen über hundert Gründe ein, warum es nicht besonders modisch war, blauen Samt zu tragen. Und ich war mir nicht zu schade, jede Ausrede zu gebrauchen, um nicht die wahren Gründe eingestehen zu müssen: Es war Williams Jackett, das er mir zum Schutz gegeben hatte und das ich getragen hatte, als ich Connie geküsst hatte – was Jahrhunderte her zu sein schien.
  


  
    »Es ist wieder sauber, Jack, und es ist eine Kostümparty. Was für ein Problem hast du damit?«
  


  
    »Kostümparty oder nicht – spießig ist spießig.«
  


  
    Melaphia warf mir einen ihrer Du-benimmst-dich-wie-ein-Kind-Blicke zu. »Es ist wichtig. William wollte, dass du es trägst.«
  


  
    William.
  


  
    »Du trittst gegen einen Vampirherrn an, um William zurückzuholen. Dieses Jackett ist so stark, wie ich es nur machen kann.«
  


  
    Olivias Ankunft bewahrte mich davor, Lügen darüber erzählen zu müssen, gegen wen oder was ich antreten würde – besser gesagt, nicht nur ihre Ankunft, sondern auch, wie sie aussah.
  


  
    »Es ist so schön«, sagte sie und drehte sich. Die perlenbesetzten Rüschen ihres Kleides flogen hoch und entwickelten ein Eigenleben.
  


  
    »Es stammt aus den 1920er-Jahren. Es gehörte einer Freundin von William.«
  


  
    »Darin fühle ich mich wieder wie ein junges Mädchen!« Olivia lachte. »Was meinst du, Jack?«
  


  
    »Ich meine, dass ich lieber das Kleid da tragen würde, als in dieser verdammten Jacke herumzulaufen!«
  


  
    »Ach, sei kein Spielverderber. Melaphia hat ihre Gründe. Du solltest auf ihren Rat hören.«
  


  
    Ich war nahe daran, ihr zu sagen, dass ich von guten Ratschlägen genug hatte, als es an der Haustür klingelte. Ich wollte ins Wohnzimmer gehen, aber Melaphia hielt mich auf. »Warte.«
  


  
    Deylaud berührte den Türgriff und sah sich dann nach Melaphia um. »Vampir. Keiner, den ich kenne.«
  


  
    Melaphia stellte sich neben mich und nickte dann. »Öffne die Tür.«
  


  
    »Werm«, sagte ich zu unserem neuen Gast und konnte meinen Augen kaum trauen. Sein Haar war nicht mehr tintenschwarz, sondern fast weiß. Seine Haut hatte diesen blassen, andersweltlichen Schimmer, den die meisten von uns Vampiren ausstrahlen, und er füllte seine schwarze Lederkleidung etwas besser aus als beim letzten Mal, als ich seine Hänflingsgestalt gesehen hatte. »Was tust du hier?«
  


  
    »Na, selber hallo, Brüderchen!«
  


  
    Er sah fit wie ein Turnschuh und richtig selbstzufrieden aus. Ich trat einen Schritt zurück und bat ihn herein. »Jetzt hast du, was du willst. Du bist ein Vampir. Wie schön für dich!«
  


  
    »Stimmt, Jack. William hat für mich getan, was du nicht tun wolltest. Jetzt bin ich ein knallharter Blutsauger. Genau wie du.«
  


  
    Reyha kicherte und hielt sich eine Hand vor den Mund – 
     ich schätze, sie konnte auf meinem Gesicht wahres Entsetzen darüber erkennen, mit diesem Wiesel verwandt zu sein.
  


  
    »Ich kann euch beide kaum auseinanderhalten«, sagte Olivia todernst.
  


  
    »Sehr witzig«, sagte ich. »Du bist höchstens in deinen Träumen wie ich, du kleiner Pisser! Ich kann dich immer noch genauso leicht entzweibrechen, wie ich es vorher konnte. Jetzt bin ich eigentlich nicht in der Laune für Spielchen – was willst du also?« Der Bursche hatte mir einmal leidgetan, aber das war vorbei. Als ich mich entschlossen hatte, in die Dunkelheit zu gehen, hatte ich keine Ahnung gehabt, worauf ich mich einließ. Werm dagegen hatte das Leben eines Dämons angestrebt und genau gewusst, in was er sich verwandeln würde. Zur Hölle mit ihm.
  


  
    »Das ist es also. Williams Haus«, sagte er und beachtete meine Frage nicht weiter. Er breitete die Arme weit aus und sah sich um. »Der Familiensitz.«
  


  
    »Familie?« Melaphia verschränkte die Arme und beäugte Werm. »Jack, wer ist dieser Hänfling? Hat William ihn wirklich zum Vampir gemacht?«
  


  
    »Ich fürchte ja«, sagte ich. »Hört mal alle her, das hier ist – wie zur Hölle lautet noch einmal dein richtiger Name?«
  


  
    Werm wirkte gekränkt. »Mein Name ist Lamar Nathan von Werm.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe von einssiebzig auf. »Aber ihr könnt mich den Werminator nennen.«
  


  
    Ungeheuerlich. Ich verdrehte den Blick zur Decke. In manchen Nächten lohnte es sich einfach nicht, überhaupt aus dem Sarg zu steigen. »Nennt ihn Werm. Ich habe keine Ahnung, warum William ihn zum Vampir gemacht hat, aber ich denke, Reedrek hatte etwas damit zu tun.«
  


  
    »Vielleicht wollte William nicht, dass du als Einzelkind aufwächst«, sagte Werm und lachte.
  


  
    Ich mochte nicht an das erinnert werden, woran ich nicht zu denken versuchte. Ich war nicht länger Williams einziger Spross. Bis heute war ich der einzige Vampir gewesen, den William in den vielen hundert Jahren seiner Existenz je geschaffen hatte; das hatte er zumindest gesagt. Ich war immer Williams rechte Hand gewesen, sein Handlanger, sein einziger … Sohn. Jetzt hatte er es aus irgendeinem Grunde für richtig gehalten, für weiteren Nachwuchs zu sorgen. Gerade im rechten Augenblick, zum Ende meiner eigenen Lehrzeit. Na, sollte doch Werm von nun an sein Stichwortgeber sein. Das war mir nur recht!
  


  
    Ich streckte den Arm aus, packte Werm an seinem dünnen Hals und hob ihn in die Luft, fast dreißig Zentimeter über den Boden. Ich bleckte die Reißzähne und knurrte laut; es war ein so wildes, animalisches Geräusch, dass es mich selbst entsetzte. Hinter mir hörte ich die Frauen nach Luft schnappen und die Hunde sogar in Menschengestalt winseln. »Sag, was du willst«, sagte ich. Meine Vampiraugen senkten ihren brennenden Blick in die des Jungen, und ich konnte darin seine Angst sehen. Es war auch Zeit, dass mir ein wenig Respekt entgegengebracht wurde. »Das ist kein Spiel!«
  


  
    »Kleidung«, würgte er hervor. »Reedrek hat mich hergeschickt, um Williams Kleider für die Party zu holen. Und ich soll dir sagen, dass sie kommen werden, wie du wünschst.«
  


  
    »Ja!«, zischte Melaphia. »Ich wusste, dass sie kommen würden.« Ich löste meinen Blick nicht von Werm, aber ich konnte hören, wie ihre Füße ein Stakkato trommelten, als sie die Treppe zu den persönlichen Räumen des Hausherrn hinauflief.
  


  
    »Jack«, sagte Olivia sanft, »ich glaube, du kannst ihn jetzt absetzen.«
  


  
    »Das entscheide ich«, knurrte ich. Ich starrte ihn böse an und erkannte, dass ich ihn wirklich umbringen wollte – ich wollte 
     das Blut aussaugen, das mein Zeuger ihm gegeben hatte, und mir so holen, was mir von Rechts wegen zustand. Mein Blutdurst ließ meine Reißzähne pochen. Ich hatte nie Blut von meinem Blut geschmeckt, und plötzlich wollte ich das unbedingt. Reedrek hatte gesagt, ich sei ein Ungeheuer, ein geborener Mörder. Vielleicht hatte ich meine wahre Natur lange genug verleugnet. Guten Appetit, Jackie. Brüllend zog ich Werm an meinen Mund und senkte die Reißzähne ins kalte Fleisch seines Halses.
  


  
    Undeutlich hörte ich Schreie, als sein Blut in meinen Mund zu strömen begann. Ich trank von jeglicher Lebenskraft, die Werms brandneuen Vampirkörper belebte, und unterwarf sie meinem Willen, ließ sie von ihm zu mir fließen. Ich schmeckte meine Blutlinie – Reedrek, William, Lalee, mich selbst. Es war berauschend.
  


  
    Werm zappelte in meinem Griff, und Olivia schrie und versuchte, mich von ihm wegzureißen. Die Hunde heulten gespenstisch; ihre hündische Natur wurde von dem Fressen, dem Blutvergießen, angesprochen. Olivia zwängte ihre Arme zwischen unsere Oberkörper, um meinen Griff um den Jungen aufzubrechen.
  


  
    Meine Reißzähne lösten sich tropfend von seinem Hals, ließen Blut auf mein weißes Hemd spritzen und hinterließen eine klaffende Wunde in Werms Haut. Ich ließ Werm zu Boden fallen; Olivia fing ihn auf, bevor er auf dem Marmor zusammenbrechen konnte, und half ihm, sich auf den Beinen zu halten.
  


  
    »Willkommen in der – wie hast du das noch genannt, als wir uns das erste Mal begegnet sind? Bruderschaft des Blutes, nicht wahr? Nun ja – du stehst in der Nahrungskette der Blutsauger ganz unten, kleiner Bruder.«
  


  
    Werm wich wimmernd zurück, bis er an der Tür lehnte. Olivia legte mir die Hand auf die Schulter. »Warum gehst du dir kein anderes Hemd anziehen?« Ich sah sie an, und sie massierte 
     meine Schulter ein bisschen. Ihr Gesicht war unbewegt, und ich wusste, dass sie versuchte, mich zu beruhigen. Ich ließ es zu.
  


  
    »Das ist Reedreks Einfluss auf dich, Jack. Sein Bann legt sich nicht so einfach. Glaub das jemandem, der es weiß. Du hast für einen Moment die Kontrolle verloren, aber es wird alles gut werden.«
  


  
    »Es ist schon in Ordnung. Ich bin bloß sauer, weil er es so wollte. Und dann wagt es dieser kleine Blödmann …«
  


  
    Gerade in diesem Moment kam Melaphia nach unten; sie trug eine Art Kostüm auf einem Bügel. Sie musterte Werm, der eine Hand auf die klaffende Wunde presste. Sie begann schon zu heilen, aber nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen wusste er das nicht. Ich hatte nicht genug von seinem Blut ausgesaugt, um die natürlichen Selbstheilungskräfte eines Vampirs zu mindern. Es würde ihm in ein paar Stunden wieder gut gehen, sofern er nicht vorher vor Schreck über die Erkenntnis, in was er da hineingeraten war, starb.
  


  
    »Ich schätze, ich muss nicht fragen, was all das Geschrei sollte«, sagte Melaphia. Ich rechnete damit, dass sie mit mir schimpfen würde, aber sie legte stattdessen einen mahnenden Finger auf Werms Hals. »Du bist jetzt ein Dämon, Junge. Das heißt, dass du dich in einer ganz neuen Welt voll Dunkelheit bewegst. Sei schlau, dann überlebst du vielleicht. Einen hundertvierzig Jahre alten Vampir zu ärgern kann dich ziemlich schnell umbringen – sogar, wenn er so nachsichtig wie Jack ist. Wenn du nicht ein bisschen mehr Gehirnschmalz unter Beweis stellst, wirst du die Wintersonnenwende nicht mehr erleben.«
  


  
    »J-ja, gnädige Frau«, röchelte Werm.
  


  
    Ich ging die Treppe hinauf und wandte ihnen allen den Rücken zu. Ich dürstete noch immer nach Menschenblut, obwohl ich mir schon vorhin den Bauch vollgeschlagen und ein bisschen Wermsaft als Digestif getrunken hatte. Gewöhnlich versagte ich 
     mir das Vergnügen, Menschenblut zu trinken, wenn ich seine verjüngende Wirkung nicht benötigte, um eine Verletzung zu heilen. Es hatte sich gut angefühlt, Werm zu beißen. Verdammt gut. Lag das an Reedreks Einfluss? Oder daran, dass ich aufgehört hatte, meine Instinkte zu unterdrücken?
  


  
    Williams Schlafzimmer war unberührt, da er es kaum jemals nutzte, wenn er nicht gerade Frauen eingeladen hatte. In seinem zedernholzgetäfelten begehbaren Kleiderschrank war ich auf allen Seiten von teuren, maßgeschneiderten Kleidungsstücken umgeben. Ich zog das voodoo-blaue Jackett und das befleckte Oberhemd aus. Zum Glück hatten William und ich beinahe dieselbe Kleidergröße. Die Auswahl an Hemden machte mich ganz schwindelig; die meisten bestanden aus Seide oder feinster Baumwolle. Er war ein wenig dünner als ich, also übersprang ich die eng geschnittenen Oberhemden und nahm dann das nächstbeste, das ich fand. Als ich es anzog, bemerkte ich, dass es Ärmelaufschläge hatte und vorn gefältelt war.
  


  
    Ich schlug die Manschetten um und öffnete einen samtbezogenen Schmuckkasten, der auf einer in die Wand eingelassenen Kommode stand. Ich sah seine Lieblingsmanschettenknöpfe – ein silbernes, von Paul Revere persönlich handgeschmiedetes Paar, das die Initialen WCT trug. Ich schob sie mit Mühe durch die Löcher in den Manschetten, zog das Jackett wieder an und musterte mich kritisch. Normalerweise vermisste ich es nicht, mein Spiegelbild sehen zu können, aber jetzt tat ich es. So sah ich an mir selbst in den feinen Tuchen hinab, strich über den Flor des Samts und freute mich an der Farbe des Stoffs, die an das Blau der tiefsten Bergseen erinnerte.
  


  
    Nicht schlecht. Ich zupfte an den Hemdsärmeln, sodass ein Zentimeter weißer Manschetten und die Manschettenknöpfe unter dem intensiven Blau der Jackettärmel sichtbar wurden. Gar nicht schlecht. Connies Gesicht huschte durch meine Gedanken,
     und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sie einen Schritt näher daran war, mein zu werden. Ich verdiente es, sie in jeder Weise zu besitzen, die mir beliebte.
  


  
    Ich riss die oberste Schublade der Kommode auf und durchwühlte den Inhalt, steckte ein Leinentaschentuch mit Monogramm ein und warf Krawatten und anderen Krimskrams beiseite. Ich entdeckte ein Einstecktuch aus weißer Seide und schob es in die Brusttasche des Jacketts, sodass nur etwa zwei Zentimeter zu sehen waren, ganz so wie William es immer trug. Ich blickte noch einmal an mir hinunter. Vielleicht war dieses Jackett ja doch nicht so schlecht. Es würde das Blau meiner Augen betonen und die Damen beeindrucken. Ja, langsam erwärmte ich mich für dieses Jackett! Warum hatte ich es nicht gleich von Anfang an gemocht?
  


  
    Ich griff nach Williams Kamm und Bürste, die neben dem Schmuckkasten lagen, und verpasste meinem Haar eine Generalüberholung. Dann zog ich den Kragen des Hemds gerade so gegen den Jackettkragen, wie William es getan hätte. Man kann nicht hundert Jahre lang mehr oder weniger mit einem Lackaffen zusammenleben, ohne ein bisschen etwas darüber zu lernen, wie man sich feinmacht.
  


  
    Ich starrte meine Kleidung noch für eine ganze Weile an. Hier stand ich also, sah aus wie der Hausherr, trug seine Kleider und seinen Schmuck … Entsprach das Sprichwort, dass Kleider Leute machen, der Wahrheit? Wenn ja, dann war ich jemand. Worin bestand der Unterschied zwischen William und mir, wenn man es genau nahm? Er verfügte über mehr Wissen und Geld. Das war’s. Laut meinem Großzeuger hatte ich die Chance, das Wissen noch in dieser Nacht an mich zu bringen. Und irgendetwas sagte mir, dass Geld viel unwichtiger sein würde, wenn ich es denn tat. Ich würde endlich mein eigener Herr sein und nach Spielregeln leben, die ich bestimmte.
  


  
    Es würde ganz einfach sein.
  


  
    Ich stützte mich mit einer Hand an der Kommode ab, als die Tragweite der Entscheidung, vor der ich stand, mich wie ein Vorschlaghammer auf die Hirnschale traf. Was dachte ich nur? Mir wurde ganz übel ob der Tatsache, dass ich in Versuchung geriet. Es musste Reedreks Bann sein. Mich von William loszusagen und mit Reedrek zu gehen würde heißen, meine Familie aufzugeben – nicht nur William, sondern auch Melaphia, Renee, Reyha und Deylaud. Es würde heißen, die kostbare Erinnerung an Mels Mutter und Großmutter zu verraten – und die ganze Ahnenreihe mystischer Frauen, die dafür verantwortlich waren, dass ich zu dem Menschen geworden war, der ich nun einmal war.
  


  
    Mensch? Ich sah in den Spiegel und erwartete für den Bruchteil einer Sekunde, mich selbst zu sehen. Natürlich war da niemand. Ich war kein Mensch, ich besaß nicht die Natur eines Menschen – nicht mehr. Ich war ein Vampir. Wie William oft sagte, vergaß ich das manchmal. Ich versuchte, auf beiden Hochzeiten zu tanzen, mit einem Fuß in der Menschenwelt und dem anderen in unserer verwandelten Welt, der Welt ewiger Dunkelheit. Vielleicht war es an der Zeit, nicht länger zu versuchen, auf beiden Seiten des Zauns zu stehen.
  


  
    Dann fiel mir ein, dass ich das Lösegeld des Königs von Melaphias kostbaren unterirdischen Altären holen musste. Ich glitt aus dem Schrank und durch die geheime Hintertür des Schlafzimmers, um dann eilig die Treppe hinunterzuspringen, die in die Dunkelheit des Gewölbes führte.
  


  
    Das Wetter und der Mond schienen die Nachricht erhalten zu haben, bei Williams Fete mitzuspielen, weil sie sonst Ärger kriegen würden. Die Nacht war kühl, aber nicht kalt, und nur wenige Wolken standen am herbstlichen Himmel. Der zweite 
     Herbstvollmond hing daran wie eine dicke Partylaterne und beleuchtete den Hof von Hamilton House gemeinsam mit den Blinklichtern in den Bäumen. Kerzen flackerten auf feinen weißen Tischdecken, während Kellner in weißen Hemden die Runde durch die Menge machten. Ein Streichquartett, das in einer Ecke des großen Ballsaals saß, spielte leise – die Sorte schnulziger Musik, die William so liebte. Abgesehen davon, dass ich mir eher ein bisschen George Thorogood oder sogar Tim McGraw gewünscht hätte, hatte ich den Eindruck, dass der Abend bisher ziemlich gut verlief.
  


  
    Ich hatte den mir zugewiesenen Platz an der Haustür eingenommen, um die feinen Schnösel zu begrüßen; Melaphia war nicht weit entfernt und überwachte die Hilfskräfte. Ich nahm an, dass sie gleichzeitig nach William Ausschau hielt.
  


  
    »He, wie geht’s denn so? Was machen Ihre Mama und all die anderen?« Ich drückte die Hand eines Börsenmaklers in einer brauchbaren Kopie der Uniform eines konföderierten Offiziers – der hauptsächliche Anachronismus bestand darin, dass sie nicht abgetragen und schmutzig genug war. Ich glaube, ich hatte seit dem Tag, an dem ich angeworben worden war, keine saubere oder neue Konföderiertenuniform mehr gesehen, weder bei einem Offizier noch bei irgendjemand anderem. Wenn man dabei ist, einen Krieg zu verlieren, beutelt das Kleider wie Leute. Aber das hier war kein Krieg. Es war ein Kostümfest. Die blonde, wesentlich jüngere Frau des Börsenmaklers knickste in ihren Reifröcken vor mir und zwinkerte mir hinter ihrem alten Fächer hervor zu.
  


  
    »Sehr gut, danke«, antwortete der Börsenmakler. »Mutter hält große Stücke auf Ihre Keilriemen. So oft wie sie über den Bordstein holpert, bringt sie ihren Cadillac wohl häufig bei Ihnen vorbei?«
  


  
    »Das tut sie! Sie ist eine meiner Lieblingskundinnen.«
  


  
    »Gut. Gut. Fantastische Party! Ich bin sicher, dass Sie beide eine Menge Geld für den neuen Flügel des Krankenhauses zusammenbekommen werden.«
  


  
    »Danke. Das hoffe ich wirklich. Es ist schon alles für die Grundsteinlegung bereit.« Ich wusste, dass Williams Pläne für den neuen Flügel auch eine neue und verbesserte Blutbank mit einschlossen. Mir wurde schon der Mund wässrig, wenn ich nur daran dachte. In den vergangenen paar Tagen hatte ich Geschmack an Menschenblut gefunden. Ich spürte auch, dass ich mich wieder nach der Jagd sehnte. Die letzte lag schon lange zurück …
  


  
    »Sagen Sie mal, Jack, wo ist heute Nacht überhaupt William?«
  


  
    »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er ziemlich … belastet. Mit Arbeit, verstehen Sie? Aber wir hoffen, dass er sich jetzt bald … freimacht und jeden Augenblick zu uns dazustößt. In der Zwischenzeit bin ich der Gastgeber. Die Bar ist gleich dort drüben – fühlen Sie sich wie zu Hause.« Ich klopfte ihm auf den Rücken und schickte ihn zu den starken Drinks. Die Weicheier, die Champagner bevorzugen, kann man doch vergessen! Seine Frau folgte ihm und hob die Faust mit ausgestrecktem Daumen und kleinen Finger in der allgemeingültigen Ruf-mich-an-Gebärde zum Ohr. Ich nickte ihr zu und winkte leicht.
  


  
    Ich hatte meinen Spaß mit reichen, gelangweilten Hausfrauen der Oberschicht, aber sie zwangen mich gewöhnlich, durch den Dienstboteneingang hereinzukommen, nicht nur, weil sie nicht in den Verdacht geraten wollten, eine Affäre zu haben. Sie wussten meine Begabung im Bett zu schätzen, aber sie wollten nicht in der Öffentlichkeit mit mir gesehen werden, wenn sie nicht gerade in die Werkstatt kamen und so taten, als gäbe es ein Problem mit dem Auto. Jetzt aber war ich anscheinend gut genug, sodass man nicht allein in der Öffentlichkeit, 
     sondern sogar auf dieser piekfeinen Abendveranstaltung mit mir flirten konnte. War das nicht klasse?
  


  
    Es erstaunte mich, wie leicht mir der Umgang mit dieser feinen Gesellschaft fiel, als ich erst einmal meine innere Einstellung verändert hatte. Vielleicht war es nicht ihre Dünkelhaftigkeit gewesen, die sie all die Jahre lang so Furcht einflößend hatte wirken lassen, sondern meine eigene schlechte Meinung von mir selbst – die ich meinem echten, menschlichen Vater verdankte, dem Mann, der meine Zukunft mit den Worten vorausgesagt hatte: »Du bist nicht einmal einen halben Kupfercent wert!« Es schien, als wäre meine Unsicherheit nun verschwunden, da ich nach Jahrzehnten unter der Fuchtel meines Vampirpapas William endlich klar zu denken begann. Als ich in seinem Allerheiligsten in seine Kleider geschlüpft war, war mir gewesen, als hätte ich zugleich einen Teil seiner Macht übergestreift. Es war so einfach gewesen, sich zu ändern. Was konnte ich sonst noch erreichen, wenn ich es mir nur in den Kopf setzte?
  


  
    Melaphia kam in einem traditionellen afrikanischen Kostüm herübergetänzelt, der Art Kleidung, die Schwarze in den Sechziger- und Siebzigerjahren gern getragen hatten, als es in Mode gewesen war, »zu seinen Wurzeln zu finden«. Das bunte Dashiki, der passende Kopfputz und die Kunsthandwerkerperlen ließen sie wie die afrikanische Prinzessin aussehen, die sie war. Auch sie hatte ihr Voodoo-Blau nicht vergessen: Sie trug einen himmelblauen Schal um den Hals und sah mich nachdenklich an, als versuche sie, etwas herauszufinden.
  


  
    »Du scheinst heute Abend ein begeisterter Gastgeber zu sein. Und dabei dachte ich doch, du hättest Angst vor der Gesellschaft!«
  


  
    »Ach, weißt du … Ich kann mich so gut wie jeder andere der Situation anpassen.« Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen,
     der sich rasch mit gut gekleideten Prominenten füllte. Nur das Beste! Einige dieser Designerkostüme mussten ganz schön was gekostet haben – selbst bei eBay. Ich nahm noch einen Schluck von meinem Drink, der für den flüchtigen Betrachter nach nichts anderem als einer ganz gewöhnlichen Bloody Mary aussah. Sie hatten ja keine Ahnung, wie viel echtes Blut darin war…
  


  
    »Warum kann ich dich nicht durchschauen, Jack? Warum kann ich gerade heute Nacht nicht einschätzen, was du denkst?«
  


  
    Wahrscheinlich, weil ich das selbst nicht so recht wusste. Ich erwiderte ihren ruhigen Blick. »Keine Ahnung.«
  


  
    »Verdammt, was verschweigst du mir?«
  


  
    Sie sagte, sie könne mich nicht durchschauen, aber in Wahrheit konnte sie nur nicht ertragen, sich einzugestehen, was sie wusste: Dass ich vielleicht tatsächlich mit William brechen würde.
  


  
    Nachdem ich sie kurz an der Tür begrüßt hatte, ging ich Iban, Tobey und Gerard bewusst aus dem Weg; sie verteilten sich im Raum und mischten sich mühelos unter die anderen Gäste, mit denen sie sich unterhielten. Ich wollte nicht, dass sie eingriffen, wenn es an der Zeit für meinen Schachzug war. Worin auch immer dieser Schachzug bestehen würde. Vorfreude summte in mir. Die Zeiten änderten sich für den alten Jack. Heute Nacht begann der Rest meines Lebens.
  


  
    
  


  William


  
    Sogar für Untote gibt es Wendepunkte. Augenblicke, in denen die verschiedensten Was-wäre-wenns und Hätte-tun-sollens eines halben Jahrtausends in einem entsetzlichen Moment aufeinanderprallen.
  


  
    Für mich war dies ein solcher Augenblick. Nach meiner scheinbar endlosen Gefangenschaft überwältigten mich beinahe alle Sinneseindrücke – nicht zuletzt der, wieder frische Luft zu atmen. Es fühlte sich wie ein Luxus an, meine eigenen Kleider zu tragen. Meine alte, britische Marineuniform erinnerte mich an England und an zu Hause, an todernste Männer, an die sturmgepeitschten Ozeanwellen, die dem Mond nachjagten…
  


  
    Doch es gibt wenige Orte, die unter dem Vollmond schöner sind als Bonaventure. Der liebliche Wald aus kunstvoll behauenen Steinen, die die Toten ehren sollen, erwacht zum Leben, wenn Licht und Schatten lebendige Seelen an ihre reiche Ahnenreihe und ihr letztes Ziel erinnern: den Frieden. Ganz gleich, was unter der Erde vor sich geht. Alles in allem bildet der alte Friedhof einen Ort des Nachdenkens und der Stille inmitten des halsbrecherischen Tempos, das die Lebenden sonst vorlegen.
  


  
    Aber jetzt, zu Allerheiligen, verwandelte sich der Ort. Zwischen den Würmern im sandigen Boden und dem Louisianamoos in den Baumkronen bewegten sich auch außer uns Vampiren viele Dinge im Mondlicht.
  


  
    Mehrere umhersausende, schelmische Geister kreisten wie neugierige Moskitos um uns herum. Einer von ihnen tippte 
     wieder und wieder meinem Zeuger auf die Schulter und war immer gerade eben außer Reichweite, wenn Reedrek sich umdrehte, um ihn abzuschütteln. Ein weiterer spie einen ohrenbetäubenden Strom von Flüchen aus, der einem Menschen, der am Tourette-Syndrom litt, alle Ehre gemacht hätte. Grüppchen geisterhafter Zuschauer schwebten in einiger Entfernung und beobachteten das Schauspiel.
  


  
    »Warum hast du das Automobil am Tor abgestellt?«, fragte Reedrek; er klang verärgert.
  


  
    Werm, der ziemlich kleinlaut von dem Ausflug, den er durch die Stadt unternommen hatte, um meine Kleider zu holen, zurückgekehrt war, sah verwirrt aus. »Es war abgeschlossen«, antwortete er.
  


  
    »Sei kein Dummkopf, du bist ein Vampir! Kein Tor kann dich aussperren. Warum bist du nicht einfach hindurchgefahren?«
  


  
    »Um eine Beule in den Escalade meiner Mutter zu fahren? Kommt nicht in Frage! Sie würde mich umbringen!«
  


  
    Nach dem Blick zu urteilen, den Reedrek unserem neuen Nachwuchs zuwarf, hätte er gern Werm aus reinem Ärger umgebracht. So war es mir mit Jack viele Male ergangen.
  


  
    Je näher wir ans Tor gelangten, desto weniger Geister zeigten sich. Sie zogen sich in die Bäume zurück, verschmolzen mit den Grabsteinen oder lösten sich in Luft auf. Vor uns konnte ich den Grund dafür sehen. Gruppen von Lebenden mit Taschenlampen, Kerzen und Kürbislaternen waren auf dem Bürgersteig vor dem schmiedeeisernen Zaun unterwegs. »Süßes oder Saures!«-Kinder zusammen mit neugierigen Jugendlichen oder beschützenden Erwachsenen. Die meisten von ihnen glaubten wahrscheinlich, sie wollten einen Geist sehen. Es war schließlich Halloween – die moderne menschliche Version des Vorabends von Allerheiligen. Im Mittelalter wäre jeder, der eine Maske aufgesetzt
     und an Türen gehämmert hätte, auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Einen anständigen Kürbis zu verunzieren – wenn wir denn damals in Europa schon solche Kürbisse gehabt hätten – wäre Ketzerei gewesen.
  


  
    Als ich sah, wie die Kleineren einander herausforderten, am Zaun hinaufzuklettern, fühlte ich mich an meinen Will erinnert, wie er vom Ast eines Baums herab seine Mutter neckte. Ich fall schon nicht runter! Diana und ich hatten damals nicht geahnt, dass ein Sturz aus einem Baum noch die geringste unserer künftigen Sorgen war. In der Ruhe vor dem Sturm konnte ich nicht widerstehen, Reedrek zu ärgern.
  


  
    »Ich weiß jetzt, dass du Will nicht getötet hast«, sagte ich mit einem Seitenblick auf ihn.
  


  
    Eine seltsame Mischung aus Überraschung und – damit hatte ich nicht gerechnet! – Heiterkeit huschte über sein Gesicht. »Oh, wirklich?«, sagte er und setzte wieder eine sarkastische Miene auf. »Und woher willst du das wissen?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht wichtig. Er hat überlebt. Vielleicht habe ich irgendwo auf der Welt sogar echte Blutsverwandte.« Ich lächelte mein bestes spöttisches Lächeln. »Es ist dir nicht gelungen, uns alle zu zerstören.«
  


  
    »He, guckt mal! Geister!«, rief jemand. Wir waren nahe genug am Zaun, um gesehen zu werden.
  


  
    Werm, der in Stimmung kam, raste auf den Zaun zu. »Buuuuuh!«, brüllte er.
  


  
    Die meisten in der Menge wichen zurück – nur sicherheitshalber. Ein paar riefen zur Antwort: »Selber ›buh!‹, du Arschloch!«
  


  
    Sie wurden still, als wir uns über den Zaun schwangen, und zogen sich instinktiv zurück.
  


  
    »He, was seid ihr denn für welche?«
  


  
    »Wir sind Vampire«, sagte Reedrek mit einem Grinsen, das 
     seine Zähne sehen ließ. »Wir wollen euer Bluuut saugen!« Damit schubste er Werm zur Fahrerseite des Autos seiner Mutter und öffnete die Beifahrertür für mich.
  


  
    »Ich nehme an, keiner von euch hat einen soliden Holzpflock zur Hand, oder?«, fragte ich die Menschen.
  


  
    Keiner antwortete.
  


  
    »Nach dir«, sagte Reedrek und achtete darauf, dass ich auch ja mit ins Auto kam.
  


  
    Die Menge applaudierte, als wir davonfuhren.
  


  
    
  


  Jack


  
    »Ja-ack.« Melaphia wollte einfach nicht aufgeben. Sie klang jetzt noch misstrauischer.
  


  
    »Deine Einbildungskraft geht mit dir durch«, log ich. »William wird gleich hier sein, und dann ist alles … vorbei.« Sie holte Luft, um zu antworten, aber was sie sagen wollte, blieb ihr im Halse stecken. Ich folgte der Richtung ihres entsetzten Blicks. Renee war gerade durch die zweiflügligen Türen des Ballsaals hereingekommen. In ihrer Uniform der katholischen Schule und ihren weißen Söckchen sah sie klein und verletzlich aus. Melaphia und ich fingen sie in der Mitte des Raums ab, und Mel packte sie an den Oberarmen.
  


  
    »Was ist los mit dir, Kind? Wie bist du hergekommen?« Melaphia bemühte sich, wegen der Menge leise zu sprechen, aber ihre Stimme war schrill vor Wut.
  


  
    »Ich habe den Bus von der Greyhound-Station an der Montgomery Street aus genommen.«
  


  
    »Du bist selbstständig von Brunswick hierhergefahren?« Ich 
     bückte mich, sodass ich auf Augenhöhe mit ihr war. »Ganz allein? Nachts? Du solltest doch bei deiner Tante bleiben.«
  


  
    »Du hast dir ja schon einige verrückte Streiche geleistet, du kleiner Schlingel, aber das hier ist ja wohl die Höhe!«, schimpfte Melaphia mit Renee. Das Kind war ebenso dickköpfig wie frühreif. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich gelacht, weil ich mich an den Tag erinnerte, als ich einer winzigen, böse blickenden Melaphia angedroht hatte, dass sie einmal für ihre eigenen Streiche würde büßen müssen. Mel beendete ihre Tirade, indem sie fragte: »Warum hast du nur so etwas Verrücktes gemacht?«
  


  
    Renee verschränkte die Arme vor ihrer schmalen Brust; dieselbe Geste mauleselhaften Starrsinns hatte ich unzählige Male bei ihrer Mutter und Großmutter gesehen. »Es wird Ärger geben. Das kann ich spüren.«
  


  
    Melaphia schnappte nach Luft, und ich richtete mich wieder zu meiner vollen Höhe auf. »Und was willst du dagegen unternehmen?« Ich sah mich um, um mich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. »Außer uns im Weg zu stehen?«
  


  
    Renee ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten. »Ich werde doch nicht bei dem spinnerten alten Tantchen im blöden alten Brunswick bleiben, wenn ihr hier alle gegen etwas Gefährliches kämpft!«
  


  
    »Wer hat von einem Kampf gesprochen?« Melaphia sah mich böse an.
  


  
    »Ich nicht«, sagte ich.
  


  
    Um die Wahrheit zu sagen, wusste ich nicht, was geschehen würde. Nicht genau. Im besten Fall würde Reedrek, sobald er hatte, was er wollte – das Voodoo-Blut -, keinen Grund mehr sehen, uns noch mehr Ärger zu bereiten. Sicher, William hatte gesagt, dass man Reedrek nicht über den Weg trauen konnte, aber das hatte er sicher nur erzählt, weil er Angst hatte, mich als 
     Lakaien zu verlieren. Ich ging davon aus, dass ich Reedrek würde überreden können, alle anderen in Ruhe zu lassen, William mit eingeschlossen. Trotzdem wollte ich nicht unbedingt, dass Melaphia und Renee mit ansahen, was auch immer geschah.
  


  
    »Hört zu«, sagte ich und stellte mein leeres Glas auf einem Cocktailtisch ab, »ich finde, ihr beiden solltet zurück nach Hause gehen und abwarten.«
  


  
    »Also gibt es wirklich einen Kampf!«, verkündete Renee.
  


  
    »Ja, red’ noch lauter … Ich fürchte, es hat dich noch nicht jeder gehört!«, zischte ich. Ich warf rasch einen Blick ringsum, um festzustellen, ob irgendwer uns anstarrte, und sah geradewegs in die Augen von Connie Jones.
  


  
    »Was redet ihr da von einem Kampf? Muss ich meine Pistole rausholen?« Connie lächelte, und mein schon lange totes Herz überschlug sich.
  


  
    Ich sah sie erst als Gesamteindruck und gestattete mir dann einen langen, gründlichen Blick, begonnen bei ihren goldenen Riemchensandalen und dem langen Rock aus durchscheinendem, cremefarbenen Material, in das Goldfäden eingewoben waren. Oberhalb ihrer schmalen Taille begann ein enges Mieder mit einem messingglänzenden Brustpanzer. Und darüber … Na ja, die Brüste, das Dekolleté, wie auch immer man es nennen wollte. Es war der beste Blick auf Connie, den ich außerhalb meiner Träume je erhascht hatte. Die Dinger sahen in Wirklichkeit sogar noch besser aus. Aber so gern ich auch noch länger ihren Busen beäugt hätte – ich kam nicht umhin, ihr ins Gesicht zu starren. Sie benutzte nie viel Make-up, und das gefiel mir auch, aber heute Nacht hatte sie einen dunklen Lidstrich aufgetragen, der sie nach einer Azteken- oder Inkagöttin wie aus dem Bilderbuch aussehen ließ. Ich spürte, dass mir der Mund offen stand.
  


  
    Wie ich bemerkte, ging es Melaphia und Renee da nicht anders.
     Ich fand meine Stimme gerade noch rechtzeitig wieder, um sie einander vorzustellen, bevor das Schweigen unangenehm werden konnte. »Meine Damen, das ist meine Freundin, Consuela Jones. Sie ist Polizistin. Connie, das hier sind Melaphia und ihre Tochter Renee. Sie gehören zur Familie.«
  


  
    »Hast du wirklich eine Pistole dabei?« Renee sah mit weit aufgerissenen Augen zu Connie hoch.
  


  
    »Ja«, sagte Connie augenzwinkernd. »Aber ich verrate dir nicht, wo ich sie habe.«
  


  
    Renee kicherte, und ich bemerkte, dass Connie den Talisman trug, den ich ihr gegeben hatte. Das potthässliche Ding passte eigentlich ganz gut zu dem Kriegerinnenkostüm. »Ich freue mich zu sehen, dass du meinen Schmuck trägst«, sagte ich. »Nach unserem letzten Gespräch hatte ich schon Angst, du würdest nie mehr mit mir reden.«
  


  
    »Ich weiß. Darum bin ich hier. Es tat mir leid, wie ich die Dinge hinterlassen hatte. Besonders, nachdem du angedeutet hattest, dass du … schwierige Zeiten durchmachst.«
  


  
    »Danke. Ich bin froh, dass du kommen konntest. Du siehst aus wie eine Göttin!«
  


  
    Melaphia prustete, obwohl sie nichts zu trinken hatte.
  


  
    »Geht’s gut?«, fragte ich. Sie hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, als hätte man ihr eins mit der Spitzhacke übergezogen. Sie drängte Renee beiseite, als rechne sie mit einer Explosion. Bevor ich fragen konnte, was los war, kam Olivia an und reichte Connie die Hand. »Olivia Spenser«, sagte sie. »Ich mag Ihr Outfit.« Sie war ein wenig größer als Connie und warf einen betonten Blick auf ihr Dekolleté. »Und Ihre Titten.«
  


  
    Connie schüttelte der Vampirin die Hand, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Consuela Jones. Meine Freunde nennen mich Connie, aber Sie dürfen mich ›Officer Jones‹ nennen. Ihr Arsch sieht übrigens in dem Kleid auch sehr gut aus …«
  


  
    Olivia lachte kehlig. »Danke. Ich treibe Sport. Stimmt doch, nicht wahr, Jack?«
  


  
    Ich befand mich auf mit Östrogenbomben vermintem Gebiet und wusste nicht, in welche Richtung ich fliehen sollte. Dreieinhalb der stärksten Frauen, die ich je gekannt hatte, starrten mich an und wollten alle etwas anderes: Renee hoffte auf Schutz, Melaphia suchte nach Loyalität zu William, Connie und Olivia wollten ihr Revier abstecken. Verdammt. Wenn ich erst mein Entsetzen überwunden hatte, würde mir all diese weibliche Aufmerksamkeit vielleicht gefallen.
  


  
    Wie auf ein Stichwort hin teilte sich die Menge, die sich an der Vordertür drängte, um Reedrek durchzulassen, der, flankiert von William und Werm hereinkam. Werm sah sich mit großen Augen um, als fühle er sich ganz und gar nicht wohl in seiner neu gewonnenen Vampirhaut und hätte verzweifelt gern in jeder anderen als in dieser gesteckt. Jetzt, da er sich auf einer Kostümparty befand, sahen seine Lederkleidung, die Ketten und die Piercings wenigstens angemessen aus – nach einem Billy-Idol-Verschnitt.
  


  
    Williams Uniform – die, in der er für sein altes Porträt Modell gestanden hatte – war bis hin zu den polierten Messingknöpfen in tadellosem Zustand, aber er sah aus, als hätte man ihn durch den Fleischwolf gedreht. Rote Striemen zeichneten sich auf seiner ansonsten blassen Haut ab. Angesichts seiner Wunden spürte ich eine Gefühlsaufwallung, für die ich keinen Namen hatte.
  


  
    Reedrek selbst war ironischerweise in einem kompletten Filmvampirkostüm erschienen. Genau wie in meiner Vision trug er einen Smoking, ein weißes Oberhemd und ein schwarzes, mit rotem Satin gefüttertes Samtcape. Er war ein böser Toter mit Humor, das musste man anerkennen!
  


  
    Als er vortrat, kamen alle Gespräche, das Klirren feinen Kristalls
     und die sonstigen Geräusche der Menge zum Erliegen. Ich verspürte vor Aufregung und ein wenig auch aus Angst ein Kribbeln, als ich begriff, dass er alle im Raum auf einmal gebannt hatte. Verdammt, er war gut! Konnte er mir beibringen, das zu tun? Allein schon der Gedanke daran ließ mich eine Aufwallung von Kraft in meinem Blut verspüren, als wäre ich ein paar Zentimeter gewachsen.
  


  
    Reedrek breitete die Arme aus und spreizte die Seiten des Capes, bis er wie ein riesiger, potthässlicher Bussard aussah, der gleich abheben würde. »Da bist du ja, Jack, mein Junge!« Er sprach sogar mit einem Bela-Lugosi-Akzent. Abgesehen von allem anderen war er auch ein ziemlicher Schauspieler.
  


  
    »Sag mir, mein Sohn«, fuhr er fort, »hast du da eine Phiole Voodoo-Blut in der Tasche, oder freust du dich nur, mich zu sehen?«
  

  
  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Hamilton House war genau so dekoriert worden, wie ich es festgelegt hatte, mit Kerzen und Kristall, bis hin zu den Gewächshauskamelien und Päonien, die aus Japan eingeflogen worden waren. Sogar die Musik stimmte: Tschaikowsky. Da ich mich freiwillig von den meisten Menschen in Savannah fernhielt, ähnelte die Planung einer Party wie dieser dem großen Theater, das in Europa im Ancien Régime so in Mode war. Glitzernde Verfeinerung und blendende Pracht. Es amüsierte mich, Sterbliche zu beeindrucken … und es erlaubte mir auch, ihnen die Taschen für meine Lieblingsprojekte zu erleichtern.
  


  
    Zu schade, dass heute Nacht Reedrek mein Begleiter war. Zu schade, dass dies die letzte Erinnerung war, die ich mit in die Hölle nehmen würde.
  


  
    Ich durfte mich nicht dem Genuss der gefälligen Umgebung hingeben, sondern musste mich darauf konzentrieren, Reedrek aufzuhalten. Entweder das – oder zusehen, wie jeder, der mir etwas bedeutete, starb. Wieder einmal. Als ich im Foyer stand, fragte ich mich, was Jack wohl für den Abend geplant hatte. Wie würde seine Reaktion auf unseren Zeuger aussehen?
  


  
    Da fiel mein Blick auf Eleanor, und die frische Luft, die ich 
     eingeatmet hatte, verließ mich wieder. Sie war also doch nicht verbrannt. Ich hatte ein weiteres böswilliges Spiel meines Zeugers durchlitten. Eine Drohung war aber so gut wie ein Fingerzeig, was das Böse betraf. Er würde sie verbrennen, wenn ich versagte.
  


  
    Sie sah erwartungsfroh und erleichtert aus, als hätte sie den ganzen Abend darauf gewartet, dass ich durch die Tür kam. Sie war strahlend schön: Sie trug ein Cocktailkleid, das aus Jackie Kennedys legendärem Kleiderschrank hätte stammen können, und hatte ihr langes dunkles Haar im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt. Ihre sittsame Aufmachung mochte vielleicht die meisten Anwesenden im Raum täuschen. Ich hingegen erinnerte mich an zu viele Nächte, in denen dieses seidige Haar gelöst über meine Brust und meinen Bauch geglitten war, bevor Eleanor zu anderen Freuden überging. Zu meinen Freuden.
  


  
    Heute Nacht hatte sie sich in eine kühle, kultivierte Königin verwandelt – doch diese Welt, meine Welt, war weitaus wilder als Camelot. Oder vielleicht auch nicht. Jackie Kennedy hatte ihren Jack verloren. Als Eleanors Blick meinem begegnete, konnte ich ihr nur stumm Lebewohl sagen, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Zeuger richtete.
  


  
    Mit einer Handbewegung beruhigte Reedrek den Raum, als wäre ein Meisterhypnotiseur an der Arbeit. Die menschlichen Gäste erstarrten; ihre letzten Worte oder Gedanken hingen in der Schwebe zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Die Musiker spielten weiter, aber der Klang war disharmonisch, aus dem Lot – das Kreischen einer zu lang gespielten Note. Sogar ich verspürte widerwillig Bewunderung. Mit drei seiner Nachkommen in einem Raum stand Reedrek auf dem Höhepunkt seiner Macht.
  


  
    In meinem geschwächten Zustand war ich sorglos gewesen. Ich hätte es besser wissen und meinen Blick nicht auf Eleanor 
     ruhen lassen sollen, aber meine Erleichterung hatte mich überwältigt. Im nächsten Augenblick bewegte sich Reedrek zu ihr hinüber, um sie zu umkreisen wie eine summende Biene eine taubenetzte Lilie. Er blieb stehen, um unterhalb ihres Ohrs an ihrem Hals zu riechen, hielt aber seinen Blick auf mich gerichtet.
  


  
    »Sie riecht nach Rauch. Wie schade, dass ihr hübsches Freudenhaus abgebrannt ist.« Er seufzte theatralisch. »Ich glaube, ich werde sie zur Vampirin machen, wenn ich mit dir fertig bin«, sagte er. Er ließ die Zunge hängen wie ein Hund, bevor er ihren Hals ableckte, um ihn zu markieren. »Sie würde doch eine hervorragende Sexsklavin abgeben, findest du nicht?«
  


  
    Ich konnte die Verwirrung in Eleanors Augen sehen, aber sie rührte sich nicht, konnte sich nicht rühren. Sie konnte das böse Geschöpf nicht sehen und wusste doch, dass etwas nicht stimmte. Ich hätte ihre Furcht mildern können, aber ich tat es nicht. Sie musste Angst haben. Ich sperrte sie aus und schloss meinen Verstand dem Reedreks an, als wir das eigentliche Haus betraten.
  


  
    »Wenn du so gut darin bist, Nachkommen zu schaffen, warum bist du dann allein hier?«, fragte ich. »Warum hast du keine Schlägerbande bei dir?« Er zögerte kurz, bevor er antwortete, und zwischen seinen Worten schnappte ich ein kurzes Aufblitzen erhobener Stimmen in einem lichtlosen Raum auf.
  


  
    Reedrek hob den Kopf. »Du gehörst mir. Ich brauche keine Hilfe dabei, dich loszuwerden«, knurrte er.
  


  
    »Das mag ja sein, aber warum willst du keinen unanfechtbaren Zeugen haben? Es sei denn, du hast vor, es in aller Heimlichkeit zu tun … Wenn du eine Schau für deine Freunde abziehst – warum sollten sie dir glauben, was hier geschieht?«
  


  
    »Weil dein kleines Schmuggelgeschäft zum Erliegen kommen – oder, wie man so schön sagt, Schiffbruch erleiden wird.«
  


  
    Und du wirst König des Westens werden, reizte mein Verstand ihn.
  


  
    Er widersprach mir nicht. Seine Hand strich über Eleanors Brust, als hätte er mich nicht gehört.
  


  
    »Ist es das wert?«, fragte ich. »Wenn du mich tötest, wirst du die Stärke meines netten Zorns verlieren. Dir wird einer deiner ältesten Aktivposten abhandenkommen.«
  


  
    Mein Schachzug zahlte sich aus. Er verlor das Interesse an Eleanor und kehrte zu mir zurück. »Als wärst du noch ein ›Aktivposten‹ für mich gewesen, seit du an diesen gottverlassenen Ort gezogen bist! Hast du nie vom Gesetz abnehmender Erträge gehört? Ich habe zweihundert Jahre lang in dich investiert. Seitdem bekomme ich Jahr für Jahr immer weniger zurück. Deine Stunde hat geschlagen – und die deiner Freunde.«
  


  
    Freunde.
  


  
    Ich suchte den Raum nach Jack und Olivia ab. Dann entdeckte ich Melaphia und Renee. Ich sah schnell an ihnen vorbei und strengte mich an, mein Erschrecken zu verbergen. Mein Blick kam kurz auf Connie zu ruhen. Sie waren alle nicht wie die vollgültigen Menschen im Raum erstarrt, obwohl Connie sich extrem langsam bewegte, wie eine Schlafwandlerin. Reedrek konnte es kaum übersehen.
  


  
    Wir trafen in der Mitte des Raums auf Jack, Melaphia und Renee.
  


  
    »Hast du da eine Phiole Voodoo-Blut in der Tasche oder freust du dich nur, mich zu sehen?«, sagte Reedrek zu Jack und lachte.
  


  
    Jack ignorierte ihn und starrte mich an. Er trug das voodoo-blaue Jackett, das ich ihm gegeben hatte, und eines meiner besseren Hemden. Noch während ich daran dachte, spielte er verlegen an den handgenähten Ärmelaufschlägen des Hemds herum, sodass meine silbernen Manschettenknöpfe aufblitzten.
  


  
    Er hatte seine Grenzen ganz offensichtlich überschritten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich gelacht oder zum Schein mit ihm gerangelt. Aber die Zeit der Übungskämpfe war vorbei – der Schwergewichtskampf war eingeläutet worden.
  


  
    »Du siehst besser aus, als ich erwartet hätte«, sagte Jack.
  


  
    »Du auch«, antwortete ich. »Das Hemd steht dir.«
  


  
    Er krümmte sich, als versenge der Stoff seine Haut. Reedrek legte mir die Hand auf die Schulter, bevor er sie hochgleiten ließ, um seine Finger um meinen Nacken zu schließen. Eine Warnung oder die Vorbereitung darauf, mich zu töten – beides war möglich. Reedrek brauchte mich nicht mehr, wenn Jack ihm gab, was er wollte. Ich wand mich in seinem Griff und schob einen Fuß vor, näher an seinen heran. Ich würde ihm nicht erlauben, mich in die Luft zu heben oder sich nach vorn, auf Jack, zu stürzen. Nicht ohne Gegenwehr.
  


  
    »Wo ist das Blut, Jack.«
  


  
    »Gleich hier in meiner Tasche, wie du schon sagtest«, antwortete Jack.
  


  
    Reedrek streckte die Hand aus. »Nun?«
  


  
    »Ähm, wir müssen erst über ein paar Dinge sprechen.«
  


  
    »Wir hatten unsere Unterredung schon.« Ich spürte, wie Reedreks Verstand bei diesen Worten die Richtung änderte, um Jacks Geist anzugehen. Diesmal machte ich die Reise mit. Eine Vision von Neon, Autorennen und Jacks Polizistin, Connie. Wüstenhitze, quietschende Reifen und – verzeihen Sie mir das Wortspiel – künftiger Höhepunkte. Alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte.
  


  
    Freiheit.
  


  
    Das hatte er Jack also angeboten. Ich hatte gezögert, so etwas auch nur mit ihm zu besprechen. Versuchung war immer schon Reedreks Stärke gewesen. Wenn er schon länger als ein bloßes Jahrtausend gelebt hätte, hätte ich geschworen, dass der christliche
     Glaube an Satan sich an ihm orientierte. Alle Mythen haben schließlich einen Ursprung.
  


  
    Jack blickte weiterhin ruhig ins nicht allzu weit entfernte Leere und sah äußerlich nichts. Innerlich sah er sich Reedreks Glanzlichterfilm im Kino seines eigenen Verstandes an. Und er wollte alles, was er da sah. Natürlich.
  


  
    Eiskalter Schrecken zog mir das Herz, das nicht schlug, zusammen. Jacks Augen hatten sich in einer Regung, die Blutdurst glich, rotschwarz verfärbt. Er würde für das, was er wollte, töten. Ich sorgte mich nicht um meine eigene Existenz. Ich hatte schon lange damit abgeschlossen. Ich hatte Angst um alle, die ich liebte – Melaphia, Renee, Eleanor, sogar die Menschheit als solche, denn nur Gott allein wusste, welche Verwüstung Reedrek und Jack zusammen anrichten konnten, wenn niemand sie im Zaum hielt. Aber vor allem hatte ich Angst um Jack selbst, den einzigen Nachkommen, den ich gehabt hatte, seit ich das erste Blut von meinem Blut, meinen geliebten Will, verloren hatte. Ich hatte einmal damit gedroht, Jack lieber selbst zu töten, statt ihn Reedrek zu überlassen. Konnte ich das tun? Konnte ich die Willensstärke aufbieten, Jack vor dem zu bewahren, in das Reedrek ihn verwandeln würde? Wenn ja, dann war es gut, dass ich dafür mit meinem unnatürlichen Leben bezahlen würde. Ich hatte nicht die Absicht, den Rest der Ewigkeit darüber zu trauern, dass Jack von meiner Hand gestorben war. Der Kummer angesichts dessen, was die einzige Wahl sein mochte, die mir blieb, versengte mich schmerzhafter als die Flammen von Reedreks Folter es getan hatten.
  


  
    Plötzlich hörte ich eifriges Geflüster wie aus großer Entfernung, das sich wie Rauch um mich kräuselte und an meiner Aufmerksamkeit zupfte.
  


  
    Wir sind bereit …
  


  
    Nicht allein …
  


  
    Tötet ihn …
  


  
    Reedrek musste sie ebenfalls gehört haben, denn die Vision brach zusammen. Er gab Jacks Verstand frei und suchte den Raum ab. Sein Blick blieb an Tobey hängen, der an der Tür zum Hof neben drei Menschenfrauen lehnte, die mitten im Flirt eingefroren waren. Während er ein lautes, bedrohliches Zischen ausstieß, entblößte Reedrek seine Reißzähne und verstärkte seinen Griff um meinen Hals.
  


  
    Tobey – todschick als chinesischer Kampfkunstexperte verkleidet, der geradewegs aus einem Shaolintempel hervorspaziert zu sein schien – sah ruhiger aus, als ich erwartet hätte. Er stellte sein mittlerweile leeres Champagnerglas auf einem Tablett ab, das ein regloser Kellner trug, und schlenderte auf die einzige Bewegung im ganzen Raum zu.
  


  
    Mein zweitschlimmster Albtraum über Reedrek und meine Freunde wurde wahr. »Haut ab …«
  


  
    »Oh, dafür ist es zu spät. Du gehst nirgendwohin, nicht wahr, Tobias?«
  


  
    Das Flüstern kehrte zurück. Wir können es mit ihm aufnehmen … Geh weg … Überlass uns die Sache …
  


  
    Reedrek sah sich bei dem Geräusch um. »Uns?« Er wirkte eher erheitert als besorgt.
  


  
    Iban und Gerard erschienen aus anderen Teilen der schillernden Menge.
  


  
    »Na, ist das nicht befriedigend? Ihr seid alle hier, um mich zu begrüßen.«
  


  
    »Eigentlich«, antwortete Tobey, »sind wir alle hier, um Sie zu verspeisen.«
  


  
    Danach ging alles sehr schnell. Reedrek begann sich zu bewegen, und ich trat ihm auf den Fuß, bevor ich meinen Knöchel um seinen schlang. Statt aufzusteigen, wie er es vorgehabt hatte, verlor er den Halt um meinen Hals, was mir gestattete, ihn von 
     mir zu stoßen. Der Schwung ließ ihn auf dem Boden landen, wo sofort vier Vampire über ihn herfielen. Tobey biss wild in Reedreks Hals und drehte ihn dann herum, damit Iban und Gerard beide eine saftige Stelle finden konnten. »Halt du dich heraus!«, sagte Olivia und stieß mich nach hinten, bevor sie sich auf Reedreks Geschlechtsteile stürzte. Mit einem Jauchzen schloss Werm sich als fünfter an und verbiss sich in einen Knöchel. Die ganze Gruppe rangelte mit Reedrek, kämpfte und saugte. Reedreks Blut sprudelte und strömte, bespritzte Reißzähne, Gesichter und Partykleider. Olivias silbernes Haar war rot vor Blut. Jack seinerseits wirkte wie hypnotisiert – erstarrt wie die Menschen im Raum.
  


  
    Als ich mich hochstemmte, spürte ich das erste bisschen Hoffnung, das ich mir zu empfinden gestattete. Olivias Vorschlag war rührend – dazu gedacht, mich vor dem Schaden zu bewahren, den ich erleiden würde, wenn ich mithalf, meinen Zeuger zu töten -, aber ich hatte nicht vor, mich herauszuhalten. Mein Blutdurst nach Rache würde nicht befriedigt sein, bevor mein Zeuger tot war. Aber die Vergangenheit hätte mich eines lehren sollen: Dieser Sieg war zu leicht und zu schnell.
  


  
    Reedreks Aufschrei äußersten Zorns ließ die Fensterscheiben des Raums erzittern. Anscheinend war er nicht bereit, es uns leicht zu machen. Zwei oder drei der erstarrten Menschen in unserer Nähe wurden von der Schallwelle des ohrenbetäubenden Krachens, das darauf folgte, umgerissen. In Autos, die auf dem Platz und in den angrenzenden Straßen geparkt waren, begannen Alarmanlagen zu piepsen; in der Ferne heulte eine Sirene auf. Meine Ohren tönten wie verdammte Kirchenglocken, und ich griff nach Olivias Kleid, um sie wegzuziehen. Aber Reedrek war schneller. Sein Körper versteifte sich und hob vom Boden ab, obwohl das Gewicht der anderen auf ihm lastete. Dann brachte er mit einem verkrampften Aufbäumen seinen 
     eigenen Blitz hervor, ein blendendes Aufleuchten feurigen Stroms, der stark genug war, meine Finger durch Olivias Kleider hindurch zu verbrennen.
  


  
    Dann wurde alles still – oder vielleicht war ich taub geworden. Schwer atmend roch ich verbranntes Fleisch und versengte Kleider. Ich sah mit wachsendem Entsetzen zu, wie meine Freunde wie totes Ungeziefer von Reedrek abfielen: Ihre Münder waren verbrannt, ihre Körper schlaff. Jede Oberfläche, die sein Blut berührt hatte, war verkohlt.
  


  
    Reedrek richtete sich auf und kam auf die Füße. Er war geschwächt, aber beim besten Willen nicht tot. Und das hieß, dass wir keine Chance hatten – aber die hatten wir, wie ich endlich begriff, von Anfang an nicht gehabt.
  


  
    Die einzigen Mitglieder unserer Gruppe, die noch standen, waren die, die Reedrek nicht angegriffen hatten: ich selbst, Jack, Melaphia und Renee, die sich hinter ihrer Mutter versteckte.
  


  
    »Lauft!«, rief ich. »Verlasst das Haus!« Ich stieß Melaphia aus dem Weg. Dann warf ich mich mit einem aus seelenschwärzendem Hass geborenen Aufschrei auf Reedrek. Mein Zorn traf ihn, bevor meine Hände ihn erreichten. Mit überraschter Miene starrte er auf den roten Nebel nieder, der wie waagerechter Regen auf seine Brust niederging, bevor meine Hände sich um seinen Hals schlossen. Als ich ihn in die Luft zog, begannen die Kronleuchter im Raum zu schwingen und sich zu drehen. In sicherer Entfernung von den Leuten unter uns biss ich fest zu und zerfleischte Reedreks Hals, konnte ihn aber nicht daran hindern, mir in die Schulter zu beißen. Knurrend krachten wir in die Barriere, die die vier Meter hohe Decke bildete, tollwütige Wölfe in tödlichem Ernst, die den nächstgelegenen Kronleuchter auf die Partygäste hinabstürzen ließen. Holzlatten und Putz gingen in einer erstickenden Wolke rings um uns nieder, während
     ich versuchte, meinem Zeuger so viel Schaden wie möglich zuzufügen.
  


  
    Sein Blut schmeckte wie Säure und verbrannte mich mit der reinen Essenz seiner lange gegorenen Bosheit. Ganz gleich, wie viel ich trank – ich würde ihn nicht töten. Ich konnte ihn aber verletzen, ihn langsamer machen. Der rote Nebel meines Zorns umgab uns, und mit letzter Kraft stieß ich ein gurgelndes Heulen aus und riss ihm ein weiteres Mal den Hals auf.
  


  
    Für einen ganz kurzen Moment schmeckte ich seine Angst. Um jeden Vorteil auszunutzen, verlagerte ich meinen Griff, damit ich ihm die Augen herausdrücken konnte. Ein befriedigendes Ploppen ließ einen Schwung Flüssigkeit über meine rechte Hand strömen.
  


  
    Reedreks Klauen sanken in meine Jacke und zerfetzten Wolle und Leinen. Es gelang ihm, meine Brust zu entblößen, während er mich von seinem Gesicht wegstieß. Nicht willens, noch ein weiteres Risiko einzugehen, riss mein Zeuger mit einer einzigen, eindrucksvollen Bewegung die Haut über meinem Herzen mit Fingern auf, die von seinem Kraftanstieg noch heiß waren; er hatte vor, mir das Herz herauszureißen. Ich spürte, wie seine Fingernägel tief eindrangen und mein Blut auf die reglosen Körper am Boden sprenkelten. Aber ich befand mich auf seiner jetzt blinden Seite und schaffte es, mich wegzudrehen. Ich stürzte an eine Stelle neben meinen Freunden und bedeckte die Wunde mit einer Hand, aber das Blut sprudelte weiter zwischen meinen Fingern hervor.
  


  
    Melaphia, die Renee hinter sich hielt, eilte an meine Seite. Sie riss sich den blauen Schal vom Hals und schob ihn unter meine Finger, um den Blutfluss zu stillen.
  


  
    »Jetzt, Jack. Gib mir die Phiole«, verlangte Reedrek.
  


  
    Das Voodoo-Blut – Lalees Blut – würde Reedrek wieder stark machen, stärker, als selbst er es sich vorstellen konnte. Ich 
     sah, dass mein Spross über den möglichen Ausgang der Sache nachgrübelte.
  


  
    »Tu das ja nicht«, sagte Melaphia zu Jack. »Dieses Blut gehört mir, meiner Familie. Du hast kein Recht, es wegzugeben!«
  


  
    »Schweig, Weib!«, befahl Reedrek. »Du hast hier keine Macht.« So lässig, wie man eine Mücke erschlägt, ohrfeigte Reedrek Melaphia. Dann wandte er sich, um seine Worte zu beweisen, Renee zu. Sie stieß einen kleinen, überraschten Laut aus, als sie sich in die Luft erhob. Melaphia griff nach ihrer Hand, konnte sie aber nicht festhalten. Renee hörte nicht zu zappeln auf, bis sie vor Reedrek in der Luft hing.
  


  
    Reedrek zog einen Zipfel seines Capes nach vorn, um seine blutende, leere Augenhöhle abzutupfen. »Deiner Familie, sagst du?«, fragte er und hielt den Blick seines heilen Auges mit einem unheiligen Ausdruck von Berechnung auf Renee gerichtet.
  


  
    »Hier, nimm es.« Jack zog die Phiole aus der Tasche.
  


  
    Jacks Verstand telegrafierte seinen Alarm zu mir herüber, als er die winzige, hilflose Renee vor sich sah. Aber er begehrte noch immer die dunklen Gaben, die Reedrek ihm anbot. Ich konnte die Gier in seinem Hals schmecken, und ich konnte spüren, wie der letzte Rest Menschlichkeit in ihm – das, was ich an ihm über alles schätzte – bis ins Innerste erschüttert wurde.
  


  
    Meine Vision, die ich mithilfe der Muscheln erlangt hatte, kehrte zurück, um die wahrscheinlich letzten Momente meines überlangen Lebens heimzusuchen. Die Vision, wie Jack, der mein blaues Jackett trug, mich verriet. Wenn Jack noch einen anderen Plan gehabt hatte, war er bereits fehlgeschlagen.
  


  
    »Das ist das einzig Wahre«, sagte Jack. »Du kannst sie später noch umbringen.«
  


  
    Also hatte Jack vor, sowohl seine Belohnung einzufordern als auch Reedrek davon zu überzeugen, seine Menschen zu verschonen. Er ahnte ja nicht, dass sein Großzeuger noch nie einen 
     Handel eingehalten hatte! Aber zugegebenermaßen hatte ich Jack nie über die Vorgehensweise der wirklich Bösen unterrichtet, genauso, wie ich es versäumt hatte, ihm so viel anderes zu erzählen. Und meine jetzige menschliche Familie würde das gleiche Schicksal erleiden wie meine Diana.
  


  
    »Onkel Jack …« Renees leises Flehen schien Reedrek zu gefallen.
  


  
    »Nein, ich denke, ich werde das ›einzig Wahre‹, wie du es nennst, nehmen – und du kannst sie jetzt umbringen. Es ist an der Zeit, dieser Rebellion des Blutes ein Ende zu setzen. Du bist dazu geschaffen, über Sterbliche zu herrschen, sie zu deinen Kreaturen zu machen. Es wird Zeit, dass du dich der Bezeichnung Vampir als würdig erweist. Nimm zuerst die Kleine! Wie geht doch gleich das Lied? ›You always hurt the one you love‹ – Man verletzt immer die, die man liebt.« Er streckte die Hand nach Renee aus, als wolle er ihr helfen, aber stattdessen schrammte er wie beiläufig mit dem Daumennagel über ihr Handgelenk und öffnete die Ader. Blut sprudelte hervor und troff durch ihre Finger, bevor es durch die Luft fiel, um klatschend auf dem Boden aufzutreffen. »Danach mache ich deinen Zeuger fertig!«
  


  
    Jacks Reißzähne fuhren aus. Seine großen schwarzen Iriden ließen seine Augen kalt und puppenhaft wirken, als er sie auf Renee richtete, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Plötzlich riss meine Verbindung zu ihm ab wie eine strapazierte Geigensaite, und ich konnte nicht feststellen, was er dachte und welche Entscheidung er traf.
  


  
    Dann zwinkerte er, und ich wusste es. Das Risiko, dass er mich verraten würde, hatte durchaus bestanden, aber ich würde in der Gewissheit sterben, dass er niemals Renee und Melaphia verraten würde.
  


  
    Ich vertraute ihm noch immer.
  


  
    Ich hatte alles zu verlieren, aber ich nutzte die letzten Reste 
     meiner Kraft, um die psychische Verbindung zu meinem Spross wieder herzustellen. Ich würde vielleicht dazu beitragen können, ihn zu retten – oder aber dafür sorgen, dass aus ihm ein noch schlimmerer Übeltäter als Reedrek wurde.
  


  
    Zum Teufel mit den Konsequenzen! Ich öffnete Jack meinen Verstand.
  


  
    
  


  Jack


  
    Die erste Explosion von Williams Gedanken rollte so schnell über mich hinweg, dass ich nur wie ein Schwimmer, der von der Brandung an den Strand geschleudert wird, nach Luft schnappen konnte. Ihre Kraft trug mich in die Vergangenheit zurück.
  


  
    »Los, Jack, du musst tiefer zubeißen, kräftiger«, hallte Williams Stimme durch die Flut von Erinnerungen. Ich, dem der tote Soldatenmagen schief hing. Er, der mir beibrachte, zu beißen und weder Zeit noch gutes Blut damit zu verschwenden, bei der Tötung weiche Knie zu bekommen. Er packte den sterbenden Soldaten beim Haar und zog seinen Kopf zurück. »Diese armen Seelen leiden doch schon. Du kannst sie erlösen!«
  


  
    Zur Hölle, ich hatte für die Armee getötet, warum also nicht auch für mich selbst? Ich biss zu wie ein Tiger, weil ich meinem neuen Retter gefallen und meinen fürchterlichen Hunger stillen wollte. Ich konnte in seinen Gedanken lesen, dass er verstand, dass ich die meisten meiner Erdenjahre hungrig verbracht hatte. Er hatte mir mehr versprochen.
  


  
    »So ist es besser«, sagte er und sprach damit unwissentlich ein größeres Lob aus, als ich es von meinem böswilligen Dreckskerl von Vater zu seinen Lebzeiten je gehört hatte.
  


  
    Als Nächstes sah ich durch Williams Augen, als er hoch oben auf dem Turm der St. John’s Cathedral stand. Ich spürte sein Bedürfnis, die Stadt vor den Ungeheuern zu beschirmen und zu beschützen, die im Dunkeln auf die Gelegenheit warteten, ihr Revier zu erweitern. Nicht nur vor den anderen Vampiren, sondern auch vor dem Wissen, dass sie überhaupt existierten. Wie viele Schlachten hatte er geschlagen, um Savannah zu verteidigen, ohne mich auch nur um Hilfe zu bitten? Ohne, dass ich auch nur davon gewusst hatte? Für eine gesegnet kurze Zeit sah ich feurige, hasserfüllte Augen und blutige, schnappende Kiefer. Ich wich vor der Macht von Williams Sorge um mich zurück und musste mich auf sein lebendiges Gesicht konzentrieren.
  


  
    Alles, was ich je über das Wann und Warum hatte wissen wollen, starrte mich an. Es war zu viel, um es auf einmal zu begreifen, während es auf meinen Verstand einströmte. Was aber am klarsten aus dem Wust an Informationen hervorschimmerte, war keine Tatsache, sondern ein Gefühl.
  


  
    Williams absolutes Vertrauen.
  


  
    Reedreks Stimme rang um meine Aufmerksamkeit. »Er hätte dich jederzeit freilassen können, wenn er es gewollt hätte. Aber er war entschlossen, dich für die ganzen zweihundert Jahre zu behalten.«
  


  
    Ich habe gelogen, um dich zu beschützen, flüsterte William in meinem Verstand.
  


  
    »Wovon redest du?« Eine schreckliche Erkenntnis balancierte am Rande meines Bewusstseins. Ich war nicht sicher, ob ich wollte, dass sie sich breitmachte, aber sie tat es ganz einfach. Mein Zeuger hatte mich ausgetrickst. Die ganze Zeit über hatte er mich in Knechtschaft gehalten, obwohl ich schon meine Träume hätte ausleben können.
  


  
    Unheiliges Gelächter ertönte in einiger Entfernung. Reedrek. »Oh, das ist doch zu rührend!« Er stieß ein Wimmern aus wie 
     ein Baby. »Ich wollte dich nur beschützen«, imitierte er Williams Tonfall mit Fistelstimme. »Er spielt den wohlwollenden Herrn, aber er ist auch nicht besser als ich. Alles, was er hätte tun müssen, wäre gewesen, dich von deinem Gelübde zu entbinden. Dann hättest du als vollgültiges Mitglied unseres kleinen Vampirclubs durch die Welt reisen können. Frag ihn nach dem wahren Grund, warum er dich nicht hat gehen lassen, um deine Bestimmung zu finden.«
  


  
    Visionen von heißen Rennautos und noch heißeren Vegas-Tänzerinnen stürmten auf mich ein. Alles, was mein Herz begehrte. Ich tat mein Bestes, ihn zu ignorieren und mich auf William zu konzentrieren.
  


  
    Reedreks spöttisches Gelächter tat mir in den Ohren weh. Ich rang sowohl mit ihm als auch mit William um die Kontrolle über meinen Verstand. Der Teil meines Gehirns, der immer noch Jack war, versuchte, eine andere Erinnerung heraufzubeschwören – eine eigene, keine, die William mir aufgezwungen hatte -, um zu verstehen, was gerade geschah. Eine sehr alte Erinnerung aus meinen Schwarzbrennerei- und Schmuggeltagen, die an dem Tag, als ich mich in die Ölwanne hochgebuddelt hatte, versucht hatte, zum Vorschein zu kommen. Damals, in der guten alten, schlechten alten Zeit, als ich in seliger Unwissenheit gelebt hatte, dass es Leute wie meinen Großzeuger überhaupt gab. William war mir wie ein Geist in der Nacht erschienen und hatte mich gewarnt. Was hatte er gesagt?
  


  
    William selbst füllte die Lücken aus. Jack, ich will, dass du weißt, dass es mir leidtut, was auch immer in der Zukunft geschieht – und dass ich wirklich … an dir hänge. Vertrau Reedrek nicht. Leb wohl, Jack.
  


  
    Endlich ergab es einen Sinn. William hatte mich als Vision mit einem Gefühl besucht, nach dem ich mich von meinem eigenen Vater gesehnt hatte, ohne dass er es mir je entgegengebracht 
     hätte. Ich konnte die Wahrheit der Worte spüren, anders als bei den vergifteten Lügen, die Reedrek mir erzählt hatte. William hing an mir, und deshalb hatte er mich getäuscht, um mich bei sich zu behalten – um mich zu beschützen. Aber es gab noch eines, was ich wissen musste.
  


  
    »Warum ich, William?«, fragte ich. »Warum hast du von all den armen, sterbenden Dreckskerlen auf all den verdammten Schlachtfeldern ausgerechnet mich ausgewählt, um an deiner Seite zu bleiben?«
  


  
    Reedrek unterbrach sein wieherndes Gelächter, um die Antwort zu hören, und die Stille in dem großen Saal wirkte wie ein lebendes Wesen, ein Zuschauer, der so atemlos auf die Wahrheit wartete wie ich.
  


  
    William schien um Atem zu ringen, damit er antworten konnte. »Weißt du, was jeder Soldat tut, den man in den Bauch geschossen hat, Jack?«, fragte er. »Seine letzte Handlung auf Erden besteht darin, seine schwindende Kraft zu nutzen, um seine Uniform zu öffnen und seine Wunde zu besehen. Deshalb findet man sie auf dem Schlachtfeld immer mit verrutschten Kleidern, als ob sie an einer juckenden Stelle gekratzt hätten. Aber du hast das nicht getan.«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht, was ich getan habe«, hörte ich mich sagen.
  


  
    William lächelte ein müdes Lächeln. »Du hast dich auf einen Ellenbogen aufgestützt und dein letztes bisschen Leben dazu genutzt, dich um einen alten Mann zu kümmern, der neben dir im Sterben lag. Während dein Blut davonströmte, hast du versucht, seinen Oberkörper anzuheben, damit er nicht in dem Schlammloch, in das er mit dem Gesicht voran gefallen war, ertrinken musste.« William holte mühsam Atem und fuhr fort: »So wärest du gestorben – im Dienste an deinem Mitmenschen. So habe ich dich gefunden … Und deshalb wollte ich dich. Ich 
     dachte, die Menschlichkeit, die dir innewohnte, könnte die retten, die vielleicht noch in mir vorhanden war. Du bist alles außer Lalees Geist, was mich in den letzten hundertvierzig Jahren auf der Seite des Lichts gehalten hat.«
  


  
    Ach du Schande. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, ich sei nur sein Laufbursche. Jetzt war ich plötzlich sein Retter. Während ich noch versuchte, mir das bewusst zu machen, rief Reedrek: »Ich habe ja schon viel triefend süßen Blödsinn gehört, aber das hier ist doch wohl die Höhe! Es wird Zeit, dass du endlich für immer den Mund hältst!« Er zerrte William von Melaphia weg und biss mit Reißzähnen zu, die noch blutig vom Kampf waren.
  


  
    William schien es kaum zu bemerken. Sein Blick hielt mich gefangen. »Du hast Blut im Auge!«, sagte er laut.
  


  
    Trink es, Jack, sagte er in meinem Verstand.
  


  
    Ich zog die Phiole aus der Tasche, brach das Siegel auf und trank meinem Zeuger und Großzeuger zu. »Ex und hopp!« Ich schluckte etwa die Hälfte des Inhalts, bevor Reedrek reagieren konnte. Er hob mit einem unheiligen Kreischen den Kopf. »Das wirst du nicht tun!«
  


  
    Er flog auf mich zu, während ich den Daumen in den Flaschenhals steckte und die Phiole zurück in die Tasche schob.
  


  
    »Na, dann nimm es eben!« Ich warf ihm die Phiole an die Brust – nicht das Voodoo-Blut, sondern das Weihwasser, das Connie mir gegeben hatte. Reedreks gierige Finger schlossen sich darum, zerbrachen das Glas und besprenkelten William und ihn mit dem Wasser.
  


  
    Pater Murphys Gesetz: Es ist schwierig, mit Weihwasser zu zielen. Und dieses Weihwasser schien hochprozentig zu sein. Reedrek heulte auf und begann, sich in einer höllisch guten Imitation dieser tasmanischen Teufel, die man in den Zeichentrickfilmen am Samstagmorgen sieht, um sich selbst zu drehen. Nur, 
     dass dieser spezielle Teufel kreischte und brannte. William wand sich auf den gebohnerten Eichendielen zu Reedreks Füßen. Ich machte einen Schritt, um ihm zu helfen, aber weiter kam ich nicht. Was dann geschah, jagte mir einen ganz schönen Schrecken ein. Es begann mit dem Geruch nach Zimt und Vanille, gewürzt mit Rum.
  


  
    Lalee.
  


  
    Als Lalees reines Blut sich mit meinem eigenen vermischte, fingen meine Arterien Feuer. Wenn es sich so anfühlte, wenn Junkies Nadeln in ihre ganz heilen Adern jagten, dann verstand ich endlich, was es bedeutete, »high« zu sein. Ein leiser Sprechgesang folgte diesem Prickeln, um meine Furcht zu mildern, während das, was von meinem Geist übrig war, wuchs – so sehr, als sei mein Körper nicht groß genug, alles aufzunehmen. Höher, immer höher. Bald sah ich auf die Oberseite von Reedreks wirbelndem Kopf herab. Scheiße. Ich hatte schon allerlei Bedrohungen überstanden, die von ziemlich üblen Gestalten ausgegangen waren, aber ich hatte noch nie eine in meinem Inneren bewältigen müssen. Eine, die mich übernehmen konnte – mit Leib und verdammter Seele – und mich buchstäblich drei Meter groß werden ließ.
  


  
    Aber Lalee wollte mir nichts tun. Sie flüsterte unter meiner Haut wie die Geister verstorbener Familienmitglieder, die in den Wänden der Häuser ihrer Ur-Ur-Ur-Enkel spuken. Nein, sie würde mir nichts tun. Aber sie würde ihre Leute beschützen, selbst, wenn sie mir zu dem Zweck einen Schreck einjagen musste, der mich leicht in die nächste Dimension hätte katapultieren können.
  


  
    Nachdem er durch jede einzelne Zelle meines Körpers gereist war, gewann ihr leiser, unheimlicher Gesang an Macht und ertönte laut aus meinem Mund. Der Klang hatte eine seltsame Wirkung auf die Szene unter uns. Renees Füße schwebten zu 
     Boden, und sie rannte zu Melaphia. Beide fielen auf die Knie und sahen zu mir auf; ihre Münder bewegten sich, als beteten sie in der Kirche. William hörte auf, sich zu winden, und ich wusste nicht, ob er tot oder nur ohnmächtig war.
  


  
    Ein Gedanke hallte in meinem Verstand wider. Ich muss ihn aufhalten.
  


  
    Ich sah ehrfürchtig zu, wie meine eigene Hand sich hob und mit dem Finger auf Reedrek zeigte. Grünlich-gelbe Rauchschwaden stiegen wie Schlangen aus der Fingerspitze auf und wanden sich von Kopf bis Fuß um meinen Großzeuger, während er sich noch drehte. Der Geruch von Feuer und Schwefel brannte mir in der Nase. Dieser Voodoo-Kram war schon ganz schön cool! Gerade als ich mich fragte, was der Rauch wohl anrichten konnte, schoss eine Flamme unter meinem Fingernagel hervor. Kleine, züngelnde Flammen loderten entlang der kreisenden Rauchringe auf und umgaben Reedrek, als sei er ein lichtergeschmückter Weihnachtsbaum. Seine Drehungen wurden langsamer, aber die Flammen blieben und brannten nur ein paar Zentimeter von seinen Kleidern entfernt. Die Warnung war deutlich.
  


  
    Er saß in der Falle.
  


  
    Ich begann auf normale Größe zu schrumpfen, fühlte mich aber immer noch so kraftstrotzend wie ein vollgetankter Rennwagen, der auf Grün wartet.
  


  
    Ich ging zunächst zu William hinüber und hob ihn vom Boden auf. Ich muss ihm helfen. Ich wollte doch nur wie er sein – stark. Plötzlich schwebte die halb leere Blutphiole vor meinen Augen. Ich führte sie an Williams Lippen.
  


  
    »Trink den Rest«, sagte ich mit einer seltsamen Stimme mit französischem Akzent.
  


  
    William öffnete die Augen, aber er starrte mich nur an. »Du bist zurückgekommen«, murmelte er, wie ein Sterbender, der 
     Visionen hat. Ich war nicht sicher, ob er mit mir sprach, weil ich doch nirgendwohin gegangen war. Und er war in schlimmem Zustand. Die Hälfte seines Gesichts war geschmolzen, weil ich so schlecht mit dem Weihwasser gezielt hatte, während sein Hals und seine Brust noch von Reedreks Angriffen bluteten.
  


  
    »Komm schon«, bat ich mit einer Stimme, die mehr nach meiner eigenen klang. »Trink es!«
  


  
    Er erlaubte mir, ihm die Phiole an den Mund zu setzen, nahm aber nur einen Schluck. »Den ganzen Rest«, befahl ich. Obwohl ich diese ganze Drei-Meter-Sache irgendwie genossen hatte, war einmal auf alle Fälle genug. Sollte William doch sehen, wie es ihm gefiel, jemanden, der so wild und stark war wie Lalee, in seinem Kopf zu haben.
  


  
    Ich hielt die Phiole mit dem unteren Ende nach oben, um ihm zu helfen, alles zu trinken. Daraufhin verschwand, noch während ich zusah, der Schaden, den das Weihwasser angerichtet hatte, und die Haut um seine Halswunde schloss sich. Ein Rauschen ging von seiner Brust aus – Fleisch traf auf Fleisch und heilte. Es war ein unheiliges Wunder – wenn es so etwas überhaupt gibt -, eine Umkehr dessen, was William damals auf dem Schlachtfeld für mich getan hatte. Eine Rückzahlung, eine Begleichung alter Rechnungen. Blut für Blut.
  


  
    Ich lehnte ihn gegen das nächstbeste Möbelstück, bevor ich die Reste von Blut, die noch in der Phiole waren, zu Renee und Melaphia brachte. Als ich mich hinhockte, fielen mir Renee und Melaphia beide um den Hals und warfen mich fast um.
  


  
    »Maman …«, hörte ich Melaphia freudig flüstern, während ihre kräftigen Arme mich gefangen hielten. Als sie ihren Griff endlich löste und meinen Blick auffing, sah ich Tränen in ihren Augen. Erleichtert holte sie Luft. »Maman, du und Jack, ihr habt uns alle gerettet!«
  


  
    Ich wusste nicht, was sie in meinem Kopf sah, aber ich hatte 
     das ungute Gefühl, dass ich wohl etwas sagen musste. »Ich … äh …« Meine Stimme brach und ließ mich im Stich. Renees kleine Arme klammerten sich weiter an meinen Hals.
  


  
    »Ich bin immer in der Nähe«, sagten wir in diesem seltsamen Dialekt. »Komm, chile, lass mich sehen, was der böse Kerl meiner Kleinen angetan hat.« Mit sanften Händen löste ich Renees Griff um meinen Hals und ließ Lalee das Ihre tun.
  


  
    Das Blut, wies sie mich an. Ich fuhr mit dem Finger am Rand der Phiole entlang, bis meine Haut feucht und rot war. Dann strich ich das Blut auf Renees verletzten Arm. Der Schaden, den Reedrek angerichtet hatte, heilte so schnell, dass mein Finger überrascht zurückzuckte. Der Geruch von Zimt und Ingwerblüten stieg um uns auf.
  


  
    »So, chère. Jetzt ist alles gut.«
  


  
    Renee schob ihre Finger zwischen meine. »Danke, Maman.«
  


  
    »Ich weiß, dass du ein gutes Mädchen bist und tust, was deine Mama dir sagt. Bald wirst du sein wie ich. Nicht wahr? Und du wirst doch der schlafenden Göttin helfen, ihren Weg zu finden?«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »So ist es gut – keine Angst! Mein Blut beschützt dich und auch alle um dich herum.«
  


  
    »Jack?«, William rüttelte mich an der Schulter. »Bring Reedrek nach unten, in die Tunnel. Ich werde dieses Durcheinander aufräumen, und dann bringen wir ihn ins Lagerhaus am Fluss.« Bevor ich herausfinden konnte, wie ich das seiner Ansicht nach tun sollte, nahm er mir die Phiole aus der Hand und ging zu dem Haufen aus fünf Vampirkörpern auf dem Boden hinüber. Er bestrich ihre Lippen und Verletzungen eine nach der anderen mit kleinen Tropfen Voodoo-Blut. Sie heilten und begannen wieder zu sich zu kommen.
  


  
    Ich hatte gedacht, es wäre aus mit ihnen.
  


  
    Das Klirren von Glas ließ mich herumfahren. Der zerbrochene Kronleuchter hob sich mit Williams Hilfe. Als er nahe unter der beschädigten Decke schwebte, wedelte William einmal mit der Hand, als sei er ein besser gekleideter Reedrek, und die Leute im Raum wurden wieder normal. Gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie der Kronleuchter ein zweites Mal zu Boden stürzte. Das war unser Signal, uns aus dem Staub zu machen.
  


  
    Bald liefen wir alle, angeführt von Melaphia, die Kellertreppe hinunter. Ich bildete die Nachhut; Reedrek schwebte hinter mir her wie ein Luftballon an der Leine. Jedes Mal, wenn er zu nahe an die Decke oder eine Wand kam, ging ein knisternder Funkenregen nieder. Wenn wir nicht aufpassten, würde er noch das ganze Haus in Brand setzen. Da ich auf Lalees zweites Gesicht zurückgreifen konnte, benötigte ich nur einen Augenblick, um hinter einem verstaubten Weinregal an der Ostwand des Kellers einen Eingang in die Tunnel zu finden.
  


  
    Während wir warteten, berührte Olivia mein Gesicht, als hätte sie mich noch nie gesehen. »Wow. Du fühlst dich an, als ob unter deiner Haut ein verdammtes Gewitter tobt. Es wundert mich, dass du deine Kleider noch nicht in Brand gesetzt hast!« Sie bleckte die Reißzähne und meinte es halb ernst. »Was würde ich nicht dafür geben, diese Art von Kraft kosten zu können.« Dann ging ihr Blick zu Reedrek hinüber, der bewusstlos in der Luft hing. »Leider hatte ich ja oben kein Glück …«
  


  
    Ich spürte, wie Lalee sich in mir erhob. »Behalte deine Zähne bei dir! Ihr wart alle dumm, es mit jemandem wie ihm aufnehmen zu wollen«, sagte sie. »Das Blut, das der Kapitän dir in der Nacht gegeben hat, als du nach Savannah gekommen bist, ist der einzige Grund dafür, dass du überlebt hast. Versuch es nicht noch einmal.«
  


  
    
  


  William


  
    Es dauerte zwei Stunden und erforderte ein gerüttelt Maß von Tobeys Charme, die Gäste zu beruhigen. Während er sie mit Geschichten von großen Bühnenzauberern und ihren ehrgeizigsten Fehlschlägen amüsierte, hielt ich mit den anwesenden städtischen Beamten rasche Besprechungen über Verstöße gegen die Bauordnung und fehlerhafte Verkabelung ab. Da keiner der Sterblichen zu Schaden gekommen war, waren sie bereit, sogar begierig, die Party weitergehen zu lassen. Aber ich nutzte den Vorfall, um sie über die Notwendigkeit des neuen Notfallflügels des Krankenhauses und der Blutbank aufzuklären, für die wir hier sammelten. Geld und Publicity – daraus bestand dieses spezielle Spiel. Jack konnte die Pläne dort weiterführen, wo ich sie zurücklassen musste.
  


  
    Eleanor zu besänftigen, war etwas ganz anderes. Sie, der man gehorchen muss, hatte die bedrohliche Stimmung im Raum gespürt und wusste, dass etwas Gefährliches geschehen war; dennoch wirkte sie so ruhig und heiter wie Aphrodite. Sie achtete darauf, in Reichweite zu bleiben, während ich zu Berge stehende, reiche Haare glättete und über Bedenken lachte. Ihr Blick sprach Bände, wenn unsere Augen sich begegneten.
  


  
    Aber ich konnte ihr nicht helfen zu verstehen, oder ihr auch nur irgendeine Zukunft versprechen. Ich – ein Geschöpf mit unendlich viel Geduld und Zeit – hatte eine Verabredung mit dem Tod. Mein Schicksal wartete unten in den Tunneln auf mich.
  

  
  


  
    Siebzehntes Kapitel
  


  
    
  


  Jack


  
    Als Melaphia sich vergewissert hatte, dass Lalee sozusagen nicht mehr im Haus war und es feststand, dass wir Vampire von nun an mit Reedrek fertig werden konnten, ließ sie uns am Tunneleingang zurück und brachte Renee nach Hause ins Bett.
  


  
    Zu dem Zeitpunkt, als unsere kleine Reißzahnbande Reedrek durch das Labyrinth von Tunneln zum Lagerhaus brachte, ließ Lalees Magie bereits nach. Da ich nicht wusste, wie ich sie nun, da das Voodoo-Blut aufgebraucht war, wieder wachrufen konnte, fesselten wir ihn mit einer langen Ankerkette, deren Glieder so dick wie meine beiden Fäuste zusammengenommen waren, und versteckten ihn in einer dunklen Ecke des Gebäudes hinter einigen antiken Möbeln – nur für den Fall, dass irgendeiner von Williams Arbeitern vor Tagesanbruch herkam und sich fragte, warum wir einen alten Knacker gefesselt auf den Boden gelegt hatten. Da er vom Weihwasser und vom Blutsaugen der anderen Vampire geschwächt war, würde er für eine Weile leicht zu handhaben sein. Er heulte noch immer, dass – wenn wir es denn schafften, ihn zu töten – andere Vampire herkommen würden, um uns einen Tritt in unsere arroganten Neuweltärsche zu versetzen, als ich 
     ihm einen öligen Lumpen in den Mund stopfte und ihm sagte, dass er daran saugen könne.
  


  
    »Sagt er die Wahrheit?«, fragte Werm.
  


  
    Wir Übrigen sahen einander an. Schließlich sagte Gerard, der über die weltweite Blutsaugerlage mehr zu wissen schien als wir anderen: »Mit großer Sicherheit.«
  


  
    »Wisst ihr was? Ich bin es leid, mir Sorgen um die Zukunft zu machen. Warum erledigen wir die Sache nicht gleich jetzt?«, schlug ich vor. Nach der Infusion von Lalees Blut fühlte ich mich wie der Unglaubliche Hulk auf Steroiden, bereit, es mit Reedrek und allem anderen aufzunehmen. Und das betraf nicht bloß die Körperkraft: Ich hatte auch ein brandneues Selbstbewusstsein. Ob nun das Voodoo-Blut, die Begeisterung darüber, Williams Vertrauen gewonnen zu haben, oder meine Zufriedenheit angesichts dessen, dass ich Reedrek mit dem Weihwasser tatsächlich hereingelegt hatte, dafür verantwortlich war, wusste ich nicht – ich wusste nur, dass es aus meinem Inneren stammte, nicht von irgendeiner verdammten Schönlingsjacke.
  


  
    Sogar die anderen Vampire sahen mich an, als hätte ich das Sagen. Mit etwas wie Ehrfurcht in der Stimme antwortete Olivia: »Ja, Jack. Ganz, wie du meinst. Sag uns einfach, was wir tun sollen.«
  


  
    »In Ordnung. Hört alle zu! Reedreks komische Drohungen machen mir keine Angst, aber ich kriege langsam den Baldgeht-die-Sonne-auf-also-holt-mich-bloß-hier-raus-Bammel. Es hat so lange gedauert, Reedrek und seine persönliche kleine Hölle um ihn herum durch die Tunnel zu kriegen, dass die Party längst vorbei sein sollte, also …«
  


  
    Genau in diesem Augenblick kamen William und Tobey durch den Gang, der ins Lagerhaus führte, und unterbrachen mich.
  


  
    »Wir dachten, du würdest gar nicht mehr kommen«, verkündete Olivia und rieb sich ihre verspannten Arme.
  


  
    Das war’s dann wohl gewesen mit meinen fünfzehn ruhmreichen Minuten …
  


  
    »Wir mussten noch einige Dinge klären«, sagte William. Er sah zu der Stelle hinüber, an der Reedrek versteckt lag; er spürte ihn. Dann wandte er sich mit der Andeutung eines Lächelns mir zu. »Du hast auf der Party gute Arbeit geleistet, Jack. Ich wusste die ganze Zeit, dass du einen Plan hattest.«
  


  
    Ich spürte nicht das leiseste seiner Gefühle. Er sperrte mich wieder aus. Aber das war in Ordnung. Er hatte sich geöffnet, als es darauf angekommen war. Ich musste mental einiges verarbeiten und würde auch viele Fragen stellen, wenn wir den guten Opa erst erledigt hatten. Wenigstens wusste ich jetzt, dass er mir antworten würde. Ich dankte William mit einem Lächeln für das Kompliment. Obwohl er wieder log, war es nett von ihm, so etwas zu sagen.
  


  
    »Was machen wir jetzt mit Reedrek?«, fragte Iban.
  


  
    »Wir müssen ihn töten«, erklärte Olivia schlicht. »William kann es nicht tun, und es würde wahrscheinlich auch uns andere aus Reedreks Blutlinie schädigen. Aber Tobey könnte es tun. Pfähle ihn einfach – bring’s hinter dich!«
  


  
    »Ich hätte ja nichts dagegen, dem stinkigen alten Knacker selbst einen Pieks zu verpassen«, sagte ich. »Aber was, wenn ein Pflock nicht ausreicht?« Ich war nicht in der richtigen Stimmung, um noch mehr Risiken einzugehen. Lalee würde uns vielleicht kein zweites Mal helfen.
  


  
    William war seltsam still. Ich rechnete damit, dass er wie immer derjenige sein würde, der einen Plan hatte, aber er trat zurück und ließ die anderen über Reedreks Schicksal streiten – und wie sie stritten!
  


  
    »In Ordnung. Ich tu’s«, sagte Tobey. »Wie soll ich …«
  


  
    »Warte mal. Warum zerren wir ihn nicht einfach raus auf den Anleger und lassen ihn liegen, bis die Sonne aufgeht?«, schlug Olivia vor.
  


  
    »Klar«, sagte Tobey. »Und wer steht Wache und passt auf, dass er nicht stattdessen abhaut? Er wäre zu nahe am Wasser, als dass wir das Risiko eingehen könnten – wenn er erst zehn Meter tief drin ist, ist er vor der Sonne sicher. Ich weiß das. Ich war mal Surfer.«
  


  
    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Gerard. »Helfen Sie mir, ihn in mein Labor zu bringen. Er ist so uralt! Wenn ich seine Gene erforschen könnte …«
  


  
    »Unter keinen Umständen!«, sagte Olivia. »Er hat meinen Alger umgebracht. Er muss in der Hölle brennen!«
  


  
    »Halt, stopp«, sagte Iban. »Es könnte weitere Vorteile haben, ihn am Leben zu halten. Was, wenn die anderen dunklen Zeuger herkommen, um nach ihm zu suchen? Vielleicht können wir ihn als Druckmittel einsetzen. Wer weiß, was sie uns für ihn geben würden?«
  


  
    Olivias milchige Haut begann sich zu röten. »Damit Reedrek ihnen telepathisch all unsere Geheimnisse mitteilt? Etwa die Macht des Voodoo-Bluts – oder wo all die Kolonien in der Neuen Welt sich befinden? Ich habe selbst erlebt, wie stark sein Bann ist. Wer weiß, was für Informationen sein Verstand uns abluchsen kann?«
  


  
    Der Streit ging weiter und weiter. Ich versuchte, mich einzumischen, und wies noch einmal darauf hin, dass die Sonne, die sich auf den Horizont zuschob, schon meine Augenlider jucken ließ, aber es war schwierig, auch nur ein Wort sagen zu können. Schließlich sah ich William an, um herauszufinden, warum er nicht eingriff, um eine Entscheidung zu erzwingen, da er doch unser Anführer war. Aber er war nicht mehr da. Einfach so.
  


  
    »Wo ist William?«, unterbrach ich. Die anderen sahen sich 
     um und dann einander an. Wir konnten William nicht sehen – und wir konnten Reedrek nicht mehr riechen. Ich raste zu der Stelle, an der wir den alten Dämon zurückgelassen hatten, und in der Tat: Auch er war verschwunden.
  


  
    »Warum sollte William ihn mitnehmen?«, fragte Tobey.
  


  
    »Wohin würde er ihn mitnehmen?«, sagte Gerard.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber wo sie auch hingegangen sein mögen, es muss unter der Erde sein, weil die Sonne gleich aufgehen wird. Geht alle zurück zu der letzten großen Kreuzung, die wir im Tunnelsystem passiert haben. Trennt euch und geht in verschiedene Richtungen. Ich werde am Wasser nachsehen und zu euch stoßen, wenn ich sie nicht finde. Geht.«
  


  
    Diesmal widersprach niemand. Nur Werm warf einen letzten Blick zu mir zurück, um sich sicher zu fühlen, nehme ich an. Ich nickte ihm zu, und er wandte sich um und ging mit den anderen. Zum ersten Mal, seit er zum Vampir gemacht worden war, tat der arme, verwirrte kleine Bastard mir leid. Wer würde ihm beibringen, was es hieß, ein Vampir zu sein? Für die nähere Zukunft würde er meinen Schutz benötigen und ich würde ihn beschützen, so, wie William mich beschützt hatte.
  


  
    Wo zur Hölle mochte William sein?
  


  
    Ich rannte aus dem Lagerhaus und hinaus auf den Anleger. Zu dieser frühen Morgenstunde hätte ein Mensch nur Stille gehört, nichts gerochen und nur Einsamkeit verspürt. Meine Sinne, die schon durch meine »andersrum« verlaufene Paarung mit Olivia geschärft worden waren, waren aber geradezu explodiert, nachdem ich das reinste Blut der mächtigsten mambo, die je an diesen Gestaden geatmet hatte, getrunken hatte. Kraft stieg in mir hoch wie Öl in einem Docht. Ich hörte, wie die Fische unter mir Wasser in ihre Kiemen sogen. Durch den frühmorgendlichen Nebel sah ich überwinternde Amphibien und spürte das stoppelige Gras und Gestrüpp auf dem anderen 
     Flussufer. Ich konnte den Fang des nächsten Krabbenkutters in sechs Kilometern Entfernung riechen.
  


  
    Und ich wusste durch mein mutiertes Blut, dass ich, wenn ich mich gut genug konzentrierte und William auch nur ein wenig unachtsam war, seine Gedanken erreichen konnte. Ich holte tief Atem, schloss die Augen und rief nach meinem Zeuger, suchte im Nebel nach ihm, tastete meinen Weg durch die Nerven und Synapsen meines Verstandes, um einen Pfad zu ihm zu finden. Die Voodoo-Magie in meinem Blut suchte ihr Gegenstück in ihm. Und ich fand ihn.
  


  
    Pass auf sie auf, Jack. Auf meine Menschen und meine Stadt. Sie sind jetzt dein. Du bist mein rechtmäßiger Erbe. Leb wohl.
  


  
    Meine Augen flogen auf. »Leb wohl – zur Hölle!«
  


  
    
  


  William


  
    Als der Bug des Motorboots das glasklare Wasser des Flusses auf dem Weg zum Meer durchschnitt, spürte ich eher freudige Erregung als Furcht. Der frühmorgendliche Nebel lichtete sich. Ich würde gleich meinen ersten Sonnenaufgang nach über fünfhundert Jahren sehen. Hurra! Das würde es wert sein, dabei geröstet zu werden. Und nicht nur das: Ich würde dazu noch das Vergnügen haben, meinen Zeuger brennen zu sehen.
  


  
    Mein Blutkrieg gegen Reedrek würde endlich vorüber sein. Wie sehr gefiel mir der Gedanke? Es hätte zu lange gedauert, alles aufzuzählen, was daran gut war. Die Sonne liebkoste den Horizont. Binnen einer Stunde würde ich, wie Jack es ausgedrückt hätte, verschmort sein.
  


  
    Oh, ich würde Jack vermissen. Er amüsierte mich immerhin. 
     Natürlich nur, wenn er nicht gerade stur wie ein irischer Maulesel war. Wenigstens waren wir uns gegen Ende unserer gemeinsamen Zeit in gewisser Weise nähergekommen. Melaphia und Renee würden ihm helfen, ein guter Verwalter meines Erbes zu sein, ob nun an der Ost- oder Westküste. Es würde ihm freistehen, es sich auszusuchen.
  


  
    Dann war da noch Eleanor. Ja, ich würde sie, der man gehorchen muss, vermissen. Sie hatte mir zu viel Vergnügen geschenkt, als dass ich sie ohne Reue hätte verlassen können. Es war mir unangenehm, mich mit einer Lüge von ihr verabschiedet zu haben, aber daran war nichts zu ändern.
  


  
    Letzte Nacht auf der Party hatte ich ihr nach der Schlacht versprochen, sie zur Vampirin zu machen. Ich hatte es ihr auf meine Ehre als Gentleman und Vampirherr geschworen. Ich hatte den Schwur abgelegt, ihr nicht nur zu geben, was sie zu wollen glaubte – die Ewigkeit mit mir -, sondern sie auch zu beschützen. Aber ich hatte einen besseren Weg gefunden. Von diesem Sonnenaufgang an würde sie nicht länger in Gefahr sein. Ich warf einen Blick auf Reedrek, der gefesselt und geknebelt wie ein aus dem Irrenhaus Entsprungener dalag. Er starrte mich stumm aus seinem zerstörten Gesicht heraus an, und ich konnte die Mischung aus absolutem Hass und Unglauben spüren.
  


  
    Wenn Reedrek erst tot war, würden alle, die ich liebte, in Sicherheit sein.
  


  
    Aber ich hatte nicht vor, die letzte Stunde meines Bewusstseins an meinen bösen Zeuger zu verschwenden. Ich fühlte mich wie ein Läufer, der hangabwärts stürmt – immer schneller und leichter, dem Ziel eines langen Rennens zu. Mein Blick ging zum immer heller werdenden Himmel hinauf, als ich die Ozeanbrise tief einatmete.
  


  
    Diana, meine Liebste. Es tut mir leid, dass ich dir gegenüber
     versagt habe. Es tut mir leid, dass ich nicht bis in alle Ewigkeit bei dir sein kann. Aber nach all diesen Jahren wirst du endlich gerächt sein.
  


  
    Reedreks hässliche, giftige Stimme mischte sich in mein stummes Gespräch mit der Seele meiner Frau ein. Sie lebt noch.
  


  
    Erst spürte ich Schmerz an der Stelle, an der einst mein Herz gesessen hatte – dann Zorn. Ich stellte den Motor auf Leerlauf. Das Boot senkte sich und wurde langsamer, während ich mich umwandte, um meinen Peiniger anzusehen.
  


  
    »Du bist ein verdammter, verlogener Dreckskerl!« Ich durchsuchte das nächstbeste Fach nach einer Waffe und fand einen Stahlhaken, der dazu diente, andere Boote auf Distanz zu halten. »Ich werde mir nicht anhören, wie du ihr Andenken mit deinen Lügen beschmutzt!« Ich trieb das spitze Ende des Hakens in seiner Schultergegend zwischen die Ketten.
  


  
    Er verzog das Gesicht vor Schmerz, hielt meinem Blick aber stand. Nur so konnte er kommunizieren. Ich lüge nicht, und wenn du mich umbringst, dann wirst du nie erfahren, wo sie ist.
  


  
    Ich konnte mich nicht länger beherrschen. Ich riss den Haken heraus und stach abermals auf ihn ein. »Lügner!« Zustechen. »Lügner!« Zustechen.
  


  
    Erst, als er in einer Blutlache lag, gab er endlich sein böses Eindringen auf. Ich wartete über ihn gebeugt wie ein Walfänger, der zusieht, wie sein Fang ausblutet. Als er die Augen schloss, statt meinem Zorn länger die Stirn zu bieten, ließ ich den Haken fallen und kehrte ans Steuer des Boots zurück. Ich tötete ihn nicht. Das würde ich der Sonne überlassen.
  


  
    
  


  Jack


  
    Ich raste in dem Gladiator-Rennboot dahin, das William mir an seinem Anleger zu parken erlaubt hatte. Ich hatte es erst letzte Woche frisiert, und es war so schnell, dass kein Mensch es bei Höchstgeschwindigkeit fahren konnte, weil er sonst um sein sterbliches Leben hätte fürchten müssen. Es fuhr buchstäblich wie der Wind und hob alle paar Sekunden ab, wenn es sich auf die nächste Welle warf; es flog geradezu und gab mir das Gefühl, wieder am Leben zu sein. Ich hatte schon immer etwas für Geschwindigkeit übriggehabt, aber diesmal war sie mehr als nur ein Zeitvertreib.
  


  
    Ich musste William einholen.
  


  
    Meine Augen brannten, nicht so sehr aufgrund der zurückweichenden Dunkelheit oder der salzigen Gischt, die das Boot hochspritzen ließ, sondern aus dem Wissen heraus, dass William, mein Zeuger und einziger Mentor, vorhatte, sich zu opfern und mich alleinzulassen. Ich zwang mich dazu, mich wieder zu konzentrieren, und suchte nach mehr als bloßer Verständigung. William hatte Reedrek in seinem eigenen Boot entführt und fuhr aufs Meer hinaus – in ihren Tod. Aber warum? Gab es keinen anderen Weg, den alten Drecksack umzubringen?
  


  
    Im Dahinrasen streckte ich die Fühler meines Verstandes noch einmal aus. Mein Blick war starr auf den Nebel vor mir gerichtet und wurde zu einer Art Tunnelblick. Und dann sah ich eine Szene, die mir den Kopf – und das Herz – schmerzen ließ. Mord.
  


  
    Reedrek, wie er Williams menschliche Familie ermordete. 
     Zusammen mit der Vision kam der Zorn. Ich fühlte mich, als ob ich William und seinen anhaltenden, unendlichen Zorn zum ersten Mal verstand. Er hatte die Frau und den Jungen geliebt. Und Reedrek hatte sie ihm mit einem Aufblitzen der Reißzähne und einem Hieb seiner dreckigen Klauen genommen. Er war ein echter Vampir, und mir wurde übel angesichts des Wissens, dass ich seinem Clan angehörte. Ich spürte Williams Bedürfnis, das Scheusal zu töten, das seine Welt zerstört hatte – selbst, wenn das seinen eigenen, endgültigen Tod und seine Verdammnis bedeutete.
  


  
    Wer auch immer gesagt hatte, dass die Zeit alle Wunden heilt, war ein Lügner.
  


  
    Ich kam näher. Mein kraftstrotzendes Blut spürte William in der Nähe. Mein Boot schoss aus einer Nebelbank hervor und Williams langsameres Fahrzeug erschien vor mir. Es war gut, dass kein Boot in Savannah so schnell wie meines war. Ich brauchte es, nicht nur um William einzuholen, sondern auch, um uns beide in Sicherheit zu bringen – wenn es mir denn gelang, William seinen selbstmörderischen Plan auszureden.
  


  
    Ich steuerte längsseits und rammte ihn, ein riskantes Manöver, das uns beide zum Kentern hätte bringen können, aber es hatte den Erfolg, ihn so nah ans Flussufer zu drängen, dass er seinen Motor drosseln musste, um einen Unfall zu verhüten. Ich stellte meinen Motor ebenfalls ab und fuhr heftig gegen das andere Boot, sodass wir beide im Marschland am Ufer auf Grund liefen und William der Fluchtweg abgeschnitten war.
  


  
    »Halt dich hier heraus, Jack!«, schrie William mit gebleckten Reißzähnen. Die Kraft seines Zorns, der nun gegen Reedrek und mich zugleich gerichtet war, ließ mich fast hintenüber fallen. »Ich befehle dir, ins Lagerhaus zurückzukehren.«
  


  
    »Nein«, sagte ich. Ich sprang auf Williams Boot. »Ich weiß, was du vorhast, und ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringst.« Ich warf einen Blick auf Reedrek, der, noch immer gefesselt und blutüberströmt, im Heck am Boden lag. Er musterte uns aus glitzernden Falkenaugen. »Er ist es nicht wert.«
  


  
    William packte mich am Kragen des blauen Jacketts und zerrte mich hoch, bis unsere Nasen sich berührten. Ich hatte noch nie so viel Angst gehabt wie in diesem Augenblick, noch nicht einmal als ich mich auf dem Schlachtfeld meinem sterblichen Tod gegenübergesehen hatte. Williams Gesicht war verzerrt; das Fleisch war von seinen grauenvollen Fängen zurückgezogen. Er war bereit, gegen jeden zu kämpfen, der sich seiner Rache in den Weg stellte. Seine Iriden hatten das glühende, rot geränderte Schwarz eines Geschöpfs angenommen, das nur noch den eigenen Tod im Sinn hat.
  


  
    »Sein Tod ist es mir wert«, zischte William.
  


  
    »Das werde ich nicht zulassen«, wiederholte ich. Ich holte aus und versetzte ihm einen kräftigen Schlag gegen den Kiefer. Da ich alle Kraft des Voodoo-Bluts nutzte, landete er auf der gegenüberliegenden Seite des Boots. Das hier war wirklich eine Nacht der ersten Male für mich! Ich hatte noch nie ernsthaft gegen William gekämpft, aber manchmal muss ein Junge sich den Umständen anpassen. »Wir bringen ihn zurück ins Lagerhaus und werden uns gemeinsam um ihn kümmern – du und ich. Du wirst ihn nicht töten und selbst dabei sterben. Das werde ich nicht zulassen.«
  


  
    William rieb sich den Kiefer und setzte sich auf. Da erst fiel mir wieder ein, dass William ja auch die Kraft des Voodoo-Bluts hatte. Oh, zum Teufel. Ich baute mich mit gespreizten Beinen auf und bereitete mich auf den Aufprall vor. Aber er überraschte mich wie gewöhnlich.
  


  
    »Du betrachtest das alles aus dem falschen Blickwinkel, Jack. Denk doch nur darüber nach! Ich werde nicht mehr da sein, um dich herumzukommandieren und dir zu sagen, was du tun sollst.«
  


  
    »Verschwende deinen Atem nicht für solches Psychogebrabbel! Das funktioniert nicht.« Ich ging zu Reedrek hinüber und zerrte ihn samt Ketten hoch, um ihn in mein schnelleres Boot zu heben und im Wettlauf mit der Sonne zum Anleger zurückzurasen. Aber als ich mich umwandte, stand William mir im Weg.
  


  
    »Alles, was Reedrek dir im Traum versprochen hat – Reichtum, Ruhm, Geschwindigkeit – kann jetzt dein werden. Geh einfach, hol es dir und überlass mich meinem Schicksal. Du hast deine Freiheit. Lass mir auch meine.«
  


  
    Wir standen uns nun von Angesicht zu Angesicht gegenüber; zwischen uns zappelte Reedrek in meinem Griff. »Nein. Wenn du verschmorst, weil du diesen Typen loswerden willst, dann tue ich das auch.«
  


  
    »Du sturer, dickschädliger Idiot! Was muss ich tun, damit du auf mich hörst? Ich biete dir alles, was ich habe, alles, wovon du je geträumt hast. Ich biete dir Savannah! Und all das ohne mich, der ich dich aufhalten könnte. Ist es nicht das, was du schon immer gewollt hast?« William holte aus und versetzte mir einen solchen Fausthieb ins Gesicht, dass mein Kopf zurückgeschleudert wurde. Ich konnte Reedrek nicht länger festhalten, und er stürzte so heftig aufs Deck, dass das Boot wild schwankte.
  


  
    »Was ich schon immer gewollt habe, war nur, mehr zu wissen, mehr zu tun, mehr zu … sein.«
  


  
    Reedrek versuchte etwas zu rufen, aber der Knebel dämpfte die Worte; sie interessierten mich ohnehin nicht sonderlich. Ich versetzte ihm einen festen, warnenden Tritt in den Unterleib 
     und konzentrierte mich weiter auf William. »Aber ich wollte es nie allein – nicht wirklich. Ich musste nur wissen, dass du mir vertraust, dass du mich brauchst. Gestern Nacht haben wir doch ein ziemlich gutes Team abgegeben. Ich will nicht, dass du stirbst. Bitte, bitte, tu’s nicht!«
  


  
    Von Zeit zu Zeit muss ein Mann – ob er nun ein Mensch oder ein Vampir ist – seine Gefühle zeigen, alles nach außen tragen. Dies hier war ein solcher Zeitpunkt. »Ach, zum Teufel«, murmelte ich. »Ich liebe dich, Mann.« Ich legte meine Arme um William und drückte ihn an mich. Dann trat ich zurück und klopfte ihm wie ein ganzer Kerl auf die Schulter, räusperte mich und sah weg. Manchmal ist das, was man aus Werbespots für Bier lernt, richtig nützlich.
  


  
    William wich zurück und blinzelte. Ich spürte, wie der Zorn in ihm abebbte. Er sah eher aus, als hätte ich ihn noch einmal geschlagen und ihn nicht stattdessen freundlich in den Arm genommen. »Wirklich?«
  


  
    »Nun … Ja. Wir werden schon zusammen einen Weg finden, diesen alten Bussard umzubringen.« Ich hörte die blubbernden Schreie des Bussards – also Reedreks – und sah nach unten, um zu sehen, weshalb er brüllte. Sein Gesicht war unter Wasser. Ich sah wieder hoch zu William. »Wer hat da Löcher ins Deck gestoßen? Wir ziehen Wasser!«
  


  
    Das kalte Wasser, das seine Knöchel umspülte, schien William genug zu erschrecken, um ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Scheiße«, sagte er. »Lass uns abhauen.«
  


  
    Er half mir, Reedrek auf mein Boot zu hieven. Mit mir am Steuer brachen wir ins sichere Lagerhaus auf. Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont und erhellten den Himmel mit den zartesten Purpur- und Rosatönen. William fand bei den Schwimmwesten eine Plane und stellte sich neben mich ans Steuerrad, um die schützende Abdeckung über uns 
     beide zu ziehen, während Reedrek auf dem Boden zurückblieb, schrie und sich krümmte.
  


  
    »Jack«, sagte William und blinzelte gegen die nahende Morgendämmerung an.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich liebe dich auch.«
  


  
    »Ich weiß.«
  

  
  


  
    Achtzehntes Kapitel
  


  
    
  


  William


  
    Statt selbst den Tod zu riskieren, entschlossen wir uns, eines von Reedreks Folterrezepten anzuwenden. Wir würden ihn für ein paar hundert Jahre tief vergraben und dann entscheiden, was mit ihm geschehen sollte. Wenn Jack oder mir – den einzigen, die über die nötigen Informationen verfügten – irgendetwas zustieß, würde Reedrek für immer begraben bleiben. In den Vierzigerjahren, im Zweiten Weltkrieg, hatten die Amerikaner einen Spruch: »Leichtfertige Lippen versenken Schiffe.« Nur, dass in unserem Fall das Schiff – Reedrek – schon gesunken war und wir wollten, dass es auf dem Grund blieb.
  


  
    Gleich nach Sonnenuntergang am nächsten Abend transportierten wir meinen Zeuger zur Baustelle des neuen Krankenhausflügels. Da das meiste Geld für den Anbau von meiner Blutbankstiftung zur Verfügung gestellt worden war, widersprach niemand meiner Bitte, eine Zeitkapsel unter dem zwanzig Tonnen schweren Grundstein aus Georgia-Granit zu vergraben. Ich erzählte allen, dass sich in der seltsamen, sargförmigen Stahlkiste die Originalpläne des Gebäudes, Fotos aus dem Staatsarchiv und ein Stück der Ankerkette des ersten Schiffs, das im 19. Jahrhundert auf der Thorne-Werft gebaut worden war, befänden. Nur für 
     den Fall, dass sie etwas klirren hörten, wenn die Kiste bewegt wurde…
  


  
    Kein großer Aufwand. Nur zwei Arbeiter mit einem Bulldozer – und sofort war Reedrek sieben Meter tief begraben. Nachdem wir mithilfe Melaphias eine private Voodoo-Zeremonie abgehalten hatten, um ihn unten zu halten, wurde das Betonfundament gegossen und der Grundstein gelegt. Selbst Jimmy Hoffa konnte nicht mit meinem Zeuger mithalten, der nun tief und dunkel genug begraben lag, um vergessen zu werden. Ich machte mir noch nicht einmal die Mühe, ihm Lebewohl zu sagen. Er hatte genug von meiner Zeit verschwendet.
  


  
    Soweit der Rest der Vampirwelt wusste, starb Reedrek schreiend bei Sonnenaufgang am ersten November 2005.
  


  
    Da ich einige Tage lang nicht zu Hause gewesen war, musste ich mich um andere Angelegenheiten kümmern. Nach Aussage der E-Mails, die auf mich warteten, war Gaelan, Algers vermisste Nachkommin, in Amsterdam gefunden worden, befand sich aber in kritischem Zustand. Auf Lilliths Rat hin hatten die Entführer sie in ihrer Heimaterde zu einer Art Ruhe gebettet. Dort würde sie in Sicherheit sein. Wie in alten Zeiten hing ein langes Seil mit einer Glocke über ihrem Grab. Wenn sie bereit war, konnte sie läuten, um befreit zu werden.
  


  
    Eine weitere Nachricht enthielt gute und schlechte Neuigkeiten nebst einer indirekten Antwort auf die Frage, warum mein Zeuger allein in Savannah aufgetaucht war. Bevor er in die Neue Welt gereist war, hatte er die Ermordung eines der stärkeren europäischen Clans in die Wege geleitet, um so die absolute Macht zu erlangen. Die Morde hatten ihn geschwächt, und so war er zu mir gekommen in der Absicht, mich zu zwingen, Nachkommen zu erschaffen und ihm zu helfen, seine Stärke zurückzugewinnen. Nun waren die europäischen
     Clans zerstritten, ihre Bündnisse untereinander zerstört.
  


  
    Gut. Sollten sie doch miteinander streiten. Das verschaffte uns mehr Zeit, eigene Pläne zu entwickeln. Die Zeit des Versteckspiels war vorüber. Wir benötigten jetzt einen Rat der Neuweltclans und eine Verteidigungsstrategie. Ich konnte Jacks Loyalität und sein Zeitgefühl nur bewundern. Er hatte mich gerade rechtzeitig zum Beginn eines Krieges zum Bleiben überredet.
  


  
     

  


  
    Binnen einer Woche kehrte wieder etwas Normalität in unserem Leben ein. Ich hatte Olivia zurück nach England verfrachtet; sie hatte Nachrichten und Briefe für die, die treu zu mir standen, bei sich. Mit meinem Segen sollte sie unter ihren Freundinnen auch eine neue Gruppe von Vampiren rekrutieren, die dem Frieden verpflichtet war. Sie hatte, wenn ich mich recht entsann, sogar schon einen Namen für sie ausgewählt: die Bonaventures. Als ich am Abend vor ihrer Abreise ein Gespräch belauscht hatte, hatte ich mehr, als ich wissen wollte, über ihr Verhältnis zu Jack erfahren.
  


  
    »He, bist du dir sicher, dass du nicht noch eine wilde Nummer schieben willst? Wie früher?«, hatte Jack vorgeschlagen. »Du könntest dich auf der Reise ausruhen.«
  


  
    »Nein, Jackie, mein Lieber«, hatte Olivia geseufzt.
  


  
    Ich hatte ein langes Schweigen hindurch abgewartet und höflich darauf verzichtet, in Jacks Gedanken einzudringen. Ich war mir sicher gewesen, dass währenddessen irgendeine Form von Körperkontakt stattgefunden hatte. »Ich bin in Geschäften des Clans unterwegs und kann es mir nicht leisten, auch nur ein bisschen Stärke zu verschenken. Komm mich in London besuchen. Wir werden das schon irgendwie hinkriegen.«
  


  
    Ich nahm mir vor, dass Jack und ich ein ernsthaftes Gespräch über Sex unter Untoten würden führen müssen, bevor er irgendwo hinfuhr. Und über Sex mit Lebenden. Jack trauerte immer noch seiner Polizistin, Connie, hinterher. Er wusste, dass es keine Zukunft für sie beide gab, und das verkraftete er nicht gut. Ich freute mich nicht darauf, ihm etwas über Blümchen und Bienen erzählen zu müssen.
  


  
    Was den Sex angeht: Man sollte doch annehmen, dass ich mittlerweile lang genug gelebt hatte, um zu lernen, dass es fast unmöglich war, eine Frau zu überlisten.
  


  
    In meinem aus dem Zorn geborenen Wahnsinn in der Nacht der Party hatte ich Eleanor versprochen, sie zur Vampirin zu machen. Ich hatte es bei meinem toten Vampirherzen geschworen. Und nun, da ich doch noch da war, hatte sie vor, mich zur Einlösung dieses Schwurs anzuhalten. Wir hatten uns für ein Datum Anfang Dezember entschieden – ihren Geburtstag. Sie hatte beschlossen, dass es ihr gefallen würde, ewig neununddreißig zu sein. Ich hatte schon damit begonnen, ihr schönes Zuhause wiederaufbauen zu lassen. Sie würde ihr Etablissement und ihr Leben wieder aufnehmen, aber all ihre Nächte würden mir gehören.
  


  
    Dieser Gedanke war richtiggehend erregend, und ich spürte, wie er mich steif werden ließ. Ein Klopfen an meiner Arbeitszimmertür unterbrach meine Grübeleien über diesen guten Grund dafür, am Leben zu bleiben.
  


  
    Es war Deylaud. Ich hatte ihn gebeten, in menschlicher Gestalt herunterzukommen, um einige Nachforschungen anzustellen und Verwaltungsaufgaben zu erledigen. Um Bündnisse schließen zu können, musste ich wissen, wer auf welcher Seite stand.
  


  
    »Setz dich«, sagte ich, und er tat wie geheißen.
  


  
    »Ich stelle eine Liste potenzieller Verbündeter auf. Erinnerst du dich an das Buch, das du gelesen hast – Olivias Buch?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Nenn mir die Namen.«
  


  
    Für einen Menschen wäre es unmöglich gewesen, dieser Bitte zu entsprechen. Aber ich wusste, dass Deylauds erster Herr seine gesamte Bibliothek in Deylauds Gedächtnis verstaut hatte. Der einzige Haken an der Sache bestand darin, dass man den Titel oder Besitzer eines Buchs kennen musste, um die Information abzurufen.
  


  
    »Miss Olivias Buch …«
  


  
    »Ja. Das, das du unter dem Teppich versteckt hast.«
  


  
    »Die Namen. Die der Lebenden oder der Toten?«
  


  
    »Der Lebenden.«
  


  
    Sein Gesicht rötete sich, aber er verschränkte die Finger und begann, die Namen aufzusagen.
  


  
    »Lillith, Mesopotamien, 3000 v. Chr.; Aronica, Babylon, 2800 v. Chr.; Boudicca, 1500 v. Chr.; Lisbet, 100 n. Chr.…«
  


  
    »Spring zu den späteren – denen nach 1500.« Bei den Alten war die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich Olivias Gruppe anschließen würden, geringer als bei den Neuen.
  


  
    Deylaud nickte und fuhr dann fort: »Diana, England, 1528; Sarita, Andalusien, 1575.«
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Sarita, Andalusien, 1575.«
  


  
    »Davor …« Ich hielt den Atem an.
  


  
    »Diana, England, 1528.«
  


  
    Deylaud musterte mich und wartete höflich auf meine Erlaubnis fortzufahren. Aber ich sah an ihm vorbei und war einen Moment lang unfähig zu sprechen.
  


  
    »Geh an den Anfang zurück. Was steht auf der ersten Seite des Buchs?«
  


  
    Deylaud schloss die Augen, als müsse er vor seinem geistigen Auge die Seiten umblättern.
  


  
    »Da steht: Blutlinie: Eine Ahnenreihe des weiblichen Vampirs.«
  


  
    Die alte Wunde, die Reedrek meiner Brust beigebracht hatte, pochte wie ein schmerzhafter Herzschlag. Konnte es möglich sein, dass meine geliebte Diana, statt in Frieden zu ruhen, all die Jahre am Leben gewesen war?
  


  
    Als Vampirin?
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